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4. 


Vorrede. 


— — — 


Da im Vorworte des erſten Bandes dieſes Werkes be: 
reits angedeutet iſt, was dieſes Handbuch ſeiner Anlage 
und Beſtimmung nach will und ſeyn ſoll, ſo haͤtte dieſer 
zweite Band ſeinen Ausflug ins Publicum ohne ein Vor⸗ 
wort nehmen koͤnnen, waͤre nicht ſeitdem wiederholt ein 
Gegenſtand zur Sprache gekommen, uͤber den ein Wort 
mit zu reden ich um ſo weniger umhin kann, weil der 
erſte Band dieſes Handbuches ſelbſt dazu Anlaß gegeben 
hat. Er betrifft naͤmlich die ſchon ſo oft aufgeworfene 
Frage: wie iſt | 


Der Volksname Prenſſen 


entſtanden? Da in kurzer Zeit nicht weniger als fuͤnf 
Stimmen uͤber dieſe Frage laut geworden ſind, ſo mag es 
mir erlaubt ſeyn, über die von mir angenommene Herlei⸗ 
tung des Namens Preuſſen, welche die erwaͤhnten verſchie⸗ 
denen Auslaſſungen daruͤber hervorgerufen hat, in Ruͤckſicht 
auf das, was ich ſchon in der vierten Beilage des erſten 
Bandes meines groͤßern Werkes uͤber den Gegenſtand ge⸗ 
ſagt habe, hier noch Einiges zur Rechtfertigung hinzuzufuͤgen. 


1 
\ 


Vor allem muß ich die mir hie und da zugefchriebene 
Autorſchaft der Ableitung des Namens Prussi von Po- 
Russi ablehnen. Ich habe mir ſie nie als meine Erfin⸗ 
dung oder Entdeckung zugeſchrieben; vielmehr iſt es von 
mir im erſten Bande meiner Geſchichte Preuſſens S. 672 
—673 beſtimmt ausgeſprochen, daß ſchon Hartknoch dieſe 
Ableitung des Namens Preuſſen in Vorſchlag gebracht 
und auch Oſtermeyer ſich entſchieden für fie erklärt habe. 
Außer dieſen läßt ſich auch der alte Hiſtoriograph P raͤ⸗ 
torius in feiner Preuſſiſchen Schaubuͤhne über dieſe Ab⸗ 
leitung in ſeiner gewohnten Weiſe weitlaͤuftig aus; er 
ſagt unter andern: „Wir wollen nicht in Abrede ſeyn, 
daß die Lande Preuſſen vormals mögen an Reußen ge⸗ 
graͤnzet haben, geſtehen auch, daß einige Autoren nicht 
ohne Grund das Land Preuſſen Prussiam genannt, gleich⸗ 
ſam ein Land, das an Reußen ſtoͤßt, von dem Anſatzworte 
po; das „bei“ bedeutet, gleichſam wie die Polen die Leute 
am Elb⸗ Strome Polabiani oder Polabingi und Pom⸗ 
mern noch zur Zeit Pomorzani, Pomarini, d. i die am 


Meere wohnen, von PO und Marias d. i. das Meer, 


nennen. Alſo iſt das Land Preuſſen von einigen Po- 
russia genannt von den angraͤnzenden Reußen, denn 
Adam. Bremensis fagt von Samland, daß es ſey con- 
tigua Russis und Ditmar Merseburgensis erwähnt 
vom Biſchofe Bruno, daß er u confinio Russiae et 
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Prussiae i. e. in den Graͤnzen Reußens und Preuſſens 
gepredigt habe. Dann fuͤgt Praͤtorius hinzu, daß unter 
den Reußen nicht allein „die heutigen Moskowiter“, ſon⸗ 
dern auch die Litthauer und Samaiten zu verſtehen ſeyen. 
Man ſieht, daß ſchon Praͤtorius bei dieſer Ableitung auf 
die Worte der genannten Ehroniſten „contigua Bussis, 
in confinio Russiae et Prussiae“, gleichſam als beſtaͤ⸗ 
tigende Erklaͤrungen des Namens Prussia beſonderes Ge⸗ 
wicht legte. — Ich habe demnach dieſe Ableitung des 
Namens Preuſſen keineswegs zuerſt auf die Bahn gebracht, 
ſondern ſie nur als die mir am meiſten zuſagende ange⸗ 
nommen, als die wahrſcheinlich richtigſte adoptirt, 


Man hat indeß dieſe Ableitung mehrfach angefochten 
und mitunter nicht ohne ein gewiſſes abſprechendes Selbſt⸗ 
vertrauen „fur durchaus unrichtig erklart.“ Wir wollen 
hoͤren, wie die Angriffe gegen ſie beſchaffen ſind und was 
ſich darauf erwidern laͤßt. 


Man hat erſtens den Einwurf erhoben, daß „die 
Zuſammenſtellung der Praͤpoſition po mit dem Namen 
von Voͤlkern nicht der grammatiſchen Conſtruction der 
Polniſchen Sprache gemäß ſey. Man ſtuͤtzt dieſe Ber 
hauptung auf den Ausſpruch des großen Slaviſchen Sprach⸗ 
kenners Schaffarik, der in ſeinem Werke uͤber die Ab⸗ 
kunft der Slaven S. 100. ſagt: „Das Wort Boruski 
iſt offenbar ſloweniſch 6 eben ſo aus po, an, bei und Ros, 
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R's, zufammengefegt, wie noch neulich Voigt den Namen 
der Baltiſchen Pruſſen, Preuſſen, durch das flomwenifche 
Po-Russen richtig erklärt bat, wiewol er dabei an bie 
Ruſſen dachte und Friedrichs II. wahre Ableitung vom. 
Fluß Ruß, Rutta, Lutta bei Ravennas, Rhubon, Rhu- 
don bei Ptolemaͤus u. a., bei den Alten wahrſcheinlich 
der Bernſteinfluß Eridanus, h. z. T. Memel, mit Un⸗ 
recht verwarf. Zum Namen der Fluͤſſe und Berge, 
nicht der Voͤlker, ſetzt der Slowene po, vgl. Polabi, 
Posawci, Podunawje, Polesje, Pomorje, Pogorje, 
Pocerje u. a.“ Man fügt hinzu: Wenn der Pole 
ausdruͤcken wolle, daß jemand bei oder in der Nähe 
eines Volkes oder anderer Menſchen wohne, ſo gebe er es 
durch die Praͤpoſition u, bei, an. — Beleuchten wir 
dieſen Einwand etwas naͤher, denn auf ihn legt man das 
meiſte Gewicht. Vor allem ſteht feſt und wird auch ſelbſt 
von Schaffarik zugeſtanden, daß die Praͤpoſition po zur 
Beſtimmung von Localverhaͤltniſſen in Betreff von Voͤlker⸗ 
wohnſitzen gebraucht worden iſt und in gewiſſen Zuſam⸗ 
menſetzungen der Sprache nicht widerſtreitet. Das bewei⸗ 
ſen auch die Zuſammenſetzungen der Namen Pommern, 
Polaben, Poleſien u. a. Wir faſſen dieſen Punkt auch 
fuͤr die Ableitung des Namens Preuſſen von Po- Russi 
als wichtig auf, wenigſtens koͤnnte er ſchon an ſich als 
eine analoge Beſtaͤtigung derſelben gelten. Zum andern 
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aber dringt ſich uns die Frage auf: von welcher Zeit gilt 
denn eigentlich Schaffariks Behauptung, daß die Praͤpoſi⸗ 
tion po nicht in Zuſammenſetzungen mit Voͤlkernamen 
gebraucht werde? Er ſagt: „der Slave ſetzt nicht po 
zum Namen der Volker.“ Er ſpricht alſo vom heutigen 
Gebrauch dieſer Praͤpoſition. Nun iſt aber bekannt, daß 
der Name Prussi uns zuerſt zwiſchen den Jahren 997 
und 1006 entgegengebracht wird. Ditmar von Merſeburg, 
der ums Jahr 1018 ſtarb, kannte ihn ſchon und hatte 
ihn wahrſcheinlich durch die Schickſale ſeines Freundes 
Bruno erfahren. Es fragt ſich alſo: Kann nachgewieſen 
werden, daß der heutige grammatiſche Gebrauch der Praͤ⸗ 
poſition po, wie ihn Schaffarik angiebt, auch ſchon im 
Anfange des elften Jahrhunderts feſtgeſtanden habe, daß 
wie heute, fo ſchon damals dieſe Präpofition nicht mit 
Voͤlkernamen verbunden worden ſey? Dieß nachzu⸗ 
weiſen, wird ſchwer, wird wohl unmoglich ſeyn. Wird 
dieß jedoch nicht nachgewieſen, fo wird die Annahme gel 
ten koͤnnen, wenigſtens nicht zu widerlegen ſeyn, daß, wie 
man in früheren Zeiten die Praͤpoſt tion po zur Beſtim⸗ 
mung von Localverhaͤltniſſen in Betreff der Voͤlkerwohnſitze 
mit Fluß⸗, Seen⸗ und Bergnamen zuſammenſetzte, man 
ſie der damaligen grammatiſchen Conſtruction der Polni⸗ 
ſchen Sprache gemäß auch mit lkernamen verband und 
verbinden konnte. Oder kann man behaupten, die Pol⸗ 
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niſche Sprache habe im grammatiſchen Gebrauche aller 
ihrer einzelnen Sprachelemente ſchon vor acht oder neun 
Jahrhunderten fo formfeſt wie heute dageſtanden urd 
nichts habe ſich ſeitdem verändert? Hat wicht auch fie, 
wie andere lebende Sprachen, ein inneres organiſchts Leben 
ihrer Entwickelung und Fortbildung in ſich getragen? vaͤßt 
ſich behaupten und nachweiſen, daß eine gramwatiſche 
Regel der Syntaxis, die heute gilt, auch ſchon in jenen 
Jahrhunderten gegolten und ſich unveraͤndert erhalten und 
vererbt habe? Eine lebende Sprache iſt doch wahrlich 
keine Mumie; fie verändert ſich, weil fie lebt und fie lebt, 
um ſich zu verändern, d. b. ſich vollkommener zu entwik⸗ 
keln und fortzubilden. Warum ſollte man alſo nicht an⸗ 
nehmen koͤnnen, der verſchiedene Gebrauch der Praͤpoſitio⸗ 
nen po und u in der Polniſchen Sprache ſey erſt ein Er⸗ 
gebniß ihrer fpätern vollkommeneren Ausbildung? 


0 Doch geſetzt, es waͤre moͤglich, den verlangten Nach⸗ 
weis zu liefern, ſo wuͤrde er dennoch keineswegs ein 
ſchlagender Beweis fuͤr die Unrichtigkeit der erwaͤhnten 
Ableitung des Namens Preuſſen ſeyn. Wenn die Praͤpo⸗ 
ſition po mit Namen von Fluͤſſen, Seen, Bergen und 
Ebenen zur Bezeichnung von Localverhaͤltniſſen für Voͤlker⸗ 
ſitze, wie nicht zu beſtreiten iſt, verbunden wurde, ſo 
konnte dieß doch n auch bei Laͤndernamen der 
Fall ſeyn, denn nur „wenn von lebenden Weſen die Rede 
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iſt“, ſoll fie nie gebraucht werden können. Stntt glſa, zu 
ſagen: der Name Pruasi ſey aus Po- Russi entſtanden, 
konnte man nur annehmen, der Name Prussia habe 
ſeinen Urſprung von der Bufammenfegung der Präpofition 
po mit dem Namen Russia, fo daß alſo bie, Polen das 
Band Preuſſen, für welches fie. noch keinen beſtimmten 
Namen hatten, als ein Land nahe an oder bei Rußland, 
po-Russis bezeichnet hätten. Der Name des Landes 
wuͤrde daun analogen Beispielen gemäß auf das daſſelbe 
bewohnende Volk übergegangen ſeyn. 


Hier begegnen wir aber einem zweiten Einwurf, den 
man gegen die erwähnte Ableitung erhoben hat, der Frage 
nämlich : Konnten die Polen denn fagen, das Land, wo 
die Prussi wohnten, graͤnze an Rußland, es ſey ein 
Land Po- Russia oder das noͤrdlich von ihnen wohnende 
Volk ſeyen Po- Russi? Wußte man in Polen damals 
noch nichts von dem dazwiſchen liegenden Litthauen? Auf 
dieſen Einwand antwortet theils ſchon Adam. Bre- 
mens. de situ Daniae c. 227, wo er von Samland, | 
auf welchem feine Pruzzi wohnen, ſagt: dieſes Land fey 
eine terra contigua Ruzzis, alfo ein an die Ruſſen 
graͤnzendes (vgl. Gieſebrecht über die Nordlandötunde 
des Adam von Bremen in Schuberts Abhandl. der 
Deutſchen Geſellſchaft 3. Sammk. S. 167.), theils auch 
Ditmar Merseburgens . L. VI. 58 ap. Pertz 
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Monum. German. T. III. p. 834, wo er von Bruno 
von Querfurt, den er ſeinen Contemporalis et consco- 
lasticus nennt, erwaͤhnt: er habe das Wort des Evan⸗ 
geliums gepredigt in confinio praedictae regio- 
nis (Prussiae) et Rusciae. Aus beiden Stellen 
der Chroniſten geht alſo hervor, daß man ein Zwiſchen⸗ 
land Litthauen zwiſchen Preuſſen und Rußland noch nicht 
unterſchied. Vgl. auch Helmol d. Chron. Slavor. L. 
I. c. 1. 15., wo ebenfalls Preuſſen und Ruſſen als un⸗ 
mittelbare Graͤnzuachbarn angeſehen werden. Daß Lit⸗ 
thauen als mit zu Rußland gehoͤrig betrachtet wurde und die 
Litthauer fuͤr Ruſſen galten, weil ſie dieſen zinsbar waren, 
nehmen uͤberdieß auch neuere Forſcher an, vgl. Frähn 
Ibn. Foszlan's und anderer Araber Berichte über bie 
Ruſſen älterer. Zeit S. 171, oss olinski Vincent Kad⸗ 
lubek S. 463464. Karamſin Geschichte des Ruffi- 
ſchen Reichs B. 1. S. 190. 378. Selbſt Neſtor kennt 
Litthauen unter ſeinem eigenen Namen noch nicht, wohl 
aber ſchon den Namen „Prus“. Er erwähnt nur obenhin 
unter den Völkern, die in Zaphets Anteil wohnen, der 
Litvan. Erſt die fpäter. geſchriebenen Annales Qued- 
linburg. ap- Periz l. c. p. 80 fagen beim J. 1009: 
Sanctus Bruno, qui cognominatur Bonifacius, ar- 
chiepiscopus et monkehus II. suae conversionis anno 
in confinio Rusciae et Lituae a paganis capite plexus. 
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Ein dritter Einwurf gegen die erwaͤhnte Ableitung 
des Namens Preuſſen lautet dahin, daß weder Neſtor noch 
die Chroniſten der benachbarten Deutſchen die Form Po- 
russi oder Poruzzi, ſondern immer die Form Prus, 
Prussi oder Pruzzi hätten und in den übrigen Zuſam⸗ 
menſetzungen der Praͤpoſt tion po mit Berg⸗, Fluß⸗ und 
Seennamen der Laut o nie wegfalle; bei keinem der Na⸗ 
men Poleſien, Podunawje, Pommern, Polaben, Poſawoi 
u. a. habe ſich eine Verſchlingung des Vocals 0 gebildet. 
Vgl. Berliner Jahrb. Jahrg. 1829. S. 487. Zur Be⸗ 
gegnung koͤnnte man entweder das Nämliche antworten, 
was der Urheber dieſes Einwandes (Preuſſ. Provinzial⸗ 
Blätter Jahrg. 1839. Auguſt⸗Heft S. 151) fuͤr ſeine 
Ableitung des Namens Preuſſen von Po-Russ (dem an⸗ 
geblichen aͤlteſten Namen des Memel⸗Fluſſes) ſelbſt ſagt: 
„Fuͤr die Verkuͤrzung des Wortes Po⸗Ruſſ durch Weglaſ⸗ 
ſung des Vocals o koͤnnte man wohl anführen, daß das 
hohe Alter dieſes Namens (2) daran Antheil haben kann, 
denn die andern Slaviſchen Namen, in denen das nicht 
Statt findet, find viel fpätern Urſprungs.“ Oder es 
koͤnnte darauf auch erwidert werden, daß in keinem der 
andern erwähnten Namen die Präpofition po den ſcharfen 
Laut r, ſondern die ungleich weichern Laute 1. d. m. s. 
nach ſich hat und bei dieſen der Laut o nicht ſo wie bei 
dem ſcharfen Lauter verſchlungen werden durfte. Vgl. 
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Schubert das Land Preußen und ſeine Bewohner u. ſ. w. | 
in den Abhandl. der Deutſch. Geſellſch. 3. Samml. S. 282. 
Dieß iſt das Weſentlichſte, was man der von mir 
adoptirten Ableitung des Namens Preuffen entgegengeſtellt 
hat. Ich finde keine dieſer Einwendungen von ſolcher 
Wichtigkeit, daß ich mich überzeugen koͤnnte, die Ableitung 
ſey „als durchaus unrichtig“ zu verwerfen; vielmehr halte 
ich ſo lange noch feſt an ihr, bis man eine richtigere, auf 
haltbare Stuͤtzen aus Sprache oder Geſchichte gebaute an 
ihre Stelle zu ſetzen im Stande iſt, denn die laͤngſt ſchon 
vorgeſchlagene und juͤngſt wieder hervorgezogene Herleitung 
von Po- Russ (dem Memel⸗Strom oder der Ruß) ſcheint 
mir immer noch in der Luft zu ſchweben und ermangelt 
bis jetzt aller hiſtoriſchen Begruͤndung. Selbſt der Name 
Schaffariks giebt mir für dieſe Herleitung weiter kein Gewicht. 


Fragt man nun: welche Voͤlkermaſſe oder welches 
Volk begriffen denn eigentlich die Polen unter ihrer Be⸗ 
nennung Prüssi? fo weiß ich auch jetzt nichts anderes zu 
antworten, als was ich darüber ſchon im erſten Bande 
meiner groͤßern Geſchichte Preuſſens geſagt habe. Das in 
gerader Richtung nordwaͤrts etwa zwiſchen der Weichſel 
und der Drewenz, jedoch auch noch oͤſtlich uͤber dieſen 
Fluß hinaus wohnende, den Polen durch Krieg am meiſten 
bekannte Volk hieß bei ihnen lange Zeit Geten, Gethen oder 
Gothen, ein Name, der fuͤr dieſen ſuͤdlichen Theil der 
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Bewohner Preuſſens bei den Polnifchen Chroniſten Martin 
Gallus und Kadlubeck bekanntlich ſehr Häufig vorkommt. 
Vgl. Ossolinski Vincent Kadlubek S. 556. Die 
weiter nach Nordoſt und im Oſten ſitzenden Bewohner des 
Landes, die den Polen nicht als Gethen oder Gothen be⸗ 
kannt geworden, nannten ſie „die an den Ruſſen“, Po⸗ 
Ruſſen, P'Ruſſen oder Pruſſen, ebenſo wie die weſtwaͤrts 
von der Weichſel bis an die Kuͤſte wohnenden Slaven 
„die am Meere“, Po⸗morski, Pomorani, Pomerani, 
Pommeranen, Pommern hießen. Der Name Pruſſen um⸗ 
faßte demnach das ganze bis an die Graͤnzen der Ruſſen 
reichende Aeſtenvolk; Samlaͤnder, Semben (Sembi) und 
Preuſſen (Pruzzi) galten daher als gleich bedeutend 
(Adam. Brem. de situ Daniae c. 227. Histor. ec- 
cles. c. 66.), denn der Name Aeſten war im elften 
Jahrhundert bereits faſt gaͤnzlich untergegangen, vielleicht 
durch den geltend werdenden Namen Pruſſen verdraͤngt wor⸗ 
den. Finden wir ihn auch noch bei Annal. Saxo ap. 
Ecard. Corp. hist. T. I. p. 283, wo es heißt: At 
littus australe Slavi, Aisti aliaeque diversae natio- 
nes incolunt, ſo weiß jeder, der dieſen Annaliſten kennt, 
daß er ſeine Nachrichten aus vielen aͤltern Quellen ſchoͤpft 
und ſie oft woͤrtlich wiedergiebt. So iſt auch dieſe An⸗ 
gabe aus Eginhard c. 12, ef. Perz Monum. Germ. 
T. II. S. 449 woͤrtlich wiederholt. 
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Doch genug zur Rechtfertigung der von mir ange 
nommenen Ableitung des Namen Preuſſen. Das Feld der 
Polemik habe ich abſichtlich vermieden, weil ich mich mein 
Leben lang nie gerne darauf bewegt habe. 

Ich bemerke nur noch am Schluſſe dieſes Vorwortes, 
daß ich in dieſem Bande über die Rechtsverfaſſung Preuſ⸗ 
ſens mit Abſicht nicht geſprochen habe, theils weil ein 
gedraͤngter Auszug aus dem Abſchnitt meines groͤßern 
Werkes „über die Rechtsverfaſſung des Landes“ für dieſes 
Handbuch weder paſſend noch genuͤgend ſchien, theils weil 
ich vor Jahren dieſen Gegenſtand in einer beſondern Ab⸗ 
handlung behandelt habe, die ſowohl in der Zeitſchrift fuͤr 
Theorie und Praxis des Preuſſ. Rechts von Bobrick und 
Jacobſon abgedruckt, als auch als beſondere Schrift unter 
dem Titel: Ueberſichtliche Darſtellung der Rechtsverfaſſung 
Preuſſens waͤhrend der Zeit der Ordensherrſchaft; Marien⸗ 
werder bei Baumann 1834 erſchienen iſt. Wer alſo uͤber 
dieſen Gegenſtand naͤhere Belehrung ſucht, mag dieſes 
Schriftchen zur Hand nehmen. 

Königsberg, am 4. Juli 1842. 


J. Voigt. 
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Nun ſtand der Deutſche Orden ſeit ſeiner Stiftung ſchon über 
hundert und dreißig Jahre da; ſechzehn Hochmeiſter an feiner 
Spitze zählend, hatte er ſich bereits zu hoher Bedeutſamkeit und 
Größe, zu weltgeſchichtlicher Wichtigkeit emporgehoben. Schon 
nahe an hundert Jahren flieg im Norden Europa's in immer 
Mnehmendem innern Gedeihen und immer vermehrtem Wachs⸗ 
hum nach außenhin ein Staat empor, in welchem er als Ober⸗ 
herr und Gebieter galt. Sein Grundbau war ſicher und feſt 
angelegt; nicht ohne ſchwere a. und Opfer, aber mit Um: 
ſcht und Beſonnenheit war auf ihm der weitere Staatsbau fort⸗ 
geführt. Zwanzig Landmeiſter hatten im Ablaufe dieſer Zeit 
ales, was ihnen Geiſt und Kraft im Orden möglich gemacht, 
daran gewandt, das Gebäude der Ordensherrſchaft in Preuſſen 
in Innern zu ordnen, in ſeinen innern Einrichtungen weiter 
auszubauen und zu vervollkommnen, zugleich aber auch nach 
menhin zu erweitern und zu ſichern. Durch des Hochmeiſters 
Einzug in das hohe Ordenshaus Marienburg hatte auch ſchon 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. II. 1 
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der Orden ſelbſt in dem von ihm aufgerichteten Staatsgebäude 
fortan ſeine eigentliche neue Heimat gefunden, in der er ſeine 
Kraft ausleben, ſeine weltgeſchichtliche Beſtimmung erfüllen ſollte. 
Jedoch der Bau der Ordensherrſchaft war noch keineswegs ganz 
vollendet; die Zeit ſollte nun erſt kommen, in der er nach innen 
feine gewaltige Erſtarkung und Feſtigkeit, nach außen aber dabei 
auch ſeinen mächtigen Aufſchwung und ſeine politiſche Sicher⸗ 
ſtellung gewinnen ſollte. | 

Dazu trug unverkennbar immer mit am meiſten aus, daß 
an der Spitze des Ordens als Ober häupter und Leiter feiner 
Wirkſamkeit ſtets Männer ſtanden, die herangebildet durch ein 
thatenreiches Leben, gereift in der Schule erfahrungsreicher Jahre, 
geprüft in ihren Einſichten in den Verhältniſſen der Zeit durch 
vieljährige Thätigkeit und Theilnahme an der Verwaltung, feſt 
bewährt in der Sittlichkeit ihres Wandels, in der Stärke ihres 
Characters, in der Biederkeit ihrer Geſinnungen und Gedanken, 
in der Frömmigkeit ihres religtöfen Glaubens und Lebens die 
Achtung ihrer Zeitgenoſſen auf ſich hinlenkten: Männer, die ihre 
Stellung und die Aufgabe ihres Amtes erkannten und in und 
durch den Geiſt ihrer Zeit mit Kraft und Muth für ſie uner⸗ 
müdlich thätig wirkten. Es war die Folge der eigenthümlichen 
Verfaſſung des Ordens, daß man in der Hochmeiſterwahl ſtets 
den in ſeinem Leben und Wandel Geprüfteſten und Bewährteſten, 
den Tüchtigſten und Erfahrungsreichſten, ſtets den, in welchem 
ſich aller Wahlherren Stimmen vereinten, an die Spitze der Ver⸗ 
waltung ſtellte. | 

Ein folcher war auch des Hochmeiſters Karl von Trier 
Nachfolger im Meiſteramte, denn als am 6. Juli des Jahres 
1324, fünf Monate nach Karls Hinſcheiden, die oberſten Gebie⸗ 
tiger des Ordens, der Deutſchmeiſter Konrad von Gundelfingen, 
der Meiſter von Livland Eberhard von Monheim und die übri⸗ 
gen vornehmſten Ordensbeamten zur neuen Meiſterwahl in des 
Ordens Haupthaufe Marienburg zuſammentraten, „da haben fie, 
wie uns ein Chroniſt berichtet, ihrer Gewohnheit und ihrem 
Brauche nach mit großer Herrlichkeit, Zierde und Gepränge eine 
Meſſe vom heiligen Geiſte geſungen und zur Wahl eines neuen 
Hochmeiſters geſchritten, da denn nach vielem Bedenken und Er⸗ 
wägen der Händel und perſonen beſchloſſen worden, daß fie den 
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Bruder Werner von Orſeln zum Meiſter erkoren und auch am 
ſechſten des Heumonds angenommen, ausgerufen und nach ihrem 
Brauche vor dem Hochaltar zu Marienburg in der Schloßkirche 
mit ihres Hochmeiſters Kleidung bekleidet haben.“ 

Werner von Orſeln war in der That auch in jeder Hin⸗ 
ſicht des hohen Amtes würdig. In den Rheinlanden einem 
alten, in Mainz blühenden Geſchlechte entſproſſen, hatte er frü- 
her Schon als Komthur zu Ragnit auf öftern Kriegszügen nach 
kitthauen im Heidenkampfe feine ritterliche Tapferkeit bewährt, 
dann aber auch als Großkomthur, als erſter Ordensbeamte an 
der Seite des Hochmeiſters, in faſt zehnjähriger Verwaltung die⸗ 
es Amtes eine reiche Erfahrung wie in der Leitung der innern 
kaubes angelegenheiten, fo nicht minder in den Verhandlungen 
det äußeren Verhältniſſe des Ordens geſammelt. Während des 
lezten Meiſters faſt ſiebenjähriger Abweſenheit hatte er neben 
dem Landmeiſter mit rühmlichem Eifer ſtets als Mitverwalter 
am Ruder der Landesregierung geſtanden und in den Verwal⸗ 
tungsgeſchäften vieles geordnet und neugeſchaffen. Offen und 
gerade in Wort und That, weiſe und beſonnen im Handeln, in 
Frömmigkeit und Demuth allen ein Muſter und Vorbild, genoß 
a im Orden allgemeine hohe Achtung; es ſchmlickte ihn zwar 
nicht die feine Bildung und boͤredte Gewandtheit ſeines Borgän⸗ 
gers; um ſo mehr aber wirkte er durch ſein ſchlichtes, biederes 
Befen, durch die Reinheit feiner Sitten, durch Unbeflecktheit 
titterlicher Ehre, durch Aufrechthaltung ſtrenger Zucht und eines 
leuſchen, reinen Wandels auf den Geiſt des Ordens und auf 
ſtiner Ritterbrüder Geſinnung ein. Alſo leuchtete er, ein ſittlich⸗ 
reiner, heller Stern, allen in feinen glänzenden Tugenden vor. 
Im zur Seite ſtand mit feinen Erfahrungen in Verwaltungs: 
angelegenheiten der bisherige Landmeiſter Friederich von Wilden⸗ 
berg nun als Großkomthur. 

Doch vorerſt zogen neue Kriegsſtürme des Meiſters Blick 
nach Oſten hin. Die Kämpfe in Litthauen hatten bisher in 
alter Weiſe fortgedauert. Es ging ſelten ein Jahr vorüber, in 
welchem nicht bald aus Deutſchland, bald aus Böhmen oder 
andern Landen kriegsluſtige Abenteuerer, ſelbſt aus edlen Ge⸗ 
ſchlechtern herbelzogen, um ſich im Kampfe mit Litthauens held⸗ 
niſchem Volke des Ritternamens würdig zu zeigen, und gerne 
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benutzten dann auch die Ordensgebietiger die ſich darbietenden 
Kriegskräfte, um ihrer Ordenspflicht im Heidenkampfe Genüge 
zu leiſten. Alſo hatte man ſchon vor der Wahl des neuen Mei⸗ 
ſters auf einem Zuge ins heidniſche Land unter andern auch das 
Gebiet des Kaſtellans David von Garthen oder Grodno mit 
ſchwerer Verheerung heimgeſucht; ſodann war auch der ritterliche 
Komthur von Ragnit, Dieterich von Altenburg, mit einer reiſigen 
Schaar aus Natangen und Samland bis vor Gedimins⸗Burg 
vorgedrungen und hatte, ringsumher alles verwüſtend und der 
Vorburg ſich bemächtigend, ſie bis auf den Grund niedergebrannt. 
Zudem hatten bisher auch die im feindlichen Lande umherſchwär⸗ 
menden Freibeuter, jene ſchon früher erwähnten Struter, unter 
ihnen vorzüglich der ſchlaukühne Ermländer Prewilte, auch Mucke 
genannt, auf ihren Streifzügen das heidniſche Volk durch Räube⸗ 
reien fort und fort beläftigt, gereizt und geneckt. Darob wollten 
die Litthauer jetzt Rache Üben. Es lagerte eine anſehnliche 
Streitſchaar vor den Mauern der Ordensburg Chriſtmemel, um 
ſie zuerſt zu erſtürmen und dann weiter ins Ordensland vorzu⸗ 
dringen. Die Lande Preuſſens durchlief alsbald das gewohnte 
Kriegsgeſchrei und der Meiſter begann ſofort eilfertige Rüſtung. 
Bevor jedoch die ſtreitbare Mannſchaft auszog, warf die tapfere 
Beſatzung auf Chriſtmemel nach ſtandhafter Gegenwehr in einem 
blutigen Kampfe um den Leichnam eines erſchlagenen Edlen den 
Feind von ihren Mauern zurück. 

Da kam ganz unerwartet vom päpſtlichen Hofe her das 
Friedenswort. Papſt Johann XXII. war durch die ihm zuge⸗ 
ſandten Briefe wirklich in der Meinung befangen, der König 
Gedimin wünſche ſich jetzt aufrichtig dem chriſtlichen Glauben 
zuzuwenden. Von Freude und von der Hoffnung erfüllt, daß 
des Fürſten Beiſpiel auch mächtig auf das ihm unterthänige 
Volk wirken werde, hatte er eiligſt zwei Bevollmächtigte geſandt, 
um durch ſie das erfreuliche Werk der Taufe und Bekehrung 
des Litthauiſchen Volkes ausführen zu laſſen. In Preuſſen an⸗ 
gelangt, geboten ſie alsbald dem Hoͤchmeiſter im Namen des 
Papſtes: er ſolle ſich ſofort, ſobald der Fürſt von Litthauen die 
Taufe empfangen, aller Beläſtigungen und Feindſeligkeiten gegen 
ihn enthalten und hinfüro brüderlich und friedlich mit ihm leben. 
Gedimins Klagen gegen den Orden ſollten nach erfolgter Be⸗ 
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kehrung auf dem Wege des Rechts unterſucht und entſchieden 
werden. Bereits hatte der Papſt auch den Friedensvertrag be⸗ 
ſtätigt, den im vorigen Jahre als zwiſchen Gedimin und den 
Livländern abgeſchloſſen der Erzbiſchof von Riga ihm zur Ge⸗ 
nehmigung und Bekräftigung vorgelegt hatte, und nachdem die 
päpfllichen Bevollmächtigten, vom Hochmeiſter begleitet, ſich nach 
Riga begeben, um auch dort den Frieden noch mehr zu befeſti⸗ 
gen, verfügten fie im voraus ſchon den Bannfluch gegen den 
Hochmeiſter und den geſammten Orden, ſowie gegen jeglichen 
ſeiner Unterthanen, ſobald er in irgend einer Weiſe den Frieden 
u brechen wagen werde. a 

So ſchien im Augenblick der Glaubenskampf in Litthauen 
nit einemmal beendigt. Eilfertig ſchrieb der Papſt den Mino⸗ 
titen⸗ Mönchen in Sachſen ſchon ihre Wanderung vor, auf der 
ſie leicht und bequem nach Preuſſen und Kurland bis in Ge⸗ 
dimins Lande gelangen ſollten. Da ſandten mittlerweile die 
bäpſtlichen Legaten eine Botſchaft an den König, theils um ihm 
durch Einhändigung eines Schreibens des Papſtes deſſen Glück⸗ 
wunſch und Freude wegen ſeines Entſchluſſes zum Eintritt in 
die chriſtliche Kirche zu erkennen zu geben und ihm zugleich auch 
Ihrer Seits den Zweck ihrer Sendung zu feiner Bekehrung kraft 
des ihnen obliegenden Auftrages mitzutheilen, theils wohl auch 
um ſichere Nachricht zu gewinnen, ob ſein Entſchluß zum Em⸗ 
pfange der Taufe und zur Bekehrung ſeines Volkes wirklich feſt⸗ 
hehe. Bevor jedoch die Botſchaft zurückkehrte, gab Fürſt Gedi⸗ 
nin die Antwort durch das Schwert. Ein mächtiger Heerhaufe 
ſel auf feinen Befehl plötzlich in Livland ein und verwüſtete 
dort das Gebiet von Roſiten durch Raub, und Brand; eine an⸗ 
dere Streitſchaar, vom Hauptmanne von Garthen geführt, warf 
ich unter Mord und Plünderung ins Gebiet des Herzogs von 
Naſovien, erftürmte die Stadt Pultusk, legte über hundert 
Dörfer in Aſche, zerſtörte über dreißig Kirchen und Kapellen, 
erſchlug Geiſtliche und Mönche und opferte feiner blutigen Rach⸗ 
zier über zweitauſend Menſchen. Und als hierauf die Bot: 
ſhafter aus Litthauen nach Riga zurückkehrten, trat in ihrem 
Eeleite ein vornehmer Litthauer, den Gedimin ſandte, in einer 
Berſammlung der Legaten, vieler Prälaten und Landes ⸗Edlen 
in ſeines Königes Namen mit der Erklärung auf: „Unter Mit: 
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wiffen des Königed ſeyen niemals Briefe über feine und feines 
Volkes Bekehrung ausgegangen, auch habe er ſelbſt weder jemals 
an den Papſt gefihsieben, noch befohlen, ſolcherlei an die See⸗ 
ſtädte oder in andere Länder zu verkündigen; vielmehr habe er 
bei der Macht der Götter geſchworen, daß er nie einen andern 
Glauben annehmen werde, als in welchem ſeine Vorſahren ge⸗ 
ſtorben feyen.” Die erwähnten Raubzüge hatten allerdings auf 
dieſe Antwort ſchon vorbereitet; es blieb alſo jetzt kein Zweifel 
mehr, daß Gedimin nie den Gedanken der Bekehrung gehegt oder 
jemals ausgeſprochen habe. 85 

Das Räthſel aber, wie die Briefe über Gedimins Bekehrung 
entſtanden ſeyen, wer ſie abgeſaßt und ausgeſandt, welche Be⸗ 
wandtniß es mit dem angeblich zwiſchen Gedimin und den Liv⸗ 
ländern abgeſchloſſenen Frieden habe, blieb vorerſt noch ungeloͤſt. 
Erſt nach Jahren klärte es ſich auf, daß des Ordens unverſoͤhn⸗ 
licher Feind, der Erzbiſchof von Riga, das Trug⸗ Gewebe ges 
ſponnen und die Briefe in Gedimins Namen erdichtet habe, um 
den Orden am päpftlichen Hofe immer mehr anzuſchwärzen, den 
Papſt gegen ihn aufzuhetzen und dann um ſo ſicherer in ſeinem 
Streite mit den Ordensrittern über ſie den Sieg zu behaupten. 
»Aber auch jetzt gab er das Spiel feiner Argliſt noch nicht 
verloren. Den Papſt beſchwichtigte er mit des Königes Wankel⸗ 
muth und veränderlicher Geſinnung. Gegen den Orden wagte 
er noch in der päpſtlichen degaten Anweſenheit in Riga einen 
neuen Schritt. Er trat mit einer abermaligen Klagſchrift auf, 
in welcher er den Hochmeiſter und die Gebietiger in Livland 
nicht bloß der Wortbrüchigkeit und des Meineides beſchuldigte, 
weil ſie von den unter angedrohtem Banne vom Papſte ihnen 
auferlegten Befehlen und Verordnungen, deren Befolgung fie 
auf dem Evangelium beſchworen hätten, disher nicht das Mindeſte 
erfüllt und alſo gegen den päpſtlichen Stuhl ſelbſt ſich hartnäckig 
und widerſpänſtig bewieſen, ſondern er häufte auch auf den Dis 
den wieder Verbrechen auf Verbrechen, Mord und Mißhandkungen 
an Geiſtlichen, die ſich an den päpſtlichen Hof hätten begeben 
wollen oder von dort zurückgekehrt ſeyen, Einkerkerung und Be⸗ 
raubung unſchuldiger Rigaiſcher Bürger und eine Menge anderer 
Miſſethaten, die der Erzbiſchof zur Beſtätigung feiner Anklage 
aufzuzählen wußte. Trotz der erhaltenen Nachrichten ans 
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kitthauen erneuerte er auch die alte Klage: der Orden habe auf 
jegliche Weiſe den König von Litthauen an ſeiner Bekehrung 
gehindert und hindere ihn noch fort und fort, indem er die ihm 
zugeſandten oder von ihm zurückkehrenden Boten aufgreife und 
wohl auch ermorde. Das Borgeben des Ordensmeiſters: dem 
Könige eime bedeutende Geldſumme verſprochen zu haben, ſobald 
er mit den Seinen die Taufe empfange, ſey eine bloße Erdich⸗ 
tung, um der Anklage zu entgehen, daß Gedimin durch Schuld 
des Ordens von ſeiner Bekehrung zurückgehalten werde. Nicht 
der König, ſondern der Orden, behauptete der Erzbiſchof, habe 
merft den mit jenem abgeſchloſſenen und beſchworenen Frieden 
frech und gewaltſam gebrochen. Der Erzbiſchof gab vor: alles, 
was er durch Bitten und Ermahnungen vermocht, mit prieſter⸗ 
lichem Ernſte aufgeboten zu haben, um den Meiſter und die 
Ordensritter nebſt den von ihnen verführten Vaſallen der Rigais 
ſchen Kirche zur Reue und Genugthuung, zum Gehorſam und 
zur Vereinigung mit der Kirche zurüͤckzufuͤhren; jedoch ohne Er: 
fulg, „denn fie achten, fügte er hinzu, weder Bann und Inter⸗ 
dict in ihrer frechen und halsſtarrigen Geſinnung, noch liegt es 
ihnen am Herzen, in den Schooß und zum Gehorſam der Kirche 
zurückzukehren. “ Mit ſolcher zahlreich aufgehäuften Sündenſchuld 
glaubte ſich der Erzbiſchof zu rechtfertigen, um über den Meiſter, 
den Orden und alle ſeine Anhänger abermals den Bann und 
iber deſſen ganzes Gebiet das Interdict auszuſprechen. Dieſer 
Bannfluch erfolgte am 4. April des Jahres 1325 in der Kathe⸗ 
drale zu Riga in Gegenwart des einen der päpſtlichen Legaten 
und ward dann in allen Kirchen des e u zu 
Allgemeiner Kunde gebracht. 


Die päpſtlichen Legaten aber, ohne Zweifel vom Erzbiſchof 
ebenfalls mit Lug und Trug umſtrickt, kehrten heim, ohne irgend 
etwas zur Verſöhnung des Streites oder zur Enthüllung der 
argliſtigen Schritte, in denen der Erzbiſchof den Papſt und die 
Belt mit Unwahrheit und trügeriſchen Erdichtungen hintergangen 
hatte, bewirkt zu haben. Sie hatten vielmehr ſelbſt zuletzt gegen 
den Orden den Bann geſchleudert, weil dieſer die Zahlung ihrer 
Keiſekoſten von dreihundertundachtzig Goldgulden verweigerte, 
worauf der Papſt ſie angewieſen. 
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Es erhoben ſich aber bald andere Stimmen zu des Ordens 
Rechtfertigung. Zuerſt wandten ſich die Herzoge Semovit und 
Troyden von Maſovien nebſt dem Biſchofe Florian von Mloczk 
an den Papſt, ihm berichtend, welch ein trügeriſches und un⸗ 
heilvolles Vorgeben der Friede oder die Waffenruhe ſey, welche 
von den päpſtlichen Legaten kraft des Papſtes Vollmacht zwiſchen 
dem Könige der Litthauer und dem Orden auf vier Jahre anbe⸗ 
fohlen ſey, indem man vorgebe, während dieſer Friſt des Fürſten 
Bekehrung ins Werk ſtellen zu wollen. Sie verſicherten dem 
Papſte, daß Fürſt Gedimin nimmermehr durch das Wort chriſt⸗ 
licher Belehrung, ſondern nur durch Waffengewalt, nur mit dem 
zweiſchneidigen Schwerte zu dieſem Schritte zu zwingen ſeyn 
werde. Sie ſchilderten ihm die furchtbaren Gräuel, welche erſt 
jüngſt das heidniſche Volk in ihren Landen an Geiſtlichen und 
Kirchen verübt und wie es alles Heilige mit gottloſer Hand entweiht 
und vernichtet habe. Sie wieſen dabei auf die Gefahren hin, 
denen ihre Lande jetzt mehr als je Preis geſtellt ſeyen, da die 
Heiden, jetzt durch Beute bereichert, mit Kriegswaffen verſehen, 
während des Waffenſtillſtandes in ihren Kriegsmitteln mächtiger 
verſtärkt, nicht unterlaſſen würden, ſie noch weit nachdrücklicher 
mit ihren Verheerungen heimzuſuchen. „Darum bitten wir, füg⸗ 
ten ſie endlich hinzu, Euere Heiligkeit aufs inſtändigſte: hebet 
den anbefohlenen Frieden wieder auf, leget es dem Meiſter und 
den Ordensrittern wieder als Pflicht an's Herz, die Litthauer 
kräftig zu bekämpfen, wie fie früher gethan, und unere Lande 
und beſonders die Kirche zu Ploczk gegen die häufigen Einfälle 
des Feindes zu ſchützen und zu vertheidigen, wie bisher geſchehen, 
denn dieſe Ritter ſind es vor allen, welche die Heiden fürchten 
und vor denen ſie zurückbeben.“ N 

So die Herzoge von Maſovien. Aber auch der Biſchof 
Eberhard von Ermland und ſein Domkapitel traten mit einer 
Rechtfertigung für den Orden auf, erklärten die Behauptung, 
daß Gedimin mit ſeinem Volke ſich zum Chriſtenthum zu bekeh⸗ 
ren wünſche, von den Ordensrittern aber in ſeinem Vorhaben 
verhindert werde, für eine offenbare Lüge und ſtellten durch eine 
Reihe von thatſächlichen Beweiſen vor Augen, wie bisher das 
Volk Litthauens durch ſeine grauſamen Verheerungen und ſein 
rachgieriges Blutvergießen auf ſeinen Raubzügen nach Livland, 
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in die Gegenden von Memel und Wehlau, ins Dobriner » Land 
und in das Gebiet von Strasburg vielmehr ſtets nur gegen alles 
Chriſtliche gewüthet und den katholiſchen Glauben überall gänzs 
lich zu vertilgen geſucht habe. 

So ward je mehr und mehr das argliſtige Gewebe von Lug 
und Trug, wie es der Erzbiſchof von Riga gegen den Orden 
angeſponnen, mit der Kraft der Wahrheit zerriſſen und in ſeiner 
Blöße und Nichtigkeit aller Welt vor Augen geſtellt. Allein es 
zog bald ein anderes ſchwerdrohendes Ungewitter am öſtlichen 
und ſüdlichen Horizonte des Landes auf. König Wladislaw 
von Polen hatte längſt nicht ohne Theilnahme auf die feindlichen 
Verhältniſſe zwiſchen Litthauen und dem Orden hingeſehen. In 
ſeiner feindſeligen Stellung gegen den Orden mußte er bald in 
Gedimins Feindſchaft gegen die verhaßte Ritterſchaft ihre gegen⸗ 
ſeitige Freundſchaft erkennen und im Freunde war der Heide 
bald vergeſſen, zumal da auch erſprießliche Vortheile lockten, wenn 
es ihm gelang, den Litthauiſchen Fürſten ſich näher zu verbinden, 
denn er gewann durch ein engeres Anſchließen an ihn nicht nur 
für ſeine eigenen Lande völlige Sicherheit gegen räuberiſche Ein⸗ 
fälle im Falle eines Krieges mit dem Orden, ſondern er konnte 
auch in einem ſolchen Kampfe gewiß auf Gedimins thätige Bei⸗ 
bülfe und Unterſtützung rechnen. Eine Brautbewerbung leitete 
das Bündniß ein. Kaſimir, Wladislaws einſtiger Erbe auf dem 
Thron, reichte Gedimins Tochter Aldona die Hand. Am glän⸗ 
zenden Hochzeitsfeſte zu Krakau, als letztere, zuvor im Chriſten⸗ 
thum unterrichtet und in der Taufe Anna genannt, dem jungen 
Prinzen vermählt ward, fol nicht bloß zum Andenken der Feier 
der Orden vom weißen Adler geſtiftet, ſondern zwiſchen Gedimin 
und dem Könige von Polen auch ein gemeinſamer Kampf gegen 
den Orden in Preuſſen beſchloſſen worden feyn, 

Der Hochmeiſter aber und der Orden erkannten die unbeile 
drohende Gefahr; des Polnifchen Könige Erbitterung und die 
blutgierige Rachſucht des rohen Litthauer Volkes ließen ſchwere 
Tage erwarten. Es galt daher jetzt alle Sorgfalt und umſichtige 
Thätigkeit, um ſich vorzubereiten auf die Zeit des wilden Stur⸗ 
mes, der zugleich vom Oſten und Süden über das Land herein⸗ 
zubrechen drohte. Raſtlos bot ſofort der Meiſter alle Mittel 
auf, um es wie im Innern und an ſeinen Gränzen, ſo 
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nach außenhin zu ſichern; und mit ihm wetteiferten auch die 
Bifchöfe zum Schutze ihrer Landestheile. Nach allen Seiten hin 
erſtiegen theils zur Abwehr des einbrechenden Feindes neue Schutz⸗ 
burgen, theils umwehrte und ſtarkbefeſtigte Städte zu Schirm 
und Sicherheit des Bürgers und des Landmannes. Im Barter⸗ 
lande am Omet⸗Fluſſe, da wo einſt der alte edle Preuſſe Gir⸗ 
dawe das ſchöne Beiſpiel feiner Treue gegen den Orden gegeben 
und noch die Reſte feiner Stammburg lagen, ward von Heinrich 
von Iſenburg, dem Komthur von Königsberg, die neue Bang 
Gerdauen erbaut, nicht ohne glückverkündende Vorbedeutung; des 
edlen Preuſſen Name ward ihr zur Feier ſeines Andenkens auch 
ferner noch gelaſſen. In gleicher Weiſe flieg, durch den freund⸗ 
lichgeſinnten Biſchof Eberhard von Ermland errichtet, am Wa⸗ 
dang⸗See an der Gränzſcheide Galindiens und Barterlanves, 
zum Schutze der ſuͤdlichen Gränzgebiete des Biſchofstheiles die 
Wartenburg empor, während zugleich nordwärts herab Friederich 
von ‚Liebenzelle, der Vogt von Ermland, an der Alle die Stadt 
Guttſtadt gründete und durch Mauer und Wall ihr die noͤ⸗ 
thige Sicherheit gab. Nordoſtwärts follte die neue Wehrburg 
Mut oder Plauth dem Lande Schutz und Schirm gewähren. 
Der Biſchof Rudolf von Pomeſanien nicht minder thätig ſicherte 
die Südgränze ſeines Biſchofstheiles am Ufer der Oſſa durch die 
Gründung der ſtarkbefeſtigten Stadt Biſchofswerder, während 
nicht ferne von ihr ofhwärts hin am Ufer der Drewenz, der Land⸗ 
komthur des Kulmerlandes, Otto von Buterberg, ſich mit der Grͤn⸗ 
dung und Befeſtigung der Stadt Neumark beſchäſtigte, um auch 
von dorther das Eindringen des Feindes zu hindern und zugleich 
in Tagen der Gefahr des Landes nahen Bewohnern in ihr Schutz 
und Zuflucht zu gewähren. 

Mittlerweile wandte der Hochmeiſter ſeinen Blick auch nach 
außenhin. Der Komthur von Graudenz, Sieghard von Schwarz⸗ 
burg, vermittelte ein Freundſchaſtsbündniß mit dem Rufſiſchen 
Großfürſten Georg Danylow; zwar gab dieſer unter der Zuſicherung 
freundlicher Geſinnungen gegen den Orden nur das Berſprechen, 
er werde deſſen Gebiete gegen die Einfälle der Mongolen auf 
jede Weiſe zu ſichern ſuchen, allein es war dabei doch keines⸗ 
wegs ganz unwichtig, am Großfürſten einen Freund des Ordens 
gefunden zu haben, der dem feindlich gefinnten Litthauiſchen Fürſten 
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im Rücken ſaß. Bedenklicher ſchienen die Verhältniſſe im Weſten 
des Ordens landes, denn Herzog Wartislaw von Pommern hatte 
erſt vor kurzem, wohl nicht ohne Beſorgniſſe wegen des Ordens 
ſteigen der Macht mit dem Könige von Polen ein neues Schutz⸗ 
und Trutzbüͤlndniß gegen jeglichen Feind gefchloffen. Der König 
hatte dabei ohne Zweifel wohl den Orden im Auge. Indeß ger 
lang es dem Hochmeiſter dennoch, den Herzog zu dem feſt ver⸗ 
bürgten Verſprechen zu bewegen, daß er je weder dem Könige 
von Polen, noch irgend einem andern Fürſten gegen den Orden 
Beiſtand leiſten oder dieſem in irgend einer Weife feindlich ent⸗ 
gegentreten wolle. Wie wenig aber der König bei der innern 
Zerrüttung ſeines Reiches im Stande war, dem Orden mit ent 
ſcheidender Kraft das Schwert zu bieten, bewies er nicht bloß 
darin, daß er feinen Plan, mit einer in Kujavien zuſammenge⸗ 
zogenen Heerſchaar in Pommern einzubrechen und ſich des Lan⸗ 
des zu bemächtigen, ſogleich aufgab, als er wahrnahm, daß der 
Orden ihm mit einer ſtarken Waffenmacht entgegentreten werde, ſon⸗ 
dern er verrieth ſeine Schwäche auch dadurch, daß er ſich zu ei⸗ 
nem Waffenſtillſtand für das Jahr 1320 erbot, denn der Krieg 
hatte eigentlich ſchon begonnen, indem der Orden dem Herzog 
Wenceslaw von Maſovien, in deſſen Land jene in Kuſavien ges 
ſammelte Volniſche Heerſchaar mit Raub und Verheerung einges 
fallen war, eine anſehnliche Streitmacht zu Hülfe geſandt hatte, 
welche den Feind aus dem Lande zurückwarf. 

Da indeß Werner von Orfeln wohl erkannte, der drohende 
Kampf ſey nicht aufgegeben, ſondern nur auf günſtigere Zeiten 
hinausgeſchoben, fo benutzte er die gebotene Ruhe, das Land in 
jeglicher Weiſe im Innern und nach außenhin gegen den Feind 
noch mehr zu ſichern und feine Streitmacht zu verſtärken. Die 
drei verbrüderten Fürſten von Maſovien, die Herzoge Ssmovit, 
Wenceslaw und Troyden, boten dazu auch gerne die Hand; ſie 
ſchloſſen mit dem Orden ein Schutz⸗ und Trutzbündniß gegen 
jeglichen Feind, der Maſovien oder das Ordensgebiet mit verhee⸗ 
render Waffe überziehen werde; man verſprach ſich gegenfeitig, 
daß keiner mit dem Feinde ohne des andern Rath und Zuſtim⸗ 
mung Friede ſchließen oder ſich mit einem andern in neue Feind⸗ 
ſchaft eimlaſſen wolle. In gleicher Weiſe kam ein gegenſeitiges 
Hülfsbündniß zwiſchen dem Hochmeiſter und dem vom Könige 
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von Polen ebenfalls mit Krieg bedrohten Herzoge Heimich IV 
von Breslau zu Stande, denn die Reckereien der Polen an 
den Gränzen, die an Ordensunterthanen und ſelbſt auch 
an Ordensrittern begangenen Mißhandlungen und Gewaltthä⸗ 
tigkeiten nahmen je mehr und mehr einen ſo ernſthaften Cha⸗ 
rakter an und der König wies alle Anforderungen des Hochmei⸗ 
ſters um Recht und Schadenerfatz in ſo trotziger Sprache zurück, 
daß letzterer in dieſem Bündniſſe ſchon offen als Wladislaw's 
Feind auftrat. Er verſprach daher, dem Herzog gegen den Kö⸗ 
nig, ſobald der mit dieſem eingegangene Waffenſtillſtand zu Ende 
gehe, mit ſeiner ganzen Kriegsmacht beizuſtehen und ſich mit dem 
Feinde weder in Unterhandlungen, noch in einen Frieden einzu⸗ 
laſſen, in welchem der Herzog nicht mit, begriffen ſey. 

Auch im Innern des Landes war fort und fort alles in ſo 
aufgeregter Thätigkeit, wie ſie kaum je in Preuſſen geſehen wor⸗ 
den war. Während man überall zum Kampfe rüſtete, Tauſende 
an den Gränzen nach Polen und Litthauen hin mit Schanz⸗ 
und Wallarbeiten beſchäftigt waren, wurden im Binnenlande die 
Anſtalten zur Sicherheit gegen den Feind unabläſſig fortgeſetzt. 
Der wackere Komthur von Balga, Dieterich von Altenburg, dem 
Hochmeiſter vorſtellend, daß das Barterland gegen des Feindes 
Andrang noch nicht genug bewehrt ſey, erhielt den Auftrag, am 
Zuſammenfluſſe der Guber und der Zain eine neue Wehrburg 
zu errichten; es entſtand die Leunenburg. Unter den Mauern 
der Ordensburg Bartenſtein ſtieg zu gleicher Zeit eine Stadt em⸗ 
por, von demſelben Komthur gegründet. Dieterichs Beiſpiel 
folgte der edle Komthur von Chriſtburg, Herzog Luther von 
Braunſchweig, bei der Burg Gilgenburg, denn auch hier erhob 
ſich jetzt in der Mitte zweier großen Seen, die ſie ſchützten, eine 
neue Stadt und in gleicher Weiſe entſtand im nächſten Jahre 
1327 unter den Bemühungen des Ordensſpittlers und Komthurs 
von Elbing, Hermanns von Oettingen, die Stadt Mohrungen 
unter dem Schutze der dortigen Burg. Um dieſelbe Zeit ward auch 
der Stadttheil Königsbergs, welcher in den älteſten Nachrichten 
Vogtswerder, nachmals aber Kneiphof genannt wurde, flärker ange: 
baut und beſſer befeſtigt, zugleich auch mit eigener Stadtgerechtigkeit 
ausgeſtattet. Im Jahre zuvor hatte auch Elbing durch die Grün⸗ 
dung der Neuſtadt eine bedeutende Erweiterung erhalten, weil 
die Mauern der Altſtadt die reiche Bevölkerung nicht mehr faſſen 
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konnten. Allerdings war es im Drange der gefahrdrohenden Zeit 
der nächſte Zweck dieſer Gründung neuer Städte, den Bewohnern 
des Landes für Leben und Eigenthum den nöthigen Schutz und 
Sicherheit zu gewähren und gegen den Anſturm feindlicher Ein⸗ 
fälle feſte Stützpunkte zur Abwehr feindlicher Horden zu gewinnen. 
Allein auch für Preuſſens nachfolgende Schickſale ward es von 
äußerſter Wichtigkeit, daß in den neuen Städten zugleich bürger⸗ 
liche Bildung und flädtifche Betriebſamkeit wieder mehr erweis 
terten Raum zur Entwickelung und Vervollkommnung gewannen, 
zumal da e8-Deutfcher Geiſt, Deutſche Art und Sitte, Deutſcher 
Fleiß waren, die ſich überall in dieſen Städten anheimten und in 
der Volksbildung geltend machten. 

Zum Glück gewannen die neugegründeten Städte und Bur⸗ 
gen vorerſt auch die nöthige Zeit, um theils ihre äußere Befeſti⸗ 
gung zu vollenden, theils auch ihre inneren Verhältniſſe in geeig⸗ 
neter Weiſe zu regeln und zu ordnen. Die Waffen des Königes 
von Polen nämlich waren zur Zeit noch anderwärts beſchäftigt. 
Das Deutſche Reich ſtand ſchon ſeit Jahren in heilloſem Zer⸗ 
würfniſſe da; zwei Deutſche Fürſten hatten als erwählte Könige 
um die Herrſchaft des Reiches gekämpft. Nun hatte zwar die 
blutige Schlacht bei Mühldorf dem Könige Ludwig von Baiern 
den Sieg über ſeinen Gegner Herzog Friederich von Oeſterreich 
in die Hand gegeben; um ſo mehr aber bot der Papſt Johann XXII 
alle hierarchiſchen Mittel der Kirche auf, den König Ludwig, der 
ihm in feinem Plane zur Erhebung und Befeſtigung des päpſt⸗ 
lichen Stuhles durch eine Unterlage an irdiſcher Macht entgegen⸗ 
trat, mit entſcheidender Kraft zu vernichten. Als jedoch trotz des 
Bannes, den er auf den verhaßten Gegner ſchleuderte, Ludwig 
dennoch ſich nicht nur auf dem Throne behauptete, ſondern auch 
beim Tode des Kurfürſten Waldemar von Brandenburg mit 
deſſen Kurlande als eröffnetem Reichslehen feinen älteſten Sohn 
Ludwig belehnte und durch Erwerbung einer zweiten Kurſtimme 
die Macht und Geltung des Baieriſchen Hauſes noch bedeutend 
erhöhte, da galt es für den Papſt die Aufgabe, neue kräftigere 
Mittel in Anwendung zu bringen, um ſeines Gegners Macht⸗ 
vergrößerung wieder zu vernichten. Er fand fie beim Könige 
von Polen, denn dieſer legte in der Hoffnung, durch das Mit⸗ 
wirken des päpſtlichen Stuhles ſich einft Pommerns wieder be⸗ 
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mächtigen zu können, auf drs Papſtes Banft und Wohlwollen 
ein viel zu großes Gewicht, uls daß er deſſen Aufforderung, ſeine 
Waffen wider Ludwigs Sohn, den nenen Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, zu richten, nicht bereitwillig hätte Folge lelſten ſollen. 
Verſtärkt durch ein Hülfsheer vom Könige Gedimin von Lite 
thanen brachen die Polen ins Gebiet des Markgrafen ein und 
übten, wo ſie erſchienen, eine furchtbare Vernichtung am Welt: 
lichen und Heiligen, denn es war weniger auf einen Kampf, 
als auf Raub und Verheerung durch Feuer und Schwert abgefehen. 


Aber auch auf Preuſſen hatten dieſe Verhältniſſe im Deut⸗ 


ſchen Reiche bedeutenden Einſtuß. Der Deutſche Orden ſtand 
in der innern Reichsſpaltung auf Kudwigs von Baiern Seite. 
Der Deutſche Ordenskomthur von Koblenz, Berthold von Bucheck, 
war es vornehmlich, der auf dem Fürſtentage zu Renſe des 
Papſtes Aufforderung an die Kurfürſten zu einer neuen Königs⸗ 
wahl entgegengetreten war und deſſen Plan, dem gebannten 
Könige Ludwig einen Gegner aufzuſtellen, durch ſein kräftig⸗ 
deutſches Wort bei den Wahlfürſten vereitelt hatte. Auch ſelbſt 
als der Papſt den König von Polen zur Bekämpfung des Baie⸗ 
riſchen Hauſes aufgerufen und gewonnen hatte, blieb der eble 
Meister Werner von Orſeln und ſein Orden fortan unwandelbar 

dem Könige Endwig treu. Das ſuchte aber der Papſt dem Or⸗ 
den aufs nachdrücklichſte zu vergelten; es ward nur zu bald offen: 
bar, daß König Wladislaw von Polen für ſeine Plane gegen den 
Orden am päpſtlichen Hofe eine mächtige Stütze gewonnen hatte, 
denn welcher Geſinnung der Papſt gegen den letztern ſey, nach⸗ 
dem ſich dieſer offen für König Ludwigs Partei erklärt, gab er 
ſelbſt bald deutlich kund. | „ 

Weil der Streit wegen Pommern am päpſtlichen Hofe we⸗ 
nigſtens ſchon gänzlich geſchloſſen und hierin ein Widerruf von 
Seiten des Papſtes nicht zuläſſig war, ſo mußte der ſ. g. Pe⸗ 
terspfennig zum Mittel dienen, den Orden vom päpſtlichen Stuhle 
aus zu bedrücken und zu beläſtigen. Ueber dieſe Abgabe beſtand 
ſchon feit dem Jahre 1320 ein Streit mit dem paͤpſtlichen Hofe. 
Man hatte ſie nämlich in Polen zum Anerkenntniß der Unter⸗ 
würfigkeit unter des Papſtes Obergewalt ſchon ſeit langen Zei⸗ 
ten geleiſtet. Weil man nun das Biſthum Kulm als im Be⸗ 
reiche des Herzogthums Polen gelegen betrachtete, ſo hatte man 
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es auch als zur Letſtung des Peterspfenuigs verpflichtet angeſehen 
und ſolche von ihm verlangt. Der Biſchof von Kulm indeß 
verweigerte fie, weil feine Diöceſe nicht mehr dem Metropolitan⸗ 
Bezirke des Erzbiſchofs von Gneſen, ſondern dem drs Erzbiſchofs 
von Riga zugeböre, folglich auch in Feiner Beziehung mit den 
kirchlichen Verhaltniſſen Polens in Berührung ſtehe. Allein der 
Papſt, für deffen Schatz der Peterspfennig ſchon von alter Zeit 
ber eine ſehr ergiebige Quelle war, ließ ſich nicht fo leicht zu⸗ 
rückweiſen und ertheilte dem Erzbifchofe von Gneſen, ſowie dem 
Bifchofe von Leſlan den Auftrag, die Abgabe innerhalb der alten 
Gränzen des Herzogthums Polen, alfo auch in der Kulmiſchen 
Diäceſe von jeglicher Perſon jedes Standes, ſelbſt noch von der 
Zeit her, wo man die Entrichtung unterlaſſen habe, ohne Rück⸗ 
ſicht auf ein Privilegium oder eine Exemtion darüber erheben zu 
laſſen, die Widerſpänſtigen aber fofort mit kirchlicher Zuchtſtrafe 
und wofern es nöthig, ſelbſt mit Anwendung weltlicher Macht 
zur Abzahlung zu zwingen. Die beiden Prälaten verfäumten 
nicht, die Stadt und die ganze Diöcefe von Kulm mit dem Ins 
tedict zu bedrohen, fofern fie forthin ſich unfügſam beweiſen und 
die verlangte Abgabe nicht leiſten würden. Allein die Aebte von 
Diva und Pelplin nebſt den Komthuren von Danzig, Mewe 
mb Schwez reichten eine Appellation gegen die Erhebung des 
Peterspfennigs in ihren Gebieten beim Erzbiſchofe von Gneſen 
ein, worin fte ſich aufs entſchiedenſte der Entrichtung des Zinſes 
viderſetzten, ihn als eine Neuerung darſtellend, von welcher ſelbſt 
die älteften Menſchen in ihren Gebieten keine Kunde hätten. 
In gleicher Weiſe ließ auch der damalige Landmeiſter, Friederich 
don Wildenberg, in Uebereinſtimmung mit dem Kulmiſchen Doms 
kapitel und fämmtlichen Komthuren des Kulmerlandes eine Pro⸗ 
teſtatiun wegen dieſer Neuerung bei den genannten Prälaten 
einlegen, darin erklärend, daß fie die Freiheit ihres Landes unter 
Um Umſtänden gegen die neue Belaſtung aufrecht halten wür⸗ 
den. Die letztern indeß kraft päpſtlicher Vollmacht verhängten 
alsbald ohne weiteres Bann und Interdict über die ganze Kul⸗ 
niſche Di ceſe. 

Sechs Jahre hatte ſeitdem die ſchwere Strafe auf dem 
kande gelegen. Der harte Fluch des Papſtes hatte alles nieder⸗ 
gcheugt. Da erſchienen im Jahre 1326 von neuem päpſtliche 
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Abgeordnete in Polen zur Erhebung der erwähnten Kirchenfteuer, 
zugleich mit dem Auftrage, fie auch im Ordensgebiete Pommerns 


und im Kulmerlande einzufordern; denn was die Kirche einmal 


verlangte, daran hielt ſie unerbittlich feſt; auch mochte man 
glauben, der Bannfluch werde geſchreckt und die Halsſtarrigen 
gedemüthigt haben. Allein der Hochmeiſter und der ganze Or⸗ 
den in Preuſſen wandten ſich von neuem an den Papſt, ihm 
nochmals vorſtellend: des Ordens Unterthanen in Pommern und 
Kulmerlande ſeyen von jeher von jeder Steuer an die Römifche 
Kirche frei geweſen und ſchon als Neubekehrte habe man ſie in 
früherer Zeit durch ertheilte Freiheiten zum Glauben mehr an⸗ 
locken, als durch drückende Laſten zurückſchrecken wollen. Weil 
man die Abgabe verweigert, habe der Erzbiſchof von Gneſen und 
der Biſchof von Leſlau trotz der eingelegten Appellation des Or⸗ 
dens kraft päpſtlicher Vollmacht über das Land Bann und In⸗ 
terdict verhängt. Darob ſtehe dem Lande großes Unheil bevor, 
denn erbittert über die unverdiente Strafe erklärten die Bewoh⸗ 
ner allzumal, ſowohl die Landleute und das gemeine Volk, als 
die Bürger und der vornehmere Stand, daß ſie lieber Haus und 
Heimat verlaſſen und ſich in fremden Landen anſiedeln, als ſich 
der ungewöhnlichen Belaſtung unterwerfen wollten. Zudem ſey 
ſehr zu fürchten, daß die Neubekehrten, ſofern man fie dieſen 
Beſchwerden nicht enthebe, mehr zum Abfalle, als zu feſter 
Treue im Glauben geneigt ſeyn würden. Ueberhaupt ſtellte der 
Meiſter dem Papſte die außerordentliche Nachtheile und Gefah⸗ 
ren vor, die unfehlbar über das Land hereinbrechen würden, 
wenn es, feiner tüchtigften Kriegsleute entblößt, den einfallenden 
Feinden der Kirche Preis gegeben und ſomit bald alles einem 
allgemeinen Verderben unterliegen werde. Er bat daher aufs 
dringendſte um die Aufhebung der Interdictd- und Bann 
ſtrafe und zugleich um Zuſendung einiger gerechter und un⸗ 
parteiiſcher Männer, die den Stand der Sache genau unterſuchen 
möchten. 

Der Papſt mochte indeß das Mittel, wodurch er dem 
Orden ſeinen Zorn über deſſen Stellung zum Könige Ludwig 
ſo empfindlich fühlbar machen konnte, nicht ſo leicht aus den 
Händen geben. Er ging daher auf des Meiſters Geſuch um 
genaue Unterſuchung der Streitſache gar nicht weiter ein. Die 
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Bitte um Aufhebung der Bannſtrafe erfüllte er auch nur info: 
fern, als er „in Erwägung der für die Seelen und die Verbrei⸗ 
tung des Glaubens aus dem Mangel des Gottesdienſtes entſte⸗ 
henden Gefahren“ ſich bereit erklärte, aus beſonderer Gnade die 
kirchlichen Strafen auf einige Zeit zu ſuspendiren. Sah man 
ſchon hieraus klar, daß der Papſt gegen den Orden eine Geſin⸗ 
nung hege, von welcher viel zu fürchten war, ſo ward es noch 
bedenklicher, daß Johann ſich durch keine Bitte des Hochmeiſters 
bewegen ließ, die in der päpſtlichen Kanzlei bisher immer noch 
zurückgehaltene Entſcheidung des Papſtes in der Streitſache we⸗ 
gen Pommern gehörig ausfertigen und beſiegeln zu laſſen, denn 
daß er auch hiebei nicht die günſtigſten Abſichten hege, ſchloß 
man daraus, daß es dem päpſtlichen Vicekanzler ausdrücklich 
verboten war, das für den Orden ſo wichtige Inſtrument ohne 
des Papſtes beſondern Befehl auszuſtellen und auszuhändigen. 
a Unter dieſen Wirren und Zerwürfniſſen, die ſich von ſo 

vielen Seiten her gegen den Orden ins Leben geſtellt, beſchloß 
der Hochmeiſter, zur nähern Berathung mit des Ordens oberſten 
Gebietigern ein General⸗Kapitel zu berufen. Es trat noch im 
Verlaufe des Jahres 1326, ſehr zahlreich von nahen und weit⸗ 
entfernten Ordensgebietigern, namentlich auch vom Deutſchmei⸗ 
ſter Konrad von Gundelfingen beſucht, in Marienburg zuſammen. 
Nach Berathung und Feſtſtellung einiger neuen Satzungen über 
den Gottesdienſt und die Lebensordnung der Ordensritter in den 
Konventen boten die äußere Stellung und politiſchen Verhält⸗ 
niſſe den wichtigſten Gegenſtand der Verhandlung dar. Es war 
allen Gebietigern klar und man ſprach es frei und offen aus: 
der Deutſche Orden, der vor allem Deutſchen Kaiſern, Königen 
und Fürſten ſeine Erhebung und Größe verdanke, dem es daher 
auch gezieme, in wahrhaft Deutſcher Geſinnung, dem ſchönſten 
Schmucke ſeines Ruhmes, mit vorzuleuchten, müſſe trotz des päpſt⸗ 
lichen gefahrvollen Zornes am Vaterlande feſthalten und der 
Partei des Königes Ludwig getreu bleiben, um ſo mehr da man 
ſich hiedurch auch der Freundſchaft und Beihülfe des Markgra⸗ 
fen Ludwig von Brandenburg verſichert halten durfte. Dem 
Kampfe mit den Königen von Polen und Litthauen glaubte der 
Orden theils durch feine Kriegs vorbereitungen in feinem Lande, 
theils durch die Hülſsbündniſſe mit den nahen Fürſten ſich hin⸗ 
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länglich gewachſen, zumal da man auch im noͤthigen Falle auf 
die Beihülfe des Königes Johann von Böhmen rechnen durfte, 
der gerne feine alten Anfprüche auf die Polniſche Krone geltend 
machen mochte und dazu nur Anlaß und Gelegenheit ſuchte. 
Nachdem man dieß alles berathen und in Betreff des drohenden 
Krieges mit Polen die nöthigen Beſchlüſſe gefaßt, wandte man 
im General ⸗ Kapitel auch den Blick auf die Verhältniſſe Liv 
lands, wo ſeit der zwiſtigen Meiſterwahl Johanns von Hohen⸗ 
horſt, deren wir früher erwähnten, bisher noch der alte, gebrech⸗ 
liche Landmeiſter Gerhard von Jocke die Verwaltung geführt 
hatte. Er ſelbſt fühlte ſich ſeinen Pflichten und den Gefahren 
der Zeit nicht mehr gewachſen. Es ward daher der bisherige 
Komthur von Goldingen, Eberhard von Monheim, zu ſeinem 
Nachfolger im landmeiſterlichen Amte erkoren. Endlich fand 
man es auch zweckmäßig, die Burg und das Gebiet von Memel, 
welche bisher noch mit im Verwaltungsbereiche des Livländiſchen 
Meiſters geſtanden hatten, dem Orden in Preuſſen zuzuweiſen, 
denn bei der großen Entfernung von Livland war es ferner 
nicht mehr möglich, die wichtige Burg von dorther gegen die 
öͤftern Angriffe der Feinde aus Litthauen und Samaiten in dem 
nöthigen wehrhaften Stand zu erhalten. 

Da brach der lang drohende Kampf mit Polen im Som⸗ 
mer des Jahres 4327 wirklich aus. Vange ſchon durch unarf⸗ 
hörliche Neckereien des Königes Wladislaw gereizt, gebot endlich 
der Hochmeiſter gegen ihn das Schwert zu ergreifen. Der 
Landkomthur von Kulm, Otto von Luterberg, brach auf des Mei⸗ 
ſters Befehl, verſtärkt durch eine Hülſsſchaar des verbündeten 
Herzogs Wenceslaw von Maſovien, zunächſt in die Landſchaſt 
Kujavien ein und als er hier ohne Widerſtand weit und breit 
alles durch Raub und Brand verwuͤſtet, wagte er fich weiter 
hinab bis vor die Burg Kowale, die er erſtürmte und durch 
Seuer vernichtete. Nirgends trat ein Feind entgegen; alſo zog 
die Heerſchaar ohne weiteres reich mit Beute beladen ins Kul⸗ 
merland zurück. Aber fo unbedeutend dieſer Raubzug auch ſchei⸗ 
nen mag, ſo ſteht er doch als der Beginn, als das erſte Kriegs⸗ 
feuer eines Kampfes da, das durch fortdauernden Haß und 
Groll der Fürſten und Völker immer von neuem genährt, faſt 
zwei Jahthunderte hindurch nie ganz e werden konnte, viel⸗ 


19 


rohr jmmer witder it verderblicher Macht bervorbrach und in 
ſolcher Dauer namenſoſas Unheil über Völker und Länder brachte. 
Es war der Beginn des Kampfes, der allerdings eine Zeitlang 
Math und Kraft des Ordens geſtählt, ibn mit zu feine Größe 
und peltgeſchichtlichen Medeutung het erworheben und die gei⸗ 
ſtige Macht des Deutſchen Riterthuns der Welt zur Anſchauung 
bringen hellen; aher auch des Kawpfss, der endlich, als der ge⸗ 
waltige fprtichreitende Weltgeiſt andere geiſtige Erſcheinungen ins 
Leben ſtellta, Dass dienen mußte, das Gebaͤn des Orders, nach⸗ 
dem aus ihm ei und Sinn ſeiner Gründer und Baumeiſter 
entſchwunden war, als marſche und nutloſe Form zuſammenzu⸗ 
brechen. Das i in weltgeſchichtlicher Hinſicht der Gang und 
die Bedeutung des ſchweren Kampfes zwiſchen Pylen und dem 
Deutſchen Orden, der ſich in ſeinen blutigen, oft grauel vollen 
Einzelnbeiten durch une Jahrhunderte hinzieht. Ein verwüſten⸗ 
der Raubzwug, als Signal ſeines künftigen Gaiſtes, ſtoht an ſei⸗ 
ner Spitze. 

Co ſchmer der feindliche Einfall den König von Polen er: 
bittert, fa wenig durfte er es wagen, dem Orden ols held mit 
Gleichem zu vergelten, denn ſein Reich, im Innern zu ſehr auf 
gelöſt, ſtand auch nach außtuhin, gegen den König von Böhmen 
und die nahen Schleßſchen Fürſten, die ih gegen Polen eben 
erſt enge verbündet, wie gegen den ſchwererzürnten Markgrafen 
von Brandenburg viel zu wenig geſichert da. Ex verſchob die 
Rache bis ins Jahr 1928. Da brach er plötzlich ins Kulmer⸗ 
land ein. Seine Heeresmacht, durch Hülfspolk aus KLitthauen 
und Ungern verſtärkt, war fo bedeutend, daß der Londkomthur 
es wicht wagen durfte, ſich dem Feinde entgegen zu fielen. So 
erlag die Londſchaft einer furchtbaren Verheerung durch Raub 
und Brand bis an die Oſſa; weit und breit gingen Dorer und 
Höfe in Flammen auf. Ohne sine Stadt oder eine Ordensburg 
zu belagern, zog daun der Feind, in feiner Rache gefättigt, eben 
ſo eilig über den Drewenz⸗Fluß wieder zurück, warf fh aber 
von dart zu gleicher Rache ins Gebiet des Herzogs von Maſo⸗ 
vien. Da eilte der Landkomthur von Kulm mit ſeiner mittler⸗ 
weile geſammelten Streitmacht nach; allein fie erlag in Kujavien 
fo ganz im Kampfe; unter den Erſchlagenen betrauerte man 
am meiſten den Komthur von Thorn, den 1 Ritter Hugo 
von Almenhauſen. 
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Auch die Kriegszüge nach Litthauen begannen jetzt von 
neuem, ſey es, daß der Papſt den von ihm anbefohlenen Frieden 
ſelbſt für aufgehoben erklärt hatte, oder daß der Orden unter 
den erwähnten Verhältniſſen die weitere Beachtung der gebote⸗ 
nen Waffenruhe nicht ferner mehr nöthig fand. Indeß tritt 
keine dieſer Kriegsreiſen ins heidniſche Land mit irgend welcher 
Wichtigkeit bemerkbar hervor. Ihr Zweck und ihre Erfolge blie⸗ 
ben immer dieſelbigen: Raub und Berheerung durch Feuer und 
Schwert. Die Erſtürmung und das Verbrennen einiger heidni⸗ 
ſchen Burgen, die Ermordung oder Gefangennehmung einiger 
hundert Heiden oder die Beute einer reichen Viehheerde galten 
ſchon immer als hinreichende Belohnung für die erduldeten 
Kriegsmühen. 

Da erhob mit einemmal der Papſt die Stimme des Schwer⸗ 
erzürnten, als er die Nachricht vom Einfalle der Ordensritter 
ins Kujaviſche Gebiet erhielt. Längſt voll Ingrimm über des 
Ordens treue Anhänglichkeit an König Ludwig von Baiern und 
über feine Verbindung mit Ludwigs Sohn, dem Markgrafen 
von Brandenburg, ergoß er jetzt die ganze Fülle ſeines Zornes 
in einem Schreiben an die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier und 
Köln, worin er dieſen in der übertriebenſten Schilderung der 
Verwüſtungen und Gräuelthaten, welche die Ordensritter in Ku⸗ 
javien an Kirchen und Klöſtern, durch Feuer, Raub und Mord, 
durch Entehrung geachteter Frauen, durch Entweihung alles 
Heiligen in Gotteshäuſern, durch Vertreibung aller Geiſtlichen 
und Unterdrückung des Gottesdienſtes verübt haben ſollten, den 
Auftrag ertheilte, über alle dieſe durch glaubhafte Berichte ihm 
kundgewordenen Miſſethaten und Verbrechen der Ordensritter die 
genaueſte Unterſuchung anzuſtellen und nach Befinden der Sache 
mit allem Nachdruck einzuſchreiten. Auch des Ordens halsſtar⸗ 
rige Widerſetzlichkeit gegen die Erhebung des Peterspfennigs ließ 
der Papſt nicht unerwähnt. „Wofern die Ordensritter, fügte 
er endlich hinzu, die Wahrheit dieſer Anklagen nicht zu widerle⸗ 
gen und ſich vollkommen zu rechtfertigen im Stande find, fo 
können wir ſo viele und ſo große Schandthaten mit verdeckter 
Nachſicht und ohne die nöthige Beſſerungsſtrafe durchaus nicht 
hingehen laſſen.“ Man ſah ſchon hieraus, worauf des Papſtes 
Drohung hinauslief, zumal da eben damals auch ein nach 
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Deutſchland gehender Legat von ihm die Vollmacht erhielt, den 
Deutſchen Orden aller feiner Freiheiten und Rechte für verluſtig 
zu erklären, ſobald er ſich in irgend einer Weiſe gegen die Kirche 
ungehorſam und rebelliſch beweiſe. Alles zielte darauf hin, den 
Orden durch das drohende Machtwort des päpſtlichen Stuhles 
zu ſchrecken und von des Königes Ludwig Partei zu trennen. 

Nun ſann der Papſt auch auf ein Mittel, die Waffen des 
Ordens anderwärts thätiger zu beſchäftigen, um den ihm dienſt⸗ 
gefälligen König von Polen von dieſem Feinde fo viel als mög⸗ 
lich zu befreien, denn die Streitkräfte Polens hatte er für eine 
andere Richtung berechnet; fie ſollten auch ferner zur Bekäm⸗ 
pfung des Markgrafen von Brandenburg verwandt werden. 
Vom Kaiſer Ludwig eben für abgeſetzt erklärt, mochte er es 
auch in den Verhältniſſen Deutſchlands ſeinem Intereſſe förder⸗ 
lich finden, durch einen allgemeinen Kriegsruf die Kriegskräfte 
des Reiches zur Bekämpfung der Ungläubigen nach außen zu 
ziehen. Alſo ward ſofort auf ſeinen Befehl vom Prediger⸗Or⸗ 
den in Böhmen, Mähren und überall in Deutſchland mit allem 
Eifer zu einer großen Heerfahrt nach Preuſſen das Kreuz gepre⸗ 
digt und den Theilnehmern in alter Weiſe Gnadenmittel in rei⸗ 
chem Maaße zugeſprochen. Auch dem Hochmeiſter Werner von 
Orſeln kam der Kreuzruf hoͤchſt erwünſcht, denn im. günſtigen 
Falle konnte er hoffen, den Orden jetzt endlich von ſeinem läſti⸗ 
gen Feinde im Oſten für immer befreit zu ſehen. Darum rief 
er auch ſelbſt den König Johann von Böhmen zur Theilnahme 
auf, und man vernahm bald die freudige Kunde, daß der Kö⸗ 
nig mit vollem Eifer ſich zur Heerfahrt nach Preuſſen rüſte, 
denn kriegsluſtig, wie er an ſich ſchon war, und gerne in aben⸗ 
teuerlichen Unternehmungen beſchäftigt, mochte er wohl auch hof 
fen, von Preuſſen aus mit Hülfe des Ordens feine Anfprüche 
auf den Thron Polens geltend machen zu können. 

Kaum aber erſcholl in Deutſchland die Kunde, daß der in 
Turnieren und Ritterſpielen ſtets bewunderte und hochgefeierte 
König von Böhmen ſich an die Spitze der Heerfahrt wider die 
Heiden ſtelle, als Fürſten und Grafen, Ritter und andere edle 
Herren ſich in Schaaren zur Fahne des Kreuzes ſammelten; als 
die erſten und vornehmſten glänzten Herzog Bolko von Falken⸗ 
berg aus Schleſien, die Grafen von Leiningen, von Wilnau, 
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von Hanau, von Wirtenberg, von Oettingen, von Nuenar, von 
Schauenburg, die Burggrafen von Meißen und von Dohna, 
zudem die edlen Herten und Ritter Otto von Betgau, Peter 
von Rofenberg, aus Böhmen Heinrich von Lipa der Jüngere, 
ein Mann von hochwichtigem Einfluß, der mehrmals an des 
Königes Statt in Böhmen bie Reichsverwaltung führte, und 
ſonſt noch eine große Zahl anderer edler Herren eus Deutſch⸗ 
land; ſelbſt aus England hatte der Ruf des Kreuzes und die 
Rittetluſt des Heidenkampfes manchen ſtreirbaren Kriegsgaſt 
herbeigelockt. | u 
Gegen Ende des Jahtes 1328 rückte das Kreuzheer unter 
des Königes Hauptbanner gegen Preuſſen heran und gtoßt 
Hoffnungen gingen ihm voraus; es beſtand, außer 300 auserle⸗ 
ſenen Reiſigen des Königes, aus 18,000 wohlgerüfteteri Ktie⸗ 
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gern und einer nicht unbedeutenden Schaär von Fußvölk. Dazu 
geſellten ſich noch 250 Ordensritter, an ihrer Spitze der Hoch⸗ 


meiſter und die oberſten Gebietiger. Um bas Land gegen Sü⸗ 
den hin zu ſichern, ſchloß man zuvor mit dem Könige von Po⸗ 
len einen Waffenſtillſtand. Alſo zog nun bie geſammte Streit⸗ 
macht zunächſt hinauf nach Samalten, um gleichſam zuerſt Die: 
fen Vorbau des Heidenthums in Litthauen niederzuwerfen. Die 
harte Winterkälte war fuͤr das Unternehmen günſtig und alles 
verſprach einen glücklichen Erfolg. Wenn man bei Nagnit den 


Memel⸗Strom überſchreitend die Jura nordwärts hinaufzog, traf 


man in die damals ſehr reichbevölkerte Landfchaft Medeniken 
oder Miedniki, da wo heutiges Tages Wornie liegt, von einem 
durch ſeine Tapferkeit beſonders ausgezeichneten Männetgeſchlechte 
bewohnt. Es hatte ſich dem nahe liegenden Ordensgebiete, zu⸗ 
mal der Ordensburg Memel, mehrmals ſchon fehr furchtbar ge⸗ 
zeigt. Borthin leitete der Hochmeiſter zunächſt den Heereszug, 
wozu wie es ſcheint auch eine religiöfe Beziehung, die Heiligkeit 
eines Götterſitzes in den dortigen Waldungen Anlaß gab. Die 
ſtarke Burg der Landſchaft; Medewägeln, ward umlaͤgert und 
erſtürmt, jedoch erſt nach hartnäckiger Gegenwehr der Beſatzung. 
Ermüdet und entmuthigt warf ſich dieſe endlich dem Könige 
und dem Hochmeifter zu Füßen, um Schonung und Gnabe fle- 
hend. Der letztere aber, erbittert durch die ſchweren Verluſte, 
die ihm der Kampf gekoſtet, wollte fie insgefammt ohne Mitleid 
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dem Schwerte opfern, hätte ihr nicht der König gegen das Er⸗ 
bieten zum Empfange der Taufe vom Meiſter das Leben erbeten. 
Dreitauſend Mann ſtark ward fie alsbald durch die Taufe in 
die Kirche aufgenommen. Geſtellte Geißeln ſollten dem Hoch⸗ 
meiſter ihre Treue und Ergebenheit verbürgen. | 

Nun ſollte das Kreuzheer zum Heidenkampfe weiter ſchrei⸗ 
ten, obgleich die überaus ſcharfe, nebelichte Luft und ſtarre Kälte 
des Königes Augen fo bedeutend angriffen, daß das eine fogar 
erblindete. Da kam aus Preuſſen die erſchreckende Nachricht, 
daß mittlerweile der König von Polen den Waffenfrieden gebro⸗ 
chen und das Kulmerland fünf Tage lang mit Raub und Feuer 
heimgeſucht habe. Alſo eilte jetzt das Kriegsheer nach Preuſſen 
wieder zurück und zog in ſchnellen Tagreiſen bis an die Drewenz 
hinab. Dieſes unerwartete Ereigniß aber gab dem Kriegszuge 
des Böhmen ⸗Königes eine neue, große Wichtigkeit. Das Kriegs: 
heer nämlich brach ſofort ins Dobriner⸗Land ein. Während ein 
Heerhaufe des Ordens die feſte Burg Dobrin belagerte, ſie ih⸗ 
rer Vertheidigungswerke beraubte und endlich zur Ergebung 
zwang, durchzog und eroberte das übrige Kriegsvolk die ganze 
Landſchaft, trieb alle Anhänger des Königes von Polen aus 
dem Lande, warf ſich dann auch nach Kujavien, gewann des 
Biſchofs Reſidenz Leſlau, brannte fle ſammt der Kathedrale nie⸗ 
der und überzog hierauf Mafovien, weil Herzog Wenceslaw, 
wie es ſcheint, vom Polniſchen Könige gedrängt, dem Orden 
das Bündniß aufgekündigt. Dafür ward ſeine Hauptſtadt Ploczk 
ihrer Mauern beraubt, erſtürmt und der Herzog gezwungen, 
den König von Böhmen, der ſich längſt ſchon mit dem Titel 
eines Königes von Polen brüſtete, als feinen Lehensherrn an» 
zuerkennen und das Verſprechen zu leiſten, ihm wie gegen jegli⸗ 
chen Feind, ſo insbeſondere gegen Wladislaw, den König von 
Krakau, wie man ihn nannte, mit allen Kräſten zu Hülfe 
zu ſtehen. 

Darauf zog König Johann im Jubel über ſein Waffenglück 
in Thorn ein. Dort ſtellte er dem Orden zum Danke für ſeine 
Mithülfe einen urkundlichen Schenkungsbrief über Pommern aus, 
in welchem er als König von Polen „um Gottes Ehre und 
ſeiner und der Königin Eliſabeth Seligkeit willen!“ dem Orden 
das Land nicht bloß zu ewigem Beſitz und Eigenthum überwies, 
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ſondern auch für alle Zeiten und für alle feine Nachfolger auf 
alle Anſprüche und Rechte auf Pommern Verzicht leiſtete. Zwar 
brachte dieſe Schenkung allerdings dem Orden keinen neuen Ge⸗ 
winn, denn Pommerns Beſitz war ihm längſt ſicher; allein es 
galt ihm doch ſelbſt keineswegs für unwichtig und bedeutungslos, 
daß nunmehr die alten Anrechte der Böhmiſchen Krone auf 
Pommern völlig erloſchen waren; auch konnte ja immer dieſe 
Schenkung als eine neue Stütze für das Eigenthumsrecht des 
Ordens auf das Land benutzt werden. ö 
Ungleich wichtiger noch war eine andere Schenkung, womit 
der König den Orden erfreute. Als Erſatz für ſeinen durch den 
Einfall des Polniſchen Heeres im Kulmerlande erlittenen Scha⸗ 
den und als Belohnung für ſeine Mithülfe bei Eroberung des 
Dobriner⸗Landes überwies er dem Orden die eine Hälfte dieſer 
Landſchaft, zugleich verſprechend, daß er ihm auch alle Koſten 
erſtatten wolle, welche der Orden auf die Befeſtigung, Verthei⸗ 
digung und Verwaltung der ihm verbleibenden andern Hälfte 
verwenden werde, und um ihm dieſe zu erleichtern, geſtattete 
ihm der König das Recht, im ganzen Bereiche des Dobriner⸗ 
Landes nicht bloß neue Dörfer zu gründen, Wildniſſe urbar zu 
machen, ſondern auch nach Gutbefinden Landestheile als Lehen 
auszugeben, ſich aus den neuen Lehensbeſitzern im Lande eine 
ſtreitbare Mannſchaft zu ſchaffen und in ſolcher Weiſe im Be⸗ 
ſitze des Landes ſich feſt zu ſtellen. Es verging aber kaum ein 
Jahr, als Johann, ſey es aus Geldnoth oder weil ihm die Ver⸗ 
waltung mehr Koſten verurſachte als Gewinn brachte, dem Or⸗ 
den auch die andere Hälfte des Dobriner⸗Landes für eine be⸗ 
ſtimmte Geldſumme überließ, alſo daß dieſem nun das ganze 
Fürſtenthum dieſſeits und jenſeits des Weichſel⸗Stromes zuge⸗ 
hörte. Zudem verſprach der König, nicht nur beim Papſte die 
gänzliche Befreiung des Landes vom Zehnten auszuwirken, ſon⸗ 
dern auch mit dem Könige Wladislaw nicht eher Friede zu 
ſchließen, als bis er und ſein Brudersſohn Semovit, einſtiger 
Herzog von Dobrin, für ſich und ihre Nachkommen allen An⸗ 
rechten auf das Land entſagt haben würden. Wohl meinte der 
Orden auf dieſe Weiſe alles weitern Streites über den Beſitz 
enthoben zu werden; allein er hat nachmals für dieſe neue Er⸗ 
werbung ſchwere Opfer bringen müſſen. Gewiß würde es mehr 
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zum Gluck des Ordens gedient haben, hätte er fein Eroberungs⸗ 
ſchwert nicht über die Drewenz hinausgetragen und die Gränzen 
des Kulmerlands Auch die feiner Herrſchaft ſeyn laſſen. 
Um die nämliche Zeit aber, ehe noch König Johann das 
Ordensland verlaſſen hatte, wurden auch ſchon neue Plane ent⸗ 
worfen zum weitern Ausbau der Ordensherrſchaft nach Weſten 
hin. Ueber Pommern waltete damals eben eine ſehr gefahrdro⸗ 
hende und ſtürmiſche Zeit. Die Herzoge Otto und Barnim von 
Stettin, Vormünder der Söhne des Herzogs Wartislaw IV. 
von Vorpoinmern, lagen ſeit langer Zeit ſchon im Streite mit 
Markgraf Ludwig von Brandenburg wegen deſſen Lehensherrlich⸗ 
keit über Pommern. Da alle Verſuche zur Ausgleichung, an 
denen auch der Hochmeiſter Theil nahm, ohne Erfolg blieben, 
ſo drohte der Ausbruch eines Krieges. Weil es nun aber den 
Herzogen zur Rüſtung an den nöthigen Geldmitteln gebrach, ſo 
lieh ihnen auf ihr Geſuch der Hochmeiſter die Summe von 6000 
Mark Silber, wofür ſie dem Orden die Burg und Stadt Stolpe 
nebſt ihrem ganzen Landgebiete mit allen Einkünften, Rechten 
und Freiheiten zum Pfande ſetzten. Zwölf Jahre lang ſollte es 
den Herzogen frei ſtehen, das Pfand wieder einzulöſen; nach 
Verlauf dieſer Zeit ſollte es der Orden als ſein Eigenthum be⸗ 
trachten, ſobald er dann zu der Pfandſumme noch 4000 Mark 
nachzahlen werde. Zwar eröffnete er ſich in ſolcher Weiſe vor⸗ 
erſt nur eine Ausſicht zu einer neuen bedeutenden Erweiterung 
ſeines Gebietes in Pommern; allein die Erfahrung im füdlichen 
Nachbarlande ließ ihn ſichere Hoffnung faſſen, daß er auch hier 
zum erwünſchten Ziele gelangen werde; und er täuſchte ſich darin 
nicht, denn die beſtimmte Zeit verlief, ohne daß die Herzoge ſich 
im Stande fühlten, die Pfandſumme zurückzuzahlen. Der Or⸗ 
den blieb daher nicht bloß fortan in des Landes Beſitz, ſondern 
ließ ſich auch gerne geneigt finden, den Söhnen des Herzogs 
Wartislaw nachmals ein neues Anlehen von 2766 Mark Silber 
auf das Land darzuſtrecken, wofür ihm dieſes abermals als 
Pfand auf eine gewiſſe Zeit verſchrieben wurde. Wie ſicher er 
aber jetzt ſchon ſein Ziel berechnete, bewies er durch die Erwer⸗ 
bung der Herrfchaft Bütow, die er mit Genehmigung der Her⸗ 
zoge Otto und Barnim von Pommern von den Rittern Hein⸗ 
rich, Henning und Leopold von Beren erkaufte und auch dadurch 
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feine Herrſchaſt wieder weiter ins weltliche Pommern vortückte; 
er bewies es ferner auch in Benutzung der ihm dargebotenen 
Gelegenheit, ſich die für ihn nunmehr ſo wichtigen und wün⸗ 
ſchenswerthen Beſitzungen mehrer einzelner Herren zwiſchen Bũü⸗ 
tow und Stolpe zuzueignen, denn bei den Geldbedrängniſſen 
mehrer dieſer Beſitzer, wie des Grafen Jeſchko von Slave und 
des erwähnten Leopold von Beten, ſtand der Orden ſtets als 
bereitwilliger Käufer ihrer feilgebotenen Dörfer und Güter da. 
Ein Streithengſt und funfzig Mark Pfennige reichten zum Er⸗ 
werb eines neuen Dorfes ſchon hin. Es leuchtet aber zugleich 
aus dieſer Reihe neuer Erwerbungen auch hervor, Über welche 
Finanzmittel der Orden um dieſe Zeit ſchon zu gebieten hatte 
und wie trefflich die Verwaltung ſeiner Einkünfte geordnet ſeyn 
mußte, denn alle dieſe Erweiterungen ſeines Beſitzes waren ihm 
möglich, während er fort und fort mit Polen noch im Kriege lag. 

Um dem Könige nicht Zeit zu laſſen, ſich durch Einfall ins 
Ordensgebiet zu rächen, brach ſchon im Frühling des Jahres 
1329, als eben der König von Böhmen das Land wieder ver⸗ 
laſſen, der kriegsluſtige Landkomthur von Kulm Otto von Lu⸗ 


terberg ins feindliche Gebiet ein und ſeine Waffen fanden überall 


Glück. Die feindliche Burg Mosberg wurde nach hartnäckigem 
Widerſtand erſtürmt und achtzig der Vornehmſten ihrer Beſatzung 
büßten den Trotz ihres Hauptmannts mit dem Leben. Da das 
Ordensheer keinen Feind fand, fo ſtürmte es hinauf bis vor die 
Stadt Wiſſegrod, hart an der Weichſel liegend, denn ihre Be⸗ 
wohner hatten durch ihre Raubluſt, durch fortwährende Storung 
der Weichſel⸗Schiffahrt, Ausplünderung. der Ordensfahrzenge, 
Mißhandlung und Ermordung ihrer Mannſchaft längſt des Or⸗ 
dens Zorn erregt. Otto von Luterberg übte dafür eine furcht⸗ 
bare Rache. Die Burg ward trotz eines langen und heſtigen 
Widerſtandes endlich erſtürmt und alles, was man darin wehr⸗ 
haft fand, erlag dem Schwerte; kein einziger entfloh dem Tode; 
die Burg ſelbſt ging in Feuer auf und zerfiel in einen Steinhaufen. 

Mittlerweile fäuberte ein anderer Heerhaufe des Ordens 
zuerſt das Dobriner⸗Land von allem, was noch königlich geſinnt 
war, plünderte darauf über die Weichſel ſetzend die Stadt Brzesc, 
gewann mit Starmesgewalt die dem Biſchof von Kujavien zu⸗ 
gehörige ſehr feſte Burg Razians, überſtel und durchraubte dann 
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auch die Stadt Alt⸗Leſlau, brannte dort die Kathedrale nebft 
allen Stiftsgebänden nieder und zog endlich, nachdem er in Ku⸗ 
iavien mehre Burgen und Dörfer in großer Zahl geplündert 
und verheert, weſtwärts bis vor die Burg Nabel an der Nehez 
unvermuthet umlagert, ward fie bald erſtürmt, durchranbt und 
mit Feuer vernichtet, die ganze Beſatzung aber bei det Erſtüt⸗ 
mung aufgerieben. Wo das Ordenshetr erſchien, hinterließ es 
die gräßlichſten Spuren von Feuer, Raub und Mord an ſchuld⸗ 
loſen Bürgern und Bandbewohnern, an Städten, Bungen und 
Dörfern verübt, denn das war zur Zeit die Kriegsweiſe; der 
Unterthan mußte die Strafe dulden, die den Gebitter des Lan⸗ 
des, dem Regenten gelten ſollte. 

Das wilde Kriegsgetümmel zog ſich auch fortan noch ins 
Jahr 1330 hinein. Zwar hatten im Sommer die Lande einige 
Ruhe genoſſen; allein im Herbſt kam von der Gränze Polens 
hit die Nachricht, daß der König zur Rache des verheerenden 
Einfalls ir fein Land ein gewaltiges Heer ausrüſte. Sein El 
dam, der König Karl von Ungern, hatte ihm eine Hülfsſchaar 
von achttaufend erleſenin Kriegern zugeſandtz auch Gedlmin, 
der König von Litthauen, ward von ihm zum Zuzuge und zum 
Einfall ins öſtliche Preuſſen aufgefordert und verhieß ihm Bei⸗ 


ſtand. Am Tage der Geburt Marta (8. September) ſollte zu 


bien Seiten der Einbruch ins Land erfolgen. Alſo drohte dem 
Orden eine höchſtgefahrvolle Zeit, zumal da er ſeine Kriegsmacht 
an den Gränzen Polens und Litthauens hin vertheilen mußte. 


Mes ward ſofort in Preuffen in ſchnellen Rüſtungen zut Be⸗ 


gegnung des doppelten Feindes in Bewegung ßpeſezt. Kaum 
waren die Heere verſammelt, als ſich der Hochmeiſter mit der 


Hauptmacht an das Ufer der Drewenz warf, wohin er auch 


fine Heerhänfen aus dem Dobriner⸗Lande zurückrief, denn es 
galt zunächſt, dem Könige dort beim Uebergange über den 


Gränzfluß mit aller Macht zu begegnen. Die Oſtgränze ward 


nur ſchwach beſetzt, weil der Meiſter vermuthete, das Litthauiſche 
Ariegsvolk werde ſich jenſeits der Drewenz mit des Königes 
Heer verbinden, um in geſammter Streitmacht von Süden her⸗ 
auf ins Land einzufallen. 

Alſo geſchah es aber nicht, denn am verabredeten Tage 
Kite Gedimin mit ſeiner Streitſchaar in das Gebiet von 


* 
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Oſterode herein; furchtbar wüthete der Feind in feiner wilden 
Vernichtungsluſt und nachdem er alles mit Feuer verwüſtet, 
drang er weiter vor bis gegen die Stadt Löbau, wo er alles 
aufbot, ſie in Brand zu ſtecken, da er rings um ihre Mauern 
alles ſchon in Flammen geſetzt. Nur die Entſchloſſenheit des 
kühnen Vogts vom Kulmerland, Johann von Trier, der ſich dem 
Feinde mit einer Streitſchaar entgegenwarf, rettete fie vom Uns 
tergange, indem er die feindliche Macht von ihren Mauern zu⸗ 
rückdraͤngte. Da wagte ſich Gedimin an der Spitze eines Rei: 
terhaufens hinauf bis Kauernick am Drewenz⸗Fluſſe, hoffend, 
ſich dort mit des Königes Streitmacht vereinigen zu können. 
Allein er fand die verbündete Hülfsmacht nicht, wo er vermuthet. 
Vom Könige getänſcht, wie es ihm ſchien, zog er, nachdem er 
das Gebiet und die Stadt mit Feuer verwüstet, voll Mißmuth 
in ſeine Lande zurück. 

Der König war mittlerweile allerdings am Tage, wie ver⸗ 
abredet, bis an das Ufer der Drewenz mit ſeiner Streitmacht 
herangezogen, dort in des Ordens Beſitzungen bis vor Stras⸗ 
burgs Mauern alles mit Feuer und Schwert vernichtend. Dort 
fand er aber das Flußufer ſo gewaltig verſchanzt und an den 
Furten mit erleſener Mannſchaft ſo ſtark beſetzt, zudem waren 
die Waffen und Wurfmaſchinen des Ordensheeres Tag und 
Nacht in ſo raſtloſer Thätigkeit, daß es ihm unmöglich ward, 
den Uebergang bei Strasburg zu erzwingen. Kriegsliſten, den 
Feind zu täuſchen, blieben fruchtlos. Auch bei Lübitſch, wo er 
eine bequeme Furt zum Uebergang zu benutzen gedachte, trat 
ihm der Hochmeiſter mit Macht entgegen. Darüber war die 
mit Gedimin verabredete Zeit verfloſſen. Vergebens ließ ihn der 
König jetzt wiederholt zur Beihülfe auffordern, denn der Lit⸗ 
thauer⸗Fürſt erwiederte: „Ich kam, wie verabredet, Du aber 
nicht; nur meine Götter haben mich vor Verrath und Gefan⸗ 
genſchaft geſchützt; nun aber kenne ich den, der meinen Verrath 
beſchloſſen!!“ Ueberdieß herrſchte Mißmuth und Zwieſpalt in 
des Königes Heer. Es galt damals noch als Schimpf und 
Schmach, als Verletzung und Vergeſſen aller ritterlichen Ehre, 
mit Nichtchriſten in irgend welche friedliche Gemeinſchaft zu tre⸗ 
ten; es galt als ein ſchweres Verbrechen am Glauben und der 
Kirche, im Bündniſſe mit Heiden und mit deren Hülfe Chriſten 
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zu bekämpfen. Kaum vernahm daher der Anführer des. Ungeri⸗ 
ſchen Hülfsvolkes von Wladislaw's Verbindung mit Gedimin, 
dem Heiden, als er ſofort ihm alle Beihülfe auffagte und in 
die Heimat zurückzuziehen drohte, ſofern der König nicht auf 
der Stelle das Bündniß mit dem heidniſchen Fürſten aufgeben 
werde. Dieſer mußte ſich der Forderung fügen und öffentlich der 
Bundesgenoſſenſchaft mit Gedimin entſagen. 

Da glückte es endlich dem Könige dennoch durch eine 
Kriegsliſt, mit der er den Hochmeiſter täuſchte, den Drewenz⸗ 
Fluß durch die Furt bei Lübitſch wit ſeiner Heeresmacht zu 
überſchreiten. Die Stärke ſeines Heeres war ſo bedeutend, daß 
der Hochmeiſter es nicht wagte, mit feinen ungleich ſchwäͤcheren 
Kriegskräften ſich dem Könige entgegenzuſtellen; er eilte, feine 
Kriegshaufen getheilt in die Burgen des Kulmerlandes, zumeiſt 
nach Thorn, Golub und Leipe zu werfen, um ſo wenigſtens die 
feſten Punkte des Landes gegen den Feind ficher zu fielen und 
zugleich zu verhüten, daß dieſer ſich über das Kulmerland hin⸗ 
auswage. So ſtand die Landſchaft nun der Rache des Feindes 
offen. Er warf ſich zuerſt vor die Stadt Schönſee, auf deren 
Burg der entſchloſſene und heldenmüthige Sachſe, Hermann von 
Oppen, als Komthur befehligte. So ſtark auch der Feind in 
der Nähe der Stadt lagerte, ſo erſchrack der kuͤhne Held doch 
nicht vor deſſen Macht; er wagte es ſogar mit ſeiner Streit⸗ 
ſchaar und mit Beihülfe des in die Stadt geflüchteten, von ihm 
bewaffneten Landvolkes mehrmals, den Feind im freien Kampfe 
anzugreifen und ſelbſt bis in die Zelte des feindlichen Lagers 
einzudringen. Solch kühner und entſchloſſener Muth ſchreckte 
die Polen in dem Maaße, daß ſie ſich nie bis an die Mauern 
der Stadt wagten und man es, wie verſichert wird, nicht eins 
mal für nöthig fand, die Stadtthore feſt zu verſchließen. Und 
als der Kampf in ſolcher Weiſe um Schönſee vier Tage ge⸗ 
dauert hatte, zog der König, gezwungen durch Mangel an Le⸗ 
bensmitteln und gedemüthigt durch des Feindes ruhmvolle Ta⸗ 
pferkeit, weiter ins Kulmerland hinein vor die Burg Leipe, denn 
dort hoffte er leichtern Gewinn. Allein auch hier widerſtanden 
der Komthur von Chriſtburg, Günther von Schwarzburg, und 
der Landkomthur von Kulm, Otto von Luterberg, die ſich mit 
ihren Heerhaufen in die Burg geworfen, den ſtuͤrmenden Angrif- 
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fen der Belag erer mit fo feſtem und unbezwinglichem Muthe, 
daß auch hier der König nicht zu ſeinem Ziele gelangte, obgleich 
ſeine Wurfmaſchinen und Belagerungswerke weder Tag noch 
Nacht in Ruhe kamen, denn überhaupt war die Belagerungs⸗ 
tung, zumal bei den Polen, noch in ſchwacher Kindheit, ohne 
Erfahrung und Geſchick im Gebrauche und in der Berechnung 
der Wirkungen. des kriegeriſchen Belagerungszeuges und fomit 
meiſt auch ohne Erfolg gegen die ſtarren Burgmauern. 

Alſo verzagte der König bald an fernerem Glück. Sein 
Heer litt überdieß nach kurzer Zeit in dem zum Theil ſchon von 
Gedimins Heerhaufen verwüſteten und ausgeplünderten Bande 
ſo bedeutenden Mangel an Nahrungsmitteln, daß ganze Schaa⸗ 
ren feiner Krieger ſich theils durch Flucht auflöſten, theils wenn 
fie ſich um Lebensmittel vom größen Heer entfernten und ver⸗ 
einzelten, zu Hauf von den Ordensrittern gefangen oder erſchla⸗ 
gen wurden. Auch die Zahl ſeiner Roſſe ſchwand mit jedem 
Tage mehr und im ganzen Lager herrſchte bald folche Roth 
ſelbſt der unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe, daß ſich unmöglich 
ein gllicklicher Ausgang des Kriegszuges mehr erwarten ließ. 
Da entſchloß ſich der König, wohl fürchtend, daß der Hochmei⸗ 
ter mit feiner ungeſchwͤchten Kriegsmacht ihn beim Rückzuge 
verfolgen und zur Rache in die Nachbarlande feines Reiches ein⸗ 
brechen werde, um Friede zu bitten. Der Hochmeiſter auf der 
Burg zu Graudenz gewährte das Geſuch; es begannen zwöſchen 
den von ihm bevollmächtigten Gebietigern, dem Landkomthur 
von Kulm und dem Komthur von Birgelau, Sieghard von 
Schwarzburg, friedliche Unterhandlungen, in deren Folge der 
Hochmeiſter unter ſicherem Geleite des Ungeriſchen Heerfüͤhrers 
ſich ſelbſt ins königliche Lager begab. Es erfolgte ſofort ein 
Waffenſtlliſtand, während deſſen Dauer die Könige von Ungern 
und Böhmen, jener für Wladislaw, dieſer für den Orden allen 
Streit, beſonders den Zwiſt wegen Pommern als Schiedsrichter 
beſchwichtigen ſollten. Der Orden räumte dem Könige nur 
Wiſſegrod und Bromberg nebſt deren Gobieten wieder ein, wäh⸗ 
rend dieſer verſprach, den Orden vorerſt im Boſitz aller feiner 
Lande nicht weiter zu beläfligen. Alſo zog nun auch das Pol⸗ 
niſche Heer ſofort aus dem Kulmerlande zurück, der König we⸗ 
nig erfreut über den Erfolg ſeines koſtbaren Kriegszuges. 
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Obgleich indeß der Hochmelſter Werner von Orſeln in ſol⸗ 
cher Weiſe mehre Jahre hindurch ſeine Thätigkeit vielfach nach 
außenhin gewandt hatte, in Beſtrebungen beſchäftigt, welche 
theils die Vergrößerung end Ausdehnung drr Oedensherrſchaft, 
theils die politiſche Bedeutung und Wichtigkeit des Ordens ge⸗ 
gen das Ausland, theils die Sicherſtellung des Ordensſtaabes 
gegen dir Nachbarlande zum Ziele hatten, fo verlor er dabei 
doch auch die Sorge für die innere Landesorbnung und Landes 
wrwalsung in allen ihren Zweigen niemals aus dem Auge. 
Stets wachſam und beſorgt für die Aufrechthaltung der Freihei⸗ 
im und Gerechtfame feiner Unterthanen, unabläſſig mit Eifer 
um allgemeine Wohlfahrt und Gedeihen des Landes bemüht, 
ſchen wir ihn ſelbſt mit dem Papſte im Streite feſt und beharr⸗ 
lich daſtehen. da er es nicht dulden will, daß die Einſammler 
des Peterspfennigs im Rulmerlande und in Pommern von feinen 
Unterthanen eine Abgabe erpreſſen wollen, von der man zunor 
nie im Lande etwas gewußt; und der ſonſt ſo geſtrenge Papſt 
giebt von einer Zeit zur andern nach und verlängert die Aufhe⸗ 
tung der wegen der Weigerung über die Bande verhängten kirch⸗ 
lichen Strafen immer weiter. Dabei hoben ſich die neuen 
Städte unter den Freiheiten und Begünſtigungen, doꝛren fie ſich 
erfreuten, in ſchnellem Gedeihen empor, zumal da die erwähnten 
Kriegsſtürmse fie im Ganzen wenig berährten, und wie in ihnen, 
ſo bildete ſich auch in den ältern Städten ein rühriges und reg⸗ 
ſames Bürgerleben immer friſcher und vollkommener aus, denn 
die Zeit Werners von Orſeln iſt es vorzüglich, in welcher die 
Stidte und das in ihnen aufblühende Bürgerthum ihre gefunde 
und aufſtrebende Kraft entwickeln. Nicht minder thätig bewies 
fh) des Meiſters Eifer für die Wohlfahrt feines Volkes in der 
Kultur des Ackerbaues und der Landespflege in allen ihren 
Theilen, denn noch jetzt bezeugen die zahlreich vorhandenen Ver⸗ 
Mreibungen über ländlichen Beſitz, daß er unter den Frlegeriſchen 
Stürmen ſeiner Zeit auch des friedlichen Pfluges nie vergaß. 
So drängte er zugleich die alte Unknltur immer mehr zurück, 
dam Preuſſens alte Wüſteneien, feine ausgedehnten Sumpf⸗ und 
beideſtrecken wurden mit jedem Jahre geringer und die großen 
Daldwildniſſe der thätigen Hand des Landmannes von Tag zu 
Tag zugänglicher; fie verſchwanden immer mehr. Noch gab es 
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in vielen Gegenden des Landes heilige Wälder und heilige Fel⸗ 
der, wo einſt die heidniſchen Väter im alten Glauben zu ihren 
Göttern gebetet und ihre Sühnopfer geſpendet hatten. Der noch 
fo ſchwache Glaube an das Evangelium hatte ihre einſtige hoch⸗ 
wichtige Bedeutung noch keineswegs ganz vergeſſen laſſen. Wer⸗ 
ner von Orſeln ſah wohl ein, daß Straf⸗ und Zwangsgeſetze 
nicht hinreichten, den verirrten Geiſt in die rechte Bahn der 
Wahrheit zu leiten. Er ergriff, um dem alten Irrglauben je 


mehr und mehr zu begegnen und um die noch fortwuchernden 


Ueberbleibſel des alten heidniſchen Götzendienſtes wo möglich 
völlig auszutilgen, das weiſe Mittel, den Beſitz ſolcher einſt 
heilig gehaltenen Gegenden an Deutſche Einzöglinge oder auch an 
ſolche alte Stammpreuſſen zu verleihen, deren Beſtändigkeit und 
feſte Anhänglichkeit am chriſtlichen Glauben längſt erprobt waren. 
So kam um dieſe Zeit der Beſitz der Feldmark des alten Hei⸗ 
ligthums Romove in Samland in die Hand des treubewährten 
Stammpreuſſen Stagote von Rinau. 

Dabei verſäumte es der Hochmeiſter auch nicht, durch Lehre 
und. Unterricht, überhaupt durch geiſtige und ſittliche Mittel auf 
des Volkes chriſtliche Bildung je mehr und mehr einzuwirken. 
Wir hören von Beiſpielen, daß er bei der Gründung neuer 
Städte zugleich auch auf die Stiftung von Schulanſtalten in 
ihnen bedacht war. Die Zahl der Kirchen nahm bedeutend zu 
nicht bloß in den Städten, ſondern auch auf dem Lande in grö⸗ 
ßeren Dörfern. Wir hörten früher ſchͤn, daß die Domſtifte in 
den Bisthümern zugleich auch als Pflanzſchulen zu höherer Aus⸗ 
bildung der Geiſtlichen dienten; zu dieſem Zwecke wurden die 
bereits früher geſtifteten Bibliotheken mitunter anſehnlich vermehrt. 
Ein ſolches rühmliches Beiſpiel gab unter andern der ehrwürdige 
Biſchof Johannes I. von Samland, indem er eine aus eigenen 
Mitteln für hundert Mark angekaufte Bibliothek ſeinem Dom⸗ 
ſtifte mit der Beſtimmung übermachte, daß ſie nie wieder ver⸗ 
äußert, ſondern für immer zur Benutzung für die Stiftsherren 
und Geiſtlichen im Beſitze des Domſtiftes bleiben ſolle. 

Werner von Orſeln aber, der wohlgeſinnte Meiſter, dachte 
in ſeinen Wünſchen und Beſtrebungen für die Wohlfahrt und 
das Gedeihen des Landes, wie für die Größe und den Frieden 
des Ordens auch über die Zeit hinaus; ſeine Sorge ging auch 
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auf Zeiten und Verhältniſſe hin, in denen er nicht mehr ſeyn 
werde. Je höher er ſolbſi die Ibet eines wahren Meiſters der 
ganzen weitverbreiteten Ordens verbrüderung aufgefaßt, eines Mei. 
fer, der zugleich auch Landesfürſt, gebietender Herr über fo 
weit ausgedehnte und immer noch vergrößerte Länder und Ge⸗ 
biete war, um fo weniger ſchien ihm die beſtehende Art der 
Hochmeiſterwahl dazu gerignet, immer den Mann an die Spitze 
des Ordens zu ſtellen, welcher der hohen Wichtigkeit des Mei: 
Reramtes, wie es jetzt daſtand, völlig zu entſprechen vermöge. 
Die alte, bisher geltende Hochmeiſterwahl war im Morgenlande 
ter Verhaͤltniſſen entſtanden, welche damals ganz andere Rück⸗ 
ſchten zu nehmen geboten. Dieſe Bertzaltniſſe waren kängſt vor: 


über; die Stellung des Hochmeiſters zum Orden, der ſich von 


Jallen aus über Deutſchland bis hoch in den Norden hinauf 
verzweigt hatte, war eine ganz andere geworden, und feit der 
Hochmeiſter zugleich auch als Landesfürſt über Pommern, Preuſ⸗ 
ſen, Kurland und Sreand: fürfitiche Pflichten auf ſich genommen 
hatte, waren natürlich auch die Forderungen an den Geiſt, an 


die Eigenfchaften und Tugenden eines Meiſters ungleich höher 


geſteigert. Zudem war auch die Stellung des Hochmeiſters zu 
den oberſten Ordensgebierigern, beſonders zw den beiden Meiſtern 
ten Deutſchland and Livland im Ganzen viel zu unbefihamt 
ind berahte mehr nur anf Herkommen, als auf feſten Geſetzen. 
Hatten nicht traurige Erſcheinungen unter den Meſſtern Gottfries 
den Hohenlohe, Siegfried von Feuchtwangen und Karl vom 
Trier, die Tage der Zwietracht, des Zerwürfniſſes und der Par⸗ 


teimg im Orden, hinmlängliche Beweiſe gegeben, wie berberblich 


es nicht bloß für den inneren feſten Verbans des ganzen Ordens, 
fonbern: auch für die Verwaltung des gefammten Bereiches der 
Didensbeſitzungen wirke, wenn der Wille des Hochmeiſters und 
der des Ordens ober eines Theiles deſſelben auseinander gingen? 
ius kennken nicht bald, wenn alles blieb, wie es war, ſolche 
Zeiten zum Unheil des Orvens wiederkehren? Werner von Dr. 
Min beſchloß, fo weit es in feiner Macht ſtand, ihnen vorzuben⸗ 
gen, denn er hatte jene Tage der inneren Zerriſſenheit des Or⸗ 
dens mit durchlebt; er kannte ihre nachtheiligen Folgen und er 
Moog zugleich auch, wie weit gefahrvoller ſetzt und inskünftige 
ſoiche Vage des inneren Unfriedens für den Orden werden könn⸗ 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bön. II. 3 
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ten, da die Nachbarlande keineswegs in friedlichen und freundli- 
chen Verhältniſſen ihm gegenüber ſtanden. | 

Der Hochmeiſter berief zu ſolchem Zwecke im Herbſt des 
Jahres 1329 ein allgemeines Ordenskapitel, in welchem außer 
ſämmtlichen oberſten und angefehenften Gebietigern und Rittern 
auch der Deutſchmeiſter Wolfram von Nellenburg und der Mei⸗ 
ſter von Livland Eberhard von Monheim im Haupthauſe Ma⸗ 
rienburg erſchienen. Der wichtigſte Gegenſtand der Berathung 
betraf die Wahl und künftige Stellung des Hochmeiſters zum 
Orden. Weil Werner von Orſeln von der Ueberzeugung aus⸗ 
ging, daß der Hochmeiſter ſtets gleichſam das vollendete Bild 
aller dem Ordensritter geziemenden Tugenden ſeyn, in gewiſſen⸗ 
hafter Erfüllung aller ihm obliegenden Pflichten dem ganzen Or⸗ 
den vorleuchten, darum ſtets rein und ohne Makel, ſtets mild 
und wohlwollend und doch auch ſtets ſtreng gerecht als des Or⸗ 
dens Haupt daſtehen müſſe, ſo ſchien es ihm nothwendig, daß 
auch ſchon in der Wahl dieſes Hauptes alle perſönlichen Rüd- 
ſichten, Gunſt und Vorliebe, Freundſchaft und Verwandtſchaft 
aus den Augen geſetzt und nur des Ordens Ehre, Nutzen und 
Gedeihen als die wichtigſten und höchſten Ziele betrachtet werden 
müßten. Es ſchienen ihm Anordnungen nöthig, in deren Wir⸗ 
kungen und Folgen die Regierung eines Meiſters ſtets als unbe⸗ 
ſcholten, makel⸗ und tadellos und gerecht vor Gott und der 
Welt befunden werde, damit er ſelbſt um ſo mehr alle unter 
ihm ſtehenden Glieder des Ordens in ihren Fehlern mit Gerech⸗ 
tigkeit zur Beſſerung führen könne und in ſeiner Leitung ſtets 
wohlthätig wirke. Es wurden daher im Ordenskapitel zunächſt 
Beſtimmungen entworfen, wie es in der Zwiſchenzeit von eines 
Meiſters Tode bis zur Wahl eines andern mit der Regentſchaft 
im Orden gehalten, was bei einer zwiefpältigen Wahl beobachtet 
und in welcher Weiſe eine geſetzmäßige Hochmeiſterwahl unter⸗ 
nommen werden ſolle. Man beſtimmte die nöthigen Strafen 
theils gegen einen Ordensbruder, der ſich auf ungeſetzlichem Wege 
ins Hochmeiſteramt einzudrängen ſuche, theils gegen diejenigen, 
welche ihn dabei unterſtützen würden. Auch bei Veräußerung 
der Ordensbeſitzungen wurden für den Hochmeiſter Beſchränkun⸗ 

gen für nöthig befunden; der Meiſter ſollte nicht das Recht ha⸗ 
ben, über Land und Leute des Ordens nach freier Willkür zu 
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verfügen; man überließ ihm nur die Verleihung der dem Orden 
angeſtorbenen Lehengüter in Preuſſen zu eigener freier Verfügung, 
knüpfte jedoch auch dieſe an den Beirath der ihn umgebenden 
Gebietiger. Man entwarf ein Geſetz über das Verhalten des 
Hochmeiſters bei Beſtrafung der Ordensbrüder, namentlich auch 
für den Fall, wenn ſich der Meiſter in Vollziehung der Strafe 
aus irgend einer Urſache zu nachſichtig oder ſaumſelig zeigen 
werde, denn wie es ſcheint, hatte dieſer Fall bei der Beſtrafung 
des Vogts von Jerwen, Johann von Hohenhorſt, großen Theils 
Anlaß zur Abſetzung des Hochmeiſters Karl von Trier gegeben. 
Es wurde dann ferner auch eine Anordnung über die Art des 
Verfahrens entworfen, wenn es ſich ereignen ſollte, daß ein 
Hochmeiſter leichtfertig wider ſeinen Meiſtereid oder ſein andern 
Fürſten und Landen gegebenes eidliches Verſprechen handle und 
dadurch den Orden mit Schimpf und Schmach belade. Um ſo 
viel als möglich den Geiſt und Character der Landesverwaltung, 
den ein Meiſter geltend machen ſollte, im voraus vorzuzeichnen, 
fand man folgende Beſtimmung nöthig: „Wenn ein Hochmeiſter 
aus Unkunde oder irgend einer Verſäumniß die Ordensbrüder 
oder das Land ſo nachſichtig und läſſig regieren würde, daß der 
Eigenwille überhand nähme und ſolches dem Orden zum Scha⸗ 
den gereichte, oder auch wenn er eine zu harte Herrſchaft führte, 
und beiderlei Arten der Regierung erfolgten ohne und wider der 
Gebietiger Rath, ſo ſollen dieſe dafür ſorgen, mit Hinzuziehung 
des Kapitels beim Meiſter zu bewirken, daß ſolche Weichlichkeit 

gehärtet oder die zu große Härte gemildert werde nach Erfordern 
der Umſtände und wie es ſich in jeder Sache gebühret.“ End⸗ 
lich wurde auch die Stellung des Deutſchmeiſters zum Hochmei⸗ 
ſter feſter beſtimmt, erſterem aber eine ungleich größere Gewalt 
als bisher in die Hand gegeben, indem ihm zugeſtanden ward, 
den Hochmeiſter in allen Fällen, wo er von ſeinen Pflichten 
abgewichen oder ſich in einer Handlung tadelnswerth bewieſen, 
nicht bloß ernſtlich zu ermahnen, ſondern auch vor Gericht zie⸗ 
‚hen, ja ſelbſt mit Zuziehung des Ordenskapitels über ihn das 
Abſetzungs⸗Urtheil ausſprechen zu können. In mancher Hinſicht 
konnte es gewiß von heilſamen Folgen ſeyn, daß auch das Ober⸗ 
haupt des Ordens in ſeinem Thun und Laſſen einer gewiſſen, 
aus dem Orden ſelbſt hervorgehenden Aufſicht unterworfen blieb; 

3 * f 
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indeß iſt auch nicht zu Täugnen, daß fpäterhin, als überhaupt 
die inneren Banden der ſtrengen Ordensdiscipkin zerriſſen, das 
Anſehen und die Geltung der hochmeiſterlichen Würde durch dieſt 
Stellung des Deutſchmeiſters ſehr geſchwächt wurde, denn durch 
fie war zugleich auch der Saame zu einem langwierigen, ärgert 
chen Streite inmitten des Ordens ſelbſt ausgeworfen. 

Nun bot der Hochmeiſter auch alle Mittel auf, die im Kul⸗ 
merlande durch den Streit wegen des Peterspfennigs noch im⸗ 
mer unterbrochene Ruhe wiederherzuſtellen. Die Aufregung im 
Volke war dort ſeit einiger Zeit ſehr bedenklich, denn ſeit dem 
September 1328 war die vom Römiſchen Stuhle verhängte 


Strafe des Interdicts mit aller Strenge vollzogen, aller öffent⸗ 


liche Gottesdienſt und die Vollziehung aller kirchlichen Handlun⸗ 


gen eingeſtellt worden. Der Hochmeiſter erkannte fetzt wohl, daß 
am päpſtlichen Hofe eine Zurücknahme der einmal erhobenen 
Geldforderung in keiner Weiſe zu erlangen fen; es hatte ſelbſt 
nicht an ſchamloſen Berleumdern gefehlt, die ihn beim Papſte 
der Unredlichkeit beſchuldigt hatten, daß er läͤngſt ſchon jedes 
Jahr den Peterspfennig im Kulmerlande und in Pommern in 
einem Betrage von zpeitauſend Goldgulden habe einſammeln 
laſſen, aber niemals abgeſandt und den Papſt in ſolcher Weiſe 
betrogen habe. Theils zur Widerlegung dieſer ſchnöden Anſchul⸗ 
digung, theils um eine Beendigung des verderblichen Streites 
einzuleiten, berief der Hochmeiſter im Einverſtändniſſe mit den 
Bifchöfen von Kulm und Pomefanten im Sommer des Jahres 
1329 die Ritterſchaft, die Rathsherren der Städte und die Ael⸗ 
teſten des ganzen Kulmerlandes zu einem Landtage auf das 
Ordenshaus Rheden. Man vernahm dort die lägneriſche Ver⸗ 
leumdung des Hochmeiſters mit dem tiefften Unwillen und ſtellte 
ſofort ein Zeugniß aus, wodurch ſich der Hochmeiſter vor dem 
Papſte aufs vollkommenſte rechtfertigen konnke. Als darauf aber 
der Viſchof Otto von Kulm in einer Rede Nachgiebigkeit gegen 
den Willen des Papſtes anempfahl und ſich feiner Seits für die 
Erhebung der päpſtlichen Steuer bereitwillig erklärte, trat bie 
Ritterſchaſt und die ganze Verſammlung mit den bitterſten Vor⸗ 
würfen gegen ihn auf. „Wir ſollen jetzt, ſprachen ſie, dem 
Papſte eine neue Steuer entrichten, nachdem erſt kürzlich auf 
ſeinen Befehl, gerade als wir unſer Leben im Kampfe gegen 
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den Feind des Kreuzes Preis gaben und unſern Eifer für die 
Vertheidigung des Glaubens bewährten, durch den König von 
Krakau unfer Land verrätheriſch mit Ranb und Brand heimge⸗ 
ſucht und all das Unfere verheert worden iſt? Und ihr, Herr 
Biſchof, dem wir unſern Zehnten zahlen, ihr entziehet uns unter 
dem Vorwande des Peterspfennigs, den wir, wie ihr ſelbſt wif- 
ſet, nicht ſchuldig find, die kirchlichen Offitien und wollet uns 
und unfere Nachkommen einer ſolchen knechtiſchen Laſt unterwer⸗ 
fen? Fürwahr ehe wir unfere von unſern Vätern ererbte Frei⸗ 
heiten brechen oder ſchwächen laſſen, ſoll man uns lieber an uns 
fern Kehlen greifen und aufhängen. Der Papſt, unſer Herr, 
iſt durch die lügneriſchen Einreden der Polen, unferer Todfeinde, 
betrogen und muß des Richtigern belehrt werden. Darin thut 
euere Pflicht, Herr Biſchof. Wir werden den Hochmeister und 
die Gebistiger bitten, daß unſere Freiheiten uns nicht verkürzt 
werden. Wiſſet aber, wir werden das knechtiſche Joch nimmer 
tragen, ſollten wir auch alle unſere Hälſe darum verlieren.“ 

So ernſt und nachdrucksvoll hören wir die erſte Stimme 
der Freiheit, welche Ritter, Städte und Lande der Kirche gegen: 
über laut werden ließen; fo männlich feſt war der erſte Schritt, 
den ſie zur Aufrechthaltung ihrer Gerechtſame thaten. Der Bi⸗ 
ſchof von Kulm durfte bei ſolcher Stimmung keinen weitern 
Berſuch wagen, ohne befürchten zu müſſen, daß das ganze Kul⸗ 
merland gegen ihn aufſtehen werde. Auch der Hochmeiſter fand 
nicht rathſam, in ſtrengen Maaßregeln weiter vorzuſchreiten; es 
ſchien ihm zweckmäßiger, am päpſtlichen Hofe durch eine Vor⸗ 
ſtellung aller Umſtände und Verhältniſſe des Landes wo möglich 
einige Milderung und Ermäßigung in der aufgeſtellten Forderung 
auszuwirken, denn ſo viel ſah er ein, daß Zwang und Gewalt 
bei ſeinen Unterthanen die unheilvollſten Folgen nach ſich ziehen 
würden, daß aber auch dem Papſte anf die Länge nicht Trotz 
zu bieten ſey. 

Mehr als ſechs Monate ließ der Meister vorübergehen. 
Erſt zu Ende Februars 1380, als ihm die erwünſchten Nach: 
richten vom päpſtlichen Hofe zugekommen waren, berief er einen 
neuen Landtag für das Kulmerland und die Ordensgebiete in 
Pommern nach Kulmſee. Er fand die Gemüther beruhigter. 
Wie der Biſchof von Kulm, ſo ſtellte auch er ſelbſt jetzt der 
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Verſammlung in milden, aber zugleich doch auch in ernften 
Worten den Stand der Streitſache klar vor und forderte zur 
Entrichtung des Peterspfennigs auf, erklärend, daß der Papſt 
von der Höhe ſeiner Forderung abgelaſſen habe, daß man bei 
fernerer Widerſpänſtigkeit den gänzlichen Verluſt aller feiner 
Gunſt, bei willfähriger Nachgiebigkeit dagegen reichliche Gnaden⸗ 
ſpenden, wie er ſelbſt verſprochen, zu erwarten habe. Es blieb 
nicht ohne merklichen Eindruck, daß der Hochmeiſter, der früher 
ſich der Steuer ſo entſchieden widerſetzt hatte, es jetzt gerathen 
fand, ſich dem Papſte zu fügen. Die Stände beriethen ſich; 
dann trat der Rathsherr von Kulm, Tiedemann von Hericke, 
mit der Erklärung auf: man wolle ſich dem Willen des Papſtes 
geneigt zeigen und für jetzt, jedoch nicht aus Schuldigkeit, den 
Peterspfennig entrichten, ihn auch für die Zukunſt verſprechen, 
in der Hoffnung, es werde ihnen ſolches durch andere Begün⸗ 
ſtigungen erſetzt und der apoſtoliſche Stuhl über ihr Recht beſſer 
unterrichtet werden. 

Somit war der für die Aufrechthaltung der alten Rechte 
und Freiheiten des Landes eben ſo wichtige als intereſſante Streit 
beendigt; nur mit dem mit der Einſammlung des Peterspfennigs 
beauftragten päpſtlichen Nuntius, der zu Krakau ſaß und miß⸗ 
trauiſch gegen die ihm gegebenen Zuſagen entweder die Nieder⸗ 
legung von tauſend Mark Silbers zu ſicherer Bürgſchaft oder 
die Zahlung von fünfhundert Mark auf der Stelle forderte, 
konnte man ſich nicht verſtändigen. Man kümmerte ſich endlich 
nicht weiter um den zähen, nachſichtsloſen Geldſammler. Trotz 
ſeines Widerſpruches ward der Gottesdienſt im Kulmerlande 
überall wieder eröffnet und während ein Sendbote zur förmlichen 
Aufhebung des Interdicts an den päpſtlichen Hof ging, verſäumte 4 
man nicht, den Peterspfennig im Kulmerlande und im Ordens⸗ 
theile Pommerns einzuſammeln; und als hierauf der erwähnte 
Rathsherr von Kulm dem Kulmiſchen Biſchofe den Betrag der 
Steuer überreichte, trat er im Auftrage des ganzen Landes noch⸗ 
mals zur Verwahrung der Rechte und Freiheiten der Stände 
auf. „Es ſey fern von uns, ſprach er, daß wir durch dieſe 
Entrichtung der Petersſteuer uns und unſern Nachkommen eine 
knechtiſche Laſt aufbürden, ſondern wir fügen uns hierin nur 
für jetzt und in dieſem einzelnen Falle dem Willen unſeres hei⸗ 
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ligen Vaters des Papſtes. Darum proteſtire ich hiemit, daß 
unſern Freiheiten hiedurch durchaus kein Eintrag geſchehe, da 
wir bereit und Willens find, zu gelegener Zeit die Römiſche 
Kirche über unſer Recht beſſer und gründlicher zu belehren.“ 
Man lieferte jetzt die geſammelte Summe an den päpſtlichen 
Nuntius und wie es ſcheint, erfolgte nun auch bald die gänzliche 
Aufhebung des Interdicts, denn wir hören ſeitdem nichts mehr 
vom weitern Fortgang des Streites. 

So war die Ruhe im Innern des Landes hetgeſtell; den 
Frieden von außenher verbürgte noch der Waffenſtillſtand mit 
dem Könige von Polen; auch der alte Streit des Ordens mit 
dem Biſchofe Mathias von Leſlau wegen der Zehntlieferung, n 
deſſen wir früher ſchon erwähnten und der bisher immer noch 
nicht entſchieden worden war, ward jetzt unter der Vermittlung 
der Biſchöfe Otto von Kulm und Rudolf von Pomeſanien güt⸗ 
lich ausgeglichen, denn der Biſchof ließ ſich mit einer jährlichen 
Geldſteuer zufrieden ſtellen; dagegen nahm der Orden des Bi⸗ 
ſchofs ſämmtliche Güter und Beflsungen ſowohl in Pommern 
als innerhalb des Ordensgebietes in ſeinen beſondern Schutz und 
verſprach deren Vertheidigung nach feinem ganzen Vermögen. 
Auch aus Livland ward der Meiſter durch günſtige Berichte er⸗ 
freut. Der Erzbiſchof von Riga hatte ſeine Umtriebe theils in 
wiederholten Klagen am päpſtlichen Hofe, theils in Livland ſelbſt 
unermüdet fortgeſetzt und es war ihm hier gelungen, auch die 
Stadt Riga gegen den Orden aufzuhetzen. Der Meiſter von 
Livland hatte gegen ſie die Waffen ergriffen. Faſt ein ganzes 
Jahr lang von einem Ordensheere hart belagert und völlig ausge⸗ 
hungert, ward ſie endlich ſo weit gedemüthigt, daß ſie ſich dem 
Sieger nicht bloß unterwerfen, ſondern auch in einem „Sühne⸗ 
brief “, den man ihr vorſchrieb, ſich verpflichten mußte, mehre 
ihrer feſten Wehrthürme den Ordensrittern einzuräumen und ſtatt 
der alten, von den Bürgern niedergebrochenen Ritterburg ein 
neues, feſtes Ordenshaus mit aufbauen zu helfen. Sie mußte 
überdieß verſprechen, dem Orden bei allen ſeinen Heerfahrten 
durch Wehrmannſchaft gegen jeglichen Feind zu Hülfe zu ſtehen, 
nur mit Ausnahme des Erzbiſchoſs und deſſen Kirche., Seit 
Jahren war dem Orden in ſeiner Streitſache mit dem Erzbiſchofe 
kein ſo wichtiger Schritt gelungen, denn er brachte ihn faſt ans 
Ziel aller ſeiner Wünſche. 
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Aber es nahete auch ſchon das Ziel der Lebenstage Werners 
von Orſeln, ein Ziel, dem er durch wilde Rachluſt früher ent⸗ 
gegengeführt wurde, als es die friſche und geſunde Natur feines 
Körpers ahnen ließ. Wie er ſelbſt immer ſchon an fein eigenes 
Beben, an all ſein Thun und Handeln den ſtrengſten fittlichen ' 
Maaßſtab gelegt, ſo war es ſteis bisher fein Streben geweſen, 
auch unter den Ordensbrüdern ſittliche Reinheit, Ehrbarkeit des 
Wandels, Strenge in den Pflichten und Geläbben und durch 
Gehorſam gegen Regel und Geſetz den guten Namen, die ritter⸗ 
liche Ehre des Ordens vor der Welt aufrecht zu erhalten; um 
fo mehr galt es ihm ſelbſt als ſtreuge Pflicht, wuchernde 
Laſter, aufwachende Leidenſchaften, verführeriſche Weltluſt, wo 
er ſie fand, mit Ernſt und Nachdruck zu vertilgen. Der Orden 
war im Ganzen zwar damals noch keineswegs einer ſo zügello⸗ 

ſen Ueppigkeit, einer fo verſchwenderiſchen Kleiderpracht, einer fo 

maßloſen Genußluſt in weltlichen Freuden hingegeben, wie ein 
ſpäter lügneriſcher Mönch ihn in Werners Zeit ſchon ſchildert; 
allein wie konnte es anders ſeyn, es gab damals wie früher und 
nachmals immer auch manche Ordensbrüder, in deren Bruſt 
weltliche Luſt und Leidenſchaft noch mit aller Macht herrſchten 
und in deren Sinnen und Trachten trotz aller Ordensgelübde 
die Reize des Weltlebens ſich geltend machten; für keinen war 
der Ordensmantel ein moraliſches Zaubermittel gegen alle ſund⸗ 
lichen Lüſte. Wo jedoch der Hochmeiſter ſolch verderbliches Un⸗ 
kraut gewahrte, hielt er es feines Amtes, daffelbei mit unerbitt⸗ 
licher Strenge auszurotten, denn er hatte die Wahrheit des 
Spruches tief erkannt, der an der Spitze der Ordens geſetze ſtand: 
„Wo man eins der Gelübde des Ordens zerbricht, ſo ſind wohl 
die Regeln alle zerbrochen.“ 

Werner von Orſeln hatte zu ſolchem Zwecke bereits frůher 
manche heilſame Geſetze theils erneuert, theils neu entworfen, 
denn wie er ſelbſt untadelhaft und unbeſcholten in feinem Wan⸗ 
del, ſtreng in feinen Sitten, gewiſſenhaft in feinen Pflichten, 
unerſchütterlich in feinen Vorſätzen für alles Gute und Rechte, 
wahrhaft in der That und gottergeben in ſeiner Gefinnung war, 
ſo galt es ihm auch als das höchſte Biel feines Strebens, dieſen 
reinen, pflichtſtrengen Geiſt und dieſen rechtſchaffenen und ächts 
fommen Wandel zum Hauptgepräge des Characters feines gan⸗ 
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zen Ordens zu machen. Der Abglanz der vollendelſten Mitier- 
üichkeit im Hochmeiſter, wie er das Bild deſſelben im Ideal 
aufgefaßt, ſollte ſich ſo viel als möglich im ganzen Orden wie⸗ 
derſpiegeln. Allein dieß große Ziel blieb unerreicht; nur zu früh 
fand der edle Meiſter ſelbſt im Widerſtreben gegen Laſter und 
Eeidenſchaſt feinen traurigen Untergang. 

Es erſchien vor ihm ſchon zu Anfang des Jahres 1880 ein 
Ordensritter aus einem nahen Ordens hauſe, Johann von Endorf 
genannt, ein Sachſe von Geburt, ein Menſch, der Thon in an⸗ 
lauteren Abſichten in den Orden getreten, bereibs auch mehrmals 
vom Meiſter wegen feines unſittlichen Lebens getadelt und ge 
ſtraft worden war und deshalb längſt heimlichen Groll gegen 
Am nährte, mit der Bitte, ihm zu erlauben, daß auch er an 
dem damaligen Kriegszuge gegen die Litthauer Theil nehmen 
dürfe. Der Meiſter, ſchon mehrmals von ihm mit ſelchen Ge⸗ 
ſuchen beläftige, wies ihn, weil er ſah, daß er ſich im Kriegs⸗ 
getümmel nur der ſtrengen Zucht und Aufficht im Convente zu 
entzichen ſuche, mit der Erklärung zurück: „Es ſey für ihn kein 
Roß mehr vorhanden; auch ſey es für ihn noch viel zu früh, 
gegen den Feind ziehend dem Tode entgegen zu gehen; er müſſe 
zuvor von feinem wüten, unordentlichen Leben ablaſſen; die 
Stele, welche einem ſolchen Kampfe entgegentrete, müſſe zuvor 
ernſte Buße thun und ſich üben in Tugenden, guten Sitten 
und rühmlichen Werken.“ Endorf wandte ſich jetzt an feine 
Freunde in der Mark und da er durch dieſe zwei gute Pferde 
zur Kriegsfahrt zugeſandt erhielt, wagte er es abermals, feine 
Bitte beim Hochmeiſter zu erneuern. Dieſer aber ließ dem un⸗ 
gehorſamen Ordensritter, der ſogar ohne Erlaubniß ſeines Kom⸗ 
thurs ſich nach Marienburg begeben hatte, die Pferde wegneh⸗ 
men, denn er hatte erſt vor einigen Jahren das Geſetz gegeben, 
daß kein Ritterbruder eigene Pferde kaufen und beſitzen dürfe 
und wer ſolche habe, ſie ſeinem Oberſten abliefern ſolle, der im 
niöthigen Falle für Pferde zu ſorgen habe. Ueberdieß ſtand es 

dem Hochmeiſter auch geſetzlich zu, einem Ordensritter ſeine 
Pferde und Waffen» wegnehmen und einem andern übergeben zu 
laſſen, indem kein Ordensritter ſolche als ſein Eigenthum be⸗ 
trachten durfte. Vergebens ſuchte Endorf durch Fürbitten eini⸗ 
ger Ritter vom Hochmeiſter ſeine Roffe wieder zu erhalten, um 
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an dem Kriegszuge Theil zu nehmen; Werner blieb unerbittlich 

bei ſeiner Weigerung. Es gelang dem Ritter auch nicht, als er 

ſelbſt wieder in Marienburg erſchien und dem Meiſter noch ein⸗ 

mal perſönlich ſein Geſuch vorlegte. 6 

Da begiebt ſich Endorf, von Wuth und Rache entbrannt, 

vom Ordenshauſe heimlich in die Stadt und kauft bei einem 

Krämer ein großes Meſſer. Als ihm beim Weggehen der Krä⸗ 

mer auch die Scheide dazu mitgeben will, entgegnet er ihm: 
„ich brauche ſolche nicht, denn ich werde dem Meſſer die koſt⸗ 
barſte Scheide ſuchen, die in ganz Preuſſen zu finden if.” So 
eilt der Rachfüchtige, auf Mord und Blut ſinnend, auf die Or. 
densburg zurück. Es war am 19. November, gerade am Feſttage 
der heil. Eliſabeth, als zur Abendzeit der Schein der Lampe 
aus der hochmeiſterlichen Hauskapelle ihm kund macht, daß der 
fromme Meiſter dort einſam ſeine Andacht verrichtet. Die Zeit 
ſcheint ihm zur That günſtig, denn in eben der Stunde waren 
gewöhnlich alle Ordensbrüder des Hauſes auf der obern Burg 
in der Hauptkirche zur Vesper verſammelt. So ſchleicht Endorf 
unbemerkt bis in die Vorhalle der Kapelle hinauf, um das 
Werk ſeiner Rache zu vollführen. Kaum hat der Meiſter, um 
in ſein gegenüberliegendes Wohngemach zurückzukehren, die Vor⸗ 
halle betreten, als plötzlich der Mörder auf ihn zuſtürzt und ihm 
das Meſſer in die Bruſt ſtößt mit den Worten: „Nimm mir 
mehr das Meine!“ Zu Boden ſinkend flöhnt der Meiſter ihm 
zu: „Das vergebe dir Jeſus Chriſt!“ Aber der Unmenſch zückt 
den Mordſtahl noch einmal, ſtößt ihn dem Meiſter noch tiefer 
ins Herz und ergreift dann die Flucht vom bellenden Hündlein 
des Meiſters verfolgt. So fand zuerſt der Notar Johannes 
Weiß ſeinen Herrn röchelnd in ſeinem Blute vor der Thüre der 
Kapelle. Alles bebte im Hauſe vor Schrecken und Entſetzen, 
als man die Gräuelthat erfuhr. Ein Theil der Dienerſchaft 
eilte alsbald dem entſprungenen Mörder nach und es gelang, 
ihn bald zu ergreifen. Sein blutbeſpritztes Kleid verrieth ſein 
ſchauderhaftes Verbrechen. Man warf ihn gefeſſelt in den Ker⸗ 
ker. Währenddeß hatten ſich der Großkomtiarr Otto von Bons: 
dorf, der Treßler Konrad Keſſelhut und alle des Hauſes Brü⸗ 
der um den unglücklichen Meiſter in ſeinem Gemache verſammelt; 
er vermochte kaum noch in wenigen Worten den Gebietigern 
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einige Verordnungen anzudeuten; nachdem er in frommer und 
gottergebener Geſinnung noch einmal Verzeihung für ‚feinen 
Mörder erbeten, verſchied er ſchon nach einer Stunde in den 
Armen ſeines getreuen Kapellans. 

Schnell durcheilte die Trauernachricht das ganze Land; un⸗ 
ter allen Ständen war nur Eine Stimme der Klage und Trauer 
über des Meiſters unglückliches Ende. Man brachte ſeinen Leich⸗ 
nam nach Marienwerder, wo er in Anweſenheit der Landesbiſchöfe 
und der oberſten Gebietiger nach einem feierlichen Trauergottes⸗ 
dienſt in der dortigen Cathedrale zur Ruhe beigeſetzt ward. 
Man nahm dort zugleich auch über die Ermordung ein urkund⸗ 
liches Zeugniß auf, um im voraus jedem falſchen Berichte über 
die That zu begegnen. Man erklärte darin, wie es ſcheint, ab⸗ 
ſichtlich den Mörder für wahnſinnig, um die Schmach zu ver⸗ 
meiden, welche die Frevelthat ſonſt wohl auf den Orden brin⸗ 
gen mußte. 


Zweites Kapitel. 


— 


Der Hochmeiſter Luther von Braunſchweig. Bannſpruch gegen 
den Orden. Einfälle ins Polniſche Gebiet. Schlacht bei 
Ploweze. Beſetzung Kujaviens. Friedensverhandlungen 

it Polen. Der Dom zu Königsberg. Tod des Hochmei⸗ 
fers Luther von Braunſchweig. Deſſen Verdienſte. Der 
Hochmeiſter Dieterich von Altenburg. Ausſöhnung mit 
dem päpftl. Hofe. Frie densſchluß zu Wiſſegrad. Wider⸗ 
ſtreben der Polniſchen Reichsgroßen. Kriegsreiſe nach 
Samaiten. Kampf um Pillenen. Neuer Einfall der Polen. 
Kriegsreiſe nach Litthauen. Die Baierburg Neue Ver⸗ 
handlungen mit Polen. Klage der Polen am päpſtl Hofe. 
Verrätherei auf der Baierburg. Kaiſer Ludwig IV. und 
der Orden. Der Hochmeiſter und die päpſtlichen Nuntien. 
Verurtheilung des Ordens. Anſtalten zur Landesſicher⸗ 
heit. Verhandlungstag zu Thorn. Tod des Hochmeiſters 
Dieterich von Altenburg. Seine Verdienſte. Schulweſen. 


1331-1341. n 
Das Ordenshaupthaus hatte eine That befleckt, dergleichen 
in der Geſchichte des Ordens völlig unerhört war, eine Blutthat, 
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die man ſich im Orden nie als möglich hatte denken können, 
zu deren Beſtrafung es alſo im Ordensgeſetzonche nicht einmal 
ein beſtimmtes Geſetz gab. Man hatte daher die Entſcheidung 
über des Mörders Schickſal bis zur Verſammlung eines Ordens⸗ 
kapitels und bis zur neuen Meiſterwahl verſchoben. Um ſo mehr 
beeitte man ſich, die oberſten Gebietiger zu ſolchem Zwecke in 
das Haupthaus zuſammenzuberufen. Schon am 17. Februar 
4331 war das Kapitel verſammelt; die Stimmen der Wahlher⸗ 
ren fielen einmüthig auf den bisherigen Ordenstrapier und Kom⸗ 
thur von Chriſtburg, Luderus oder Luther Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, Sohn des Herzogs Albrecht des Großen von Braun 
ſchweig, der früher ſelbſt Preuſſen an der Spitze eines Kriegs⸗ 
haufens geſehen und drei ſeiner Söhne als Orbenöbrüber hatte 


einweihen laſſen. Jedoch nicht Luthers hohe Abſtammung und 


die Zuneigung ſeines herzoglichen Hauſes allein, ſondern vor⸗ 
nehmlich auch feine längft erprobten Tugenden, der Adel und 
die Reinheit ſeiner Sitten, ſein edler Ritterſinn, ſeine vorzügliche 
Bildung machten ihn der Meiſterwürde in jeder Hinſicht würdig. 
Selbſt fein Aeußeres hatte viel Empſehlendes; in hohem, ſtattli⸗ 
chem Wuchs trat er einher. Man erkannte an ihm den fürftlis 
chen Sprößling und in Geſinnung und That den fürftlichen 
Geiſt. Milde und Güte vereinten ſich in ihm mit ſtrenger Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe, mit nachdrucksvollem Ernſte in der Aufrechthal⸗ 
tung eines „rechten geiſtlichen Lebens“, worin er ſelbſt im from⸗ 
men, ſittlichreinen Wandel allen Ordensbrüdern vorleuchtete. 
So hatte er immer ſchon als Muſter eines vom edelſten ritter⸗ 
lichen Geiſte tief durchdrungenen Ritters gegolten. Auch ſeine 
geiſtige Bildung hob ihn aus dem Kreiſe der übrigen Ordens⸗ 
ritter hinaus. Schon in ihm als Jüngling war eine beſondere 
Liebe und Empfänglichkeit für Geſang und Dichtkunſt erwacht 
und er pflegte und nährte dieſe Gaben nun auch noch im Mei⸗ 
ſteramte. Er ſtand freilich ſchon im Greiſenalter, denn bereits 
waren es gegen funfzig Jahre, die er in Preuſſen als Ordens⸗ 
ritter verlebt; aber um fo reicher an geprüfter und geläuterter 
Erfahrung lag ſein Leben vor ihm da. Nachdem er früher meh⸗ 
ren Ordensämtern vorgeſtanden, ward er vom Hochmeiſter Karl 
von Trier zu der höheren Würde des Ordenstrapiers und Kom⸗ 
thurs von Ebriſtburg erhoben und ſechzehn Jahre hindurch hatte 
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er diefes Amt mit dem rühmlichſten Gifes verwaltet. Dieſe 
Stellung unter den oberſten Gebietigern in Penſſen war 8 
auch vorzüglich geweſen, wo er vielfache Gelegenheit gefunden, 
die Verhältniſſe des Ordens wie im Innern ſo nach außen, die 
Berhältniſſe des Landes unb überhaupt das Leben und die Rich 
tung feines Zeit aufs genauſte Fenwen. zu lernen. 

An eine neue Meiſterwahl knüpfte ſich gewöhnlich eine bald 
größere, bald geringere Veränderung im den oberſten Gebietiger⸗ 
ämtern. Alſo auch jetzt; Otto von Bonsdorf befleidete auch 
fortan noch die Würde des Großlomthurts, Hermann von Oet⸗ 
tingen die des oberſten Spittlers und Komthurs von Elbing. 
Das durch feine Wahl erledigte Ims des oberſten Trapiers und 
Kemthurs von Chriſtdurg übertrug der Meiſter dem Grafen Gün⸗ 
ther von Schwarzburg; die wichtige Verwaltung des Ordens⸗ 
ſchatzes oder die Finanzverwaltung verſah noch einige Zeit ber 
Treßler Konrad Keſſelhut und übergab ſie dann ſeinem Nach⸗ 
folger Ludolf König von Weizau. Die ſeit langer Zeit unbeſetzt 
geweſene Würde des Ordens marſchalls vertraute der neue Boch 
meifter dem bisherigen Komthur von Balga Dieterich Burggra⸗ 
fen von Altenburg und eröffnete ſo dieſem würdigen Ordensrfiter 
die ruhmvolle Bahn, auf der er bald als Meiſter des Ordens 
fh fo glänzend hervorthat. | 

Nun fehritt man im Kapitel zum Gericht uber den Mörder 
des letzten Meiſter8. Es fand ſich, wie erwähnt, im Ordens⸗ 
geſetzbuche beine Beſtimmung, wie ein ſolches Verbrechen beſtraft 
werden miſſe; es ſprach nur fo viel aus, daß, wenn ein Or⸗ 
densbruder einen andern erſchlüge, man ſolchen ins Gefängniß 
legen und niemand Gewalt haben ſolle, ihn auszulaſſen ohne 
Zuſtimmung des Meiſters und Kapitels. Es erkkärte alſo zwar 
dieſes Geſetz allerdings, ſofern man den ermordeten Hochmoiſter 
als den erſten und oberſten Bruder des Ordens betrachtete, das 
berfammelte Ordenskapitel zu einem vollgültigen Richterurtheile 
über den Verbrecher vollkommen berechtigt; allein es konnte 
ſchon darum keine rechte Anwendung finden, weil der Mörder 
für wahlefinnig erklärt worden war. Ueberdieß machten der nene 
Hochmeiſter, die Landesbiſchöſe und die mit ins Kapitel hinzu⸗ 
gezogenen Nechtsgelehrten auch die Behauptung geltend: Johann 
von Endorf habe in Werner von Orſeln nicht bloß einen Or⸗ 
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densbruder, im Hochmeiſter nicht bloß feinen Herrn und Ober: 
ſten, ſondern in ihm auch ſeinen geiſtlichen Vater ermordet und 
die That ſey anzuſehen als ein wahrer Vatermord, über welchen 
dem Ordenskapitel kein Urtheil zuſtehe. Man beſchloß daher, 
das Gericht über den Mörder dem Papſte als des Ordens obers 
ſtem Richter zu überlaſſen; und alſo geſchah es; man berichtete 
die That an den päpſtlichen Stuhl und es erfolgte von dorther 
bald der Ausſpruch: der Verbrecher ſolle ſein Leben lang bei 
Waſſer und Brot im Kerker gehalten werden und dieſes als 
ſeine Strafe gelten für Zeit und Ewigkeit. 

Man ſchreibt dem Hochmeiſter Luther von Braunſchweig 
gewiſſe Geſetze zu, die er in Folge jenes unglücklichen Ereigniſſes 
theils über Sitte und Lebenswandel, über Eigenthum der Or⸗ 
densbrüder, über Friede und Nüchternheit in den Conventen, 
theils über Unbeſtechlichkeit und Unparteilichkeit im Gericht u. |. w. 
in dem verſammelten Ordenskapitel ertheilt oder auch zum Theil 
aus älterer Zeit wieder ins Leben gerufen haben ſoll; allein wie 
ſeinem Vorgänger Werner von Orſeln, ſo ſind auch ihm ganz 
offenbar in ſpäterer Zeit mehre Geſetze untergeſchoben worden 
und die trübe Quelle, aus der wir eine Anzahl derſelben kennen, 
erregt wenigſtens ſtarke Zweifel an ihrer Aechtheit. 

Luther von Braunſchweig ſtand in einem Lebensalter, in 
welchem er gerne in Friede und Ruhe zum Heile des Landes in 
dem Geiſte fortgewaltet hätte, wie er als Gründer der Stadt 
Gilgenburg in ſeinem vorigen Amte gehandelt; er war längſt 
über die Jahre hinaus, in denen der Menſch noch gerne ſich mit 
Siegslorbeeren auf dem Schlachtfelde zu ſchmücken ſucht. Den⸗ 
noch zog bald nach ſeiner Wahl der von Polen her neu drohende 
Kriegsſturm ſeine ganze Thätigkeit auf kriegeriſche Rüſtungen 
hin. Zudem trat auch der Papſt jetzt als des Ordens offener 
Gegner auf; der Polniſche Hof hatte bei ihm ſeine Klagen ge⸗ 
gen den Orden erneuert und ſehr bedeutende Geldſummen, die 
man von Polen aus an die feilen Kardinäle und Hofleute des 
verſchwenderiſchen Papſtes als Geſchenke vertheilte, ſollen den 
Klägern des Polniſchen Königes leichtes Gehör verſchafft haben. 
An ihrer Spitze ſtand der Biſchof Mathias von Kujavien; er 
ſchilderte am päpſtlichen Hofe die Gräuelthaten der Ordensritter 
beim letzten Einfalle in ſein Bisthum mit ſo gräßlichen Farben, 
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daß der Papſt, dem die Klage keineswegs unerwünſcht kam, es 
als ſeines Amtes heiligſte Pflicht erklärte, ſolche Mordbrenner, 
Heiligthumsſchänder und Böſewichte mit aller Strenge zu be⸗ 
ſtrafen. Der Erzbiſchof von Gneſen und die Biſchöfe von Kra⸗ 
kau und Poſen, alſo Polniſche Prälaten, erhielten ſofort den 
Auftrag, den Hochmeiſter, den Landkomthur von Kulm und mehre 
Komthure wegen der erhobenen Klagen in Unterſuchung zu zie⸗ 
hen und nach Befinden gegen ſie den Bann zu ſchleudern und 
wofern der durch ſie verübte Schaden dem Biſchofe von Kuja⸗ 
vien nicht durch die vollkommenſte Genugthuung erſetzt werde, 
über ihre Gebiete, Kirchen und Gemeinden ohne weiteres das 
Interdict zu verfügen. So war es beſtimmt und alſo geſchah 
es. Der Bannſpruch wurde in Polen bald mit übermäßigem 
Eifer verkündet; allein in Preuſſen hatte er, wie es ſcheint, keine 
beſondere Wirkung, denn da er nur einige Gebietiger traf und 
die Biſchöfe des Landes, überhaupt die geſammte Geiſtlichkeit 
im Intereſſe des Ordens ſtanden und von ihm abhängig waren, 
fo mag es wahr ſeyn, „daß die Ordensritter, wie ein fpäterer 
Chroniſt ſich ausdrückt, des Bannes ungeachtet ſich ihr Brot 
und Bier nicht minder ſchmecken ließen.“ 

Auch der König von Polen täuſchte ſich, wenn er meinte, 
der Bannfluch werde die Ordensritter geſchreckt und ſchon halb 
entwaffnet haben. Auf die Nachricht von kriegeriſchen Vorberei⸗ 
tungen in Polen rüſtete auch der Hochmeiſter mit aller Macht 
und warb in Deutſchland Hülfsvölker. Zwar war der Waffen⸗ 
ſtillſtand noch nicht abgelaufen; allein die Friedensvermittler, die 
Könige von Ungern und Böhmen, hatten bisher zur Ausgleichung 
der Streitigkeiten noch keinen Schritt gethan und bei Johann's 
von Böhmen raſtloſer Thätigkeit in Italien in ſeinen Verhält⸗ 
niſſen mit dem Kaiſer Ludwig IV. ließ ſich auch nicht erwarten, 
daß er die Waffen im Norden niederzuhalten ſuchen werde. Es 
verſchwand auch die letzte Hoffnung zum Frieden, als inmitten 
des Sommers 1331 der Waffenſtillſtand von Seiten des Köni⸗ 
ges aufgekündigt ward. Ä 

Da beſchloß der Hochmeiſter, längſt gerüftet und durch eine 
Hülfsſchaar des Grafen Thomas von Offart aus England ver⸗ 
ſtärkt, durch ſchnellen Beginn des Krieges den Feind zu überra- 
ſchen. Eiligſt drangen der Ordensmarſchall Dieterich von Alten⸗ 
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burg und ber Landkomthur von Kulm Otto von Luterberg mit 
bedentender Hecrrsmacht bis an die feindliche Sränze vor. Dort 
erſchien im Whorn als Flüchtling der Polniſche Woiwode von 
Poſen, Vintenz Zamotuli, mit dem Erbieten, zur Rache am Abs 
nige Wlabiskam das Ordensheer zur Verwuͤſtung ſeines Reiches 
mit anführen zu wollen. Tieſgekränkt und erzürnt, daß der als 
terude König die Verwaltung Groß⸗Polens feinem älteften Sohne 
Kaſtmir, einem hoffnungsvollen, aber noch unerfahrenen Jüng⸗ 
linge, übertragen und ihm ſomit die Quelle feiner Schätze und 
feine vielgeltende Stellung entnommen hatte, benutzte er die An⸗ 
kunft bes feindlichen Heeres als günſtige Gelegenheit, ſich in 
das Gebiet des Ordens zu flüchten und es gelang ihm durch 
das Vetſprechen, dem Ordensheere bei deſſen Einfall in des Kö⸗ 
niges Land burch die Zahl feiner Freunde nicht nur die beſetzten 
Städte und Burgen in die Hände zu ſpielen, ſondern wo mög⸗ 
lich auch den jungen Prinzen Kaſimir in feine Gewalt zu brin⸗ 
gen, ſich bei den Ordensgedietigern Vertrauen zu verſchaſſen. 

Alſo brach nun das Ordensheer unter Zamotuli' 8 Führung 
ohne Widerſtand in Kujavien ein; Bromberg ward leicht gewon⸗ 
nen. Die Städte Leſlau und Brzeſc leiſteten zwar ſtandhafte 
Gegenwehr; allein weit und breit unterlagen ihre Gebiete. einer 
furchtbaren Verheerung, denn nach damaliger Kriegöfiste ward 
ringsumher alles durch Feuer und Schwert vernichtet. Auch in 
Groß ⸗Polen fand das Kriegsheer nirgends Widerſtand, denn 
niemamd hatte den Feind in fo reißender Schnelligkeit vermathet. 
Es ſtürmte zunächſt vor die Stadt Pizdri, um dort den Prinzen 
Kafimir, der ſich mit einer Schaar dorthin geworſen, einzufegie- 
ßen und gefangen zu nehmen. Allein es war dieſem geglückt, 
ſich zuver in die nahen Waldungen zu flüchten, wohin man ihm 
nicht folgen konnte. Die Stadt ward gewonnen und unter 
Raub und Mord den Flammen Preis gegeben. Darauf zog 
das Heer, mit Beute beladen und von Zamotuli begleitet, nach 
WMorn wieder zurück. 

Nun erſt kamen auch die in Deutſchland geworbenen Söld⸗ 
nerhauſen herbei; der Meiſter von Livland ſandts ebenfalls eine 
anfehnliche Hülfsſchaar. Mit dieſem Kriegsvolke, noch bedeu⸗ 
tend verſtärkt durch den Zuzug aller Komthure der nahe gelege⸗ 
nen Lande, brach der Ordensmarſchall Dieterich von Altenburg 
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im Spätſommer des Jahres 13381 abermals ins feindliche Gebiet 
ein, auch jetzt wieder vom Woiwoden Zamotuli begleitet. Die 
Stadt Lancicz in Kujavien ward beſtürmt, erobert, geplündert; 
dann wandte ſich das Heer nach Kaliſch, in der Nähe ein Lager 
ſchlagend, um da den aus Italien zurückgekehrten König Johann 
von Böhmen zu erwarten, der verſprochen hatte, ſich mit dem 
Ordensheere vor Kaliſch zu vereinigen. Mittlerweile warf ſich 
ein Streithaufe nordwärts bis nach Gneſen, um wo möglich ſich 
dort der Reliquien des heil. Adalberts, des verehrten Apoſtels 
der Preuſſen, zu bemächtigen. Es gelang den Kriegern, bis in 
die Hauptkirche der Stadt einzudringen; allein getäuſcht um die 
Heiligthümer, welche man zuvor ſchon in Sicherheit gebracht, 
ſättigten fie ihre Raubgier an den reichen Kirchengeräthen und 
ſtillten ihre Rache durch Ermordung einer großen Zahl der Be⸗ 
wohner. Gneſen erlitt ein überaus ſchweres Schickſal. So 
hauſte der Feind dann auch in Siradien; Mord und Raub wa⸗ 
ren das einzige Tagesgeſchäft; Städte und Dörfer unterlagen 
der gräßlichſten Verwüſtung, bis endlich die Streifhorde ihres 
blutigen Werkes müde und ſchwer mit Beute beladen, eine große 
Schaar Gefangener und Heerden von Vieh vor ſich hertreibend 
zum Hauptheere vor Kaliſch wieder zurückkehrte. Fünf Tage 
hatte hier der Ordensmarſchall vergebens den Anzug des Köni⸗ 
ges von Böhmen erwartet, denn dieſer war mittlerweile, nach⸗ 
dem er mit dem Könige von Polen einen Waffenſtillſtand abge⸗ 
ſchloſſen, nach Mähren zurückgekehrt. 

Da kam die Nachricht von Wladislaw's Heranzug mit ei⸗ 
nem bedeutenden Streitheere. Man beſchloß, ihn wo möglich 
plötzlich im Lager zu überfallen und ſo einen Theil ſeiner Streit⸗ 
macht aufzureiben und zu zerſprengen. Der König aber, von 
dieſem Vorhaben zeitig genug benachrichtigt, brach eiligſt das 
kager ab und beſchäftigte den Feind zur Deckung ſeiner Flucht 
mit einer Anzahl von Wagen mit Waffen und Lebensmitteln, 
die er zur Beute des Feindes zurückließ. Das Ordensheer warf 
ſich jetzt nordwärts gegen die Stadt Radzeiewo, wo mau, weil 
urch fie die Haupt⸗ und Handelsstraße führte, in dem dort er⸗ 
hobenen Zolle eine beträchtliche Geldſumme zu erbeuten hoffte. 
Hier theilte ſich die Streitmacht, indem der Ordensmarſchall im 
Nachzuge mit einer anſehnlichen Schaar unfern der Stadt beim 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. II. 4 
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Dorfe Ploweze ftehen blieb, während der Landkomthur von Kulm 
ſich nördlich wandte, um die Stadt Brzeſc zu belagern. 


Mittlerweile aber ſann der verrätheriſche Woiwode Zamotuli 
auf neuen Verrath am Ordensheere. Vom Könige durch einen 
vertrauten Unterhändler wieder gewonnen, hatte er ihm bei einer 
nächtlichen Zuſammenkunft gegen Begnadigung und reiche Ver⸗ 
geltung das eidliche Verſprechen gegeben, ihm Glück und Sieg 
über das Ordensheer in die Hand zu ſpielen. Es glückte ihm 
auch in der That, den Ordensmarſchall über des Königes 
Stärke zu täuſchen, alſo daß die Ordensgebietiger völlig ſorglos 
um den Feind waren. Aber der Morgen des 27. Septembers 
enthüllte ihnen des Verräthers Plan. Ein dichter Nebel begün⸗ 
ſtigte den König im Heranzuge ſo lange, bis er dem feindlichen 
Heere gegenüber ſtand. Beide ordneten ſich alsbald zum Kampfe; 
wie der König, ſo theilte auch der Marſchall ſeine Streitmacht 
in fünf Schlachthaufen und ſandte ſofort Eilboten aus, den 
Landkomthur von Kulm mit ſeinem Volke zu ſchneller Hülfe 
herbeizurufen. Der König aber eilte, den Feind in ſeiner 
Schwäche anzugreifen und begann ſofort die Schlacht. Sie er⸗ 
hob ſich ſogleich mit einem furchtbaren Gemetzel, denn bei des 
Feindes Uebermacht ſtand für die Ordensritter Alles auf dem 
Spiele; fie fochten mehre Stunden lang mit der äußerften 
Kampfwuth. Da ſahen ſie ſich plötzlich vom verrätheriſchen 
Woiwoden mit einer Kriegerhorde auch im Rücken angegriffen 
und als nun im doppelten Kampfe der Fahnenträger mit des 
Ordens Hauptpanier niederſtürzte, entſtand im Ordensheere all: 
gemeine Verwirrung, denn alle Richtung und Haltung löſte ſich 
nun auf. Hiedurch neuermuthigt umzingelte des Königes Heer 
den Feind; das Ordensvolk ſah keine Rettung mehr und ward 
großen Theils erſchlagen; nur die kleinere Zahl entkam durch 
die Flucht auf dem Wege nach Brzeſc hin. So ſtand König 
Wladislaw als Sieger auf dem Kampfplatze da. Sechs und 
funfzig Ordensritter, unter ihnen auch der Ordensmarſchall, 
wurden ihm als Gefangene geſtellt und als er ſie vor ſich ſah, 
fragte er: „Wer ſind dieſe Krieger?“ Auf die Antwort: „Sie 
ſind vom Heere der Deutſchen Ritter“, erwiederte er zornig: 
„Plündert fie aus und ermordet fie dann bis auf den letzten 
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Mann!“ Und des Könige blutiger Befehl ward alsbald 
vollführt; ſie wurden insgeſammt, unter ihnen auch der edle 
Großkomthur Otto von Bonsdorf, der Ordensſpittler und Kom⸗ 
thur von Elbing Hermann von Oettingen, der Komthur von 
Danzig Albert von Ore und mehre andere Gebietiger, des Kö⸗ 
niges Zorne geopfert. Nur dem Ordensmarſchall ward das Le⸗ 
ben gefriſtet; er wurde in Feſſeln gefangen gehalten. 

Noch aber hatte Wladislaw die Wahlſtatt nicht verlaſſen, 
als der Landkomthur von Kulm Otto von Luterberg und mit 
ihm Heinrich von Plauen, Vogt von Pomeſanien, auf des Mar⸗ 
ſchalls abgeſandte Botſchaft, an der Spitze ihrer Reiterhaufen 
heranſprengten, die zerſtreute Mannſchaft des Marſchalls ſchnell 
wieder ſammelten und in raſchem Angriffe den Kampf erneuerten. 
Dem Könige und ſeinen ermüdeten Kriegern kam er ſo uner⸗ 
wartet als unerwünſcht. Sogleich im Beginne des Streites ge⸗ 
lang es dem Landkomthur, den Ordensmarſchall wieder zu be⸗ 
freien; und kaum ſeiner Feſſeln entbunden, ſtellte er ſich ſelbſt 
wieder an die Spitze des Ordensheeres. Jetzt tobte die Schlacht 
noch weit wilder als zuvor, denn als man auf die Stelle kam, 
wo die Polniſchen Krieger die gefangenen Ordensritter erwürgt 
hatten, und man die verſtümmelten Leichname der Ordensgebie⸗ 
tiger gewahrte, bebte der Landkomthur vor Ingrimm zurück und 
rief die Seinen zu blutiger Rache für die ſchwere Unthat auf: 
„Schonet keines Feindes weiter; die ihr greifet, ermordet!“ 
Desgleichen der Ordensmarſchall Dieterich von Altenburg; das 
Ordensheer aber kämpfte in friſcher Kraft gegen des Königes 
ermattete und geſchwächte Schaaren mit ſo ſtürmender Wuth, 
daß dieſe bald nicht länger widerſtehen konnten und der König 
gezwungen war, mit bedeutenden Verluſten den Kampfplatz zu 
räumen, auf dem er wenige Stunden zuvor noch als ſtolzer Sie⸗ 
ger geſtanden. Der Ritter Tapferkeit hatte den Ruhm der Or⸗ 
denswaffen gerettet, freilich nicht ohne ſchwere Opfer, denn ge⸗ 
gen 350 auserleſene Krieger und eine gleiche Zahl von Preuſſen 
waren im Kampfe gefallen. Aber ungleich bedeutender noch 
war der Verluſt des Königes; an 600 Polen bedeckten das 
Schlachtfeld; eine andere nicht geringe Zahl ward auf der Flucht 
nach Brzeſc hin erſchlagen und gegen hundert meiſt vornehme 
Krieger geriethen in Gefangenſchaft. 8 
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Es war fromme Sitte der Zeit, da wo der Menſch in wil⸗ 
der Kampfluft den Boden mit Blut gedüngt, dem Gebete für 
das Seelenheil der Erſchlagenen eine ſtille Stätte zu bereiten. Die 
Sorge übernahm, um ſeine eigene Schuld zu ſühnen, der Biſchof 
Mathias von Knujavien; er ließ, nachdem er die Gefallenen be⸗ 
ſtattet, inmitten ihrer Gräber eine ſchöne Kapelle erbauen, in 
welcher lange Zeit für die Seelen der Gebliebenen fromme Ge⸗ 
bete dargebracht wurden. 

Aber der aufgeregte Kriegsſturm war durch dieſen Kampf 
noch nicht beſchwichtigt. Zwar wurden Unterhandlungen begon⸗ 
nen; die Könige von Böhmen und Ungern traten auf einem 
Verhandlüngstage als Vermittler des Friedens auf; allein des 
Polniſchen Königes Forderung, daß Pommern unbedingt an ſein 
Reich wieder zurückfallen müſſe, ſtörte jedes fernere Friedenswerk. 
Alſo brach noch in dem nämlichen Jahre ein neues Ordensheer, 
verſtärkt durch Söldnerhaufen aus Deutſchland und Böhmen, 
in Kujavien ein und verheerte das Land vierzehn Tage lang 
durch Raub und Brand; und dieſer blutige und ſchonungsloſe 
Verheerungskrieg zog ſich fortan auch in das Jahr 1392 hinein. 
Mit deſſen Beginn ſtürmte unter der Führung des Komthurs 
von Chriſtburg, Grafen Günther von Schwarzburg, ſchon wieder 
ein neues Heer in die Landſchaft Kujavien, warf ſich vor Brzeſc 
und zwang die Stadt, jedoch erſt nach dreimonatlicher Belage⸗ 
rung zur Uebergabe, gewann dann auch Neu⸗Leſlau faſt ohne 
Widerſtand und bemächtigte ſich auf der Rückkehr nach der 
Weichſel hin auch der Burg Gniewkow nach geringer Gegenwehr, 
denn Herzog Kaſimir, des Königes Bruderſohn, der auf der 
Burg befehligte, fand bald gegen die Wurfmaſchinen der Bela⸗ 
gerer ſeine Macht zu ſchwach und ergab ſich unter der Bedin⸗ 
gung eines freien Abzuges, ſteckte jedoch gegen ſein Wort die 
Burg beim Abziehen in Brand. 

Jetzt war ganz Kujavien in des Ordens Gewalt. Der 
Hochmeiſter beſetzte die Städte und befeſtigten Orte mit ſtarker 
Mannſchaft, ließ hie und da Burgen und Befeſtigungswerke 
aufrichten und verſah fie mit hinlänglichen Beſatzungen, gleich 
als ſolle fortan die ganze Landſchaft dem Bereiche des Ordens 
einverleibt ſeyn. Bis tief in den Sommer ließ der König dem 
Orden Zeit, feinen Plan faſt völlig auszuführen. Da erſchien 
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er von neuem, von Ungern and durch Kriegshülſe verſtärkt, mit 
einem anſehnlichen Heere im Felde, und drang bis an die Dre⸗ 
wenz vor, um ins Kulmerland einzuſtürmen. Allein der Hoch⸗ 
meiſter wehrte ihm den Uebergang mit einer ſo ſtarken Heeres⸗ 
macht, daß es der König nicht wagte, ſich gegen ihn zum 
Kampfe zu ſtellen. Man begegnete ſich bald in Unterhandlun⸗ 
gen; ſie führten zu einem neuen Waffenſtillſtand auf ein Jahr, 
während deſſen die erwählten Schiedsrichter wo möglich den völ⸗ 
ligen Frieden vermitteln ſollten. Mittlerweile blieb der Orden 
auch ferner noch in Kufaviens Beſitz. 

Alsbald forderte der Hochmeiſter den König von Böhmen 


auf, jetzt mit Ernſt das Friedenswerk zu fördern und Johann 


erfreute ihn bald durch die Zuſage, daß er nicht nur in aller 
Weiſe das Beſte des Ordens ins Auge faſſen, ſondern auch 
ſeiner Seits „mit dem Könige von Krakau ſich nicht verſöhnen 
oder verrichten wolle, er ſchicke ihm denn zuvor an dem Lande 
Kujavien alſo viel, daß dem Orden für den empfangenen Scha⸗ 
den wohl genügen möge.“ So gingen nun Monate in eben ſo 
langwierigen als fruchtloſen Unterhandlungen zwiſchen dem Hoch⸗ 
meifter, dem Könige von Polen und den erwählten Schiedsrich⸗ 
tern vorüber, denn bei Wladislaw's feſtgehaltenen Anſprüchen 
war es unmöglich, von irgend einem Punkte aus eine friedliche 
Ausgleichung einzuleiten. Man war ſich daher gegenſeitig noch 
keinen Schritt näher gekommen, als König Wladislaw am 
2. März des Jahres 1333 ſtarb; ſein Tod befreite den Orden 
von einem Gegner, der es in ſeinem bittern, unverſöhnlichen 
Zorn nie hatte vergeſſen können, daß das Scepter ſeiner Vor⸗ 
fahren eine Zeitlang über Gebiete gewaltet hatte, über die jetzt 
der Orden die Herrſchaft führte. Es folgte ihm auf dem Throne 
ſein Sohn Kaſimir III., der als Geſetzgeber ſeines Volkes ſich 
den Beinamen des Großen erworben hat. Von ihm aber, einem 
ungleich friedlicher geſinnten und den Waffen mehr abgeneigten 
Fürſten, waren für Preuſſen bald ruhigere Zeiten zu erwarten, 
denn er hatte die Krone kaum aufs Haupt geſetzt, als er den 
Waffenſtillſtand mit dem Orden abermals auf ein Jahr verlän⸗ 
gerte, um das eingeleitete Friedenswerk zu fördern. Zwar er⸗ 
ſchien der Orden im Verlaufe dieſer Zeit noch einmal mit den 
Waffen in Kyjavien, um die Burg Pakoſcz, die einzige, welche 
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vom Hauptmanns von Brzeſe vertheidigt ſich gegen den Orden 
behauptet hatte, zur Ergebung zu zwingen; allein der König be⸗ 
trachtete dieß keineswegs als eine Verletzung des Waffenſtillſtan⸗ 
des, weil, wie es ſcheint, ihre Ergebung als Bedingung der 
Waffenruhe feſtgeſtellt war. Die Friedensverhandlungen zogen 
ſich auch ins Jahr 1334 hinein. Dem Hochmeiſter aber drängte 
ſein hohes Alter, ſein ruhiger Character und ſeine Neigung zu 
den ſtillen Geſchäften der inneren Landesverwaltung immer mehr 
den ſehnlichſten Wunſch nach Frieden auf und mit gleichen fried⸗ 
lichen Geſinnungen kam ihm auch der junge König von Polen 
entgegen. Sie ſtellten daher die ſchiedsrichterliche Entſcheidung 
der obwaltenden Streithändel nochmals den Königen von Ungern 
und Böhmen anheim, mit der offenen Erklärung, daß ſie beide 
ſich dem Ausſpruche der Könige unbedingt untergeben wollten. 
Der Waffenſtillſtand ward abermals auf ein Jahr verlängert. 
Der Hochmeiſter kam auch der Bedingung nach, noch vor des 
Friedens Abſchluß die Burg und Stadt Brzeſc nebſt ihrem Ge⸗ 
biete entweder dem Herzoge von Maſovien oder dem Biſchofe 
von Leſlau übergeben zu wollen. Beide indeß wandten wichtige 
Gründe vor, die Uebergabe ihrer Seits nicht annehmen zu kön⸗ 
nen. Ueberdieß ſchoben auch die beiden königlichen Vermittler 
die Friedensverhandlungen wieder weiter bis ins Jahr 1335 
hinaus. 

Der hochbetagte Meiſter aber erlebte ihr Ende nicht. Er 
hatte die in den letzten Jahren ihm vergönnte Ruhe ausſchließ⸗ 
lich der Verwaltung ſeines Landes gewidmet. Die Stadt Bar⸗ 
tenſtein verdankte ihm ihr Gründungsprivilegium; vornehmlich 
aber erwarb ſich auch Dieterich von Altenburg, damals noch 
Komthur zu Balga, um ihre Entſtehung und ihren erſten Anbau 
große Verdienſte. Auch auf Belebung des Handels und ſtädti⸗ 
ſcher Betriebſamkeit verwandte der Meiſter unabläffige Sorgfalt 
und die Städte entfalteten ihr inneres gewerbliches Leben zu 
immer ſchönerer Blüthe. Nicht minder gewann auch der Acker⸗ 
bau und die Kultur des Landes in ſeiner Zeit immer höheren 
Aufſchwung; indem auf ſeine Anordnung in vielen Gegenden 
wildverwachſene Waldungen und Einöden in fruchtbares und bes 
wohntes Land umgeſchaffen wurden, trat die rohe Unkultur alter 
Zeiten immer mehr zurück und wo ſonſt der Auer und das 
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Elenthier ihre Lagerſtätten gehabt, baute nun der Menſch ſeine 
friedliche Wohnung auf. 

Je rühmlicher aber in dieſer Richtung ſeiner Thätigkeit feine 
fürſtlichen Verdienſte waren, um ſo weniger bedarf es zu ſeiner 
Verherrlichung in der Geſchichte, ihm auch, wie mit Unrecht 
früher immer geſchehen iſt, den Aufbau der Kathedrale zu Kö⸗ 
nigsberg als fromme Widmung für den Sieg über das Polniſche 
Heer bei Plowcze zuzuſchreiben, denn nicht er, ſondern der ehr⸗ 
würdige Biſchof Johannes I. von Samland war es, der nach 
Beſeitigung eines Streites mit dem Hochmeiſter und nach er⸗ 
ſolgtem Einverſtändniſſe mit dieſem über die Art des Baues 
den Plan zur Errichtung dieſes noch heute daſtehenden Domes 
im Jahre 1333 entwarf und ſofort zur Ausführung brachte, 
ohne daß Luther von Braunſchweig an dem Aufbau ſelbſt irgend 
beſondern Antheil nahm, weil es ja ausſchließlich auch nur des 
Biſchofs und ſeines Domſtifts Abſicht war, auf dem Inſel⸗Theile 
Königsbergs ſich eine neue Kathedrale zu erbauen. 

Dieſer Bau war bereits vollendet, als der Hochmeiſter im 
April des Jahres 1335 ſich nach Königsberg begab, theils um 
ſich durch die Reiſe zu erholen, denn er fühlte ſchon eine bedeu⸗ 
tende Erſchöpfung ſeiner Kräfte, theils auch um der Einweihung 
der neuen Kathedrale mit frommen Gebeten beizuwohnen. Allein 
die Reiſe hatte nicht den erwünſchten Erfolg; die ſteigende Ab⸗ 
nahme ſeiner Körperkräfte ließ ihn je mehr und mehr ſein her⸗ 
annahendes Ende erwarten. Hochbetagtes Alters ging er ihm 
wie ein Mann entgegen, der mit dem Leben abgeſchloſſen. Es 
waren ſeitdem nur noch Gedanken über das Jenſeits, Anordnun⸗ 
gen für die Zeit, in der er nicht mehr ſeyn werde, mit denen er 
ſich mehre Tage in Königsberg beſchäftigte. Er verordnete, daß 
nach ſeinem Tode an ſeinem Grabe, welches er ſich im Dome 
in der Mitte des Chores zubereiten ließ, ein ewiges Licht bren⸗ 
nen ſolle, wozu er ſelbſt der Kirche eine reichliche Spende an 
Geld übergab; er beſtimmte ferner, daß alljährlich an ſeinem 
Todestage dem Domſtiſte ein ausgezeichnetes Gaſtmahl (man 
nannte es damals eine Pitantie oder Pictantie) ausgerichtet und 
der Tag ſelbſt jeder Zeit mit Meſſen und Vigilien feierlich zum 
Heile ſeiner Seele begangen werden ſolle. Und als der Meiſter 

dann alles Uebrige, was ihn im Leben noch berührte, geordnet 
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und beſtellt, flarb er, „der reine und wetſe Melſter“, noch im 
April bald nach der Oſterfeier des Jahres 1335 in Königsberg, 
wo er in dem von ihm vorbereiteten Grabe in der Kathedral⸗ 
kirche zur Ruhe beigeſetzt ward. Er hatte als Hochmeiſter und 
Landesfürſt nur vier Jahre der Landesverwaltung vorgeſtanden. 

Luthers von Braunſchweig Name ſteht hochachtbar in der 
Geſchichte des Landes da; es kann ſtolz ſeyn, ihn unter ſeine 
Fürſten zu zählen, denn auf ſeinem Namen ruhten die rühmlich⸗ 
ſten Erinnerungen. Mehre Städte, wie Gilgenburg und Bar⸗ 
tenſtein, und eine bedeutende Zahl von Dörfern verdanken ihm 
ihr Daſeyn. Dem auswärtigen Feinde hatten die Waffen des 
Ordens faſt noch nie ſo furchtbar gegenüber geſtanden. Seit 
dem Schlachttage bei Plowcze hatte es der Polen⸗König nicht 
wieder gewagt, ſich ihnen zum offenen Kampfe entgegen zu ſtel⸗ 
len; er wich zurück, als er den Hochmeiſter an der Spitze eines 
Streitheeres an der Drewenz bereit ſah, ſich mit ihm im neuen 
Kampfe zu meſſen. Auch die kriegeriſchen Fürſten Litthauens 
hatten, ſo lange Luther von Braunſchweig am Ruder der Ver⸗ 
waltung geſtanden, ſich nicht erkühnt, ihre Raubzüge ins Or⸗ 
densgebiet zu wiederholen. In ſeinem Wandel ſtand er Allen 
als ein Muſter reiner und unbeſcholtener Ritterlichkeit daz ſelbſt 
Feinde des Ordens wagten es nicht, auf ſeinen Character einen 
Makel zu werfen; ſie tadelten nur, daß er nicht friedfertiges 
Sinnes geweſen. Alles, was die Geſchichte von ihm weiß, zeugt 
von Umſicht, Beſonnenheit und Weisheit. Allgemein anerkannt 
war auch ſeine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe; unwandelbar waltete 
unter ihm überall das Gefeb wie im bürgerlichen Leben, fo in 
den Verhältniſſen des Ordens. Neben ſtrenger Zucht gegen Or⸗ 
densbrüder rühmte man häufig auch ſeine milde Nachſicht und 
Güte; daher die ungemeine Achtung, die ihm im ganzen Orden 
zu Theil ward. 

Am meiſten aber tritt in ſeinem Characterbild der Zug ſei⸗ 
nes frommen und religibſen Sinnes hervor. Er prägt ſich aus 
in ſeiner großen Mildthätigkeit und Freigebigkeit gegen Kirchen 
und Klöſter, zumal gegen das ſchöne Kloſter Oliva, wie nicht 
minder auch in der Bereitwilligkeit gegen alle Bitten und 
Wünſche, die ihm von Biſchöfen, Aebten oder andern Geiſtlichen 
entgegen kamen; ſelten blieb eine derſelben unerfüllt. Häuſta 
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fand man ihn ſingend im Chore mitten unter Geiſtlichen, denn 
er liebte den Kirchengeſang ganz beſonders und beſchäftigte ſich 
überhaupt, vornehmlich in den letzten Jahren, gerne mit kirchli⸗ 
chen und religiöſen Dingen. Mit innigſter frommer Liebe ſah 
er hinauf zur Schutzheiligen ſeines Lebens, der heiligen Eliſabeth, 
mit der er durch ſeine Abſtammung verwandt war, und mit in⸗ 
brünſtiger Andacht betete er zum heiligen Adalbert, dem Schutz⸗ 
patron der Samländiſchen Kirche. Jener vor allen widmete er 
ſeine frommen Weihungen und Lobgeſänge. Er liebte nicht nur 
die Dichtkunſt und nährte und erhob feinen Geiſt an ihren 
Schöpfungen, ſondern er war auch ſelbſt Dichter. Wir wiſſen 
beſtimmt, daß er unter andern das Leben der heiligen Barbara 
beſang, dieſer im Orden ſo hochverehrten Heiligen, deren Haupt 
einſt der Ordensmarſchall Dieterich von Bernheim in der Burg 
Zartowitz aufgehoben und gen Kulm. gebracht hatte. Aber leider 
hat ſich weder dieſes Gedicht, noch überhaupt von des Meiſters 
übrigen dichteriſchen Schöpfungen irgend etwas bis auf unſere 
Zeit erhalten. Einen Theil des erſtern Gedichtes aber dürfte 
vielleicht dennoch ein Zeitgenoſſe Butherd von Braunſchweig un⸗ 
ferer Zeit überliefert haben. Von ihm ermuntert überſetzte näm⸗ 
lich der Ordensprieſter Nicolaus Jeroſchin die Chronik des Or⸗ 
densprieſters Peter von Dusburg in Deutſche Reimverſe; ſein 
erſter Verſuch ging noch vor der Vollendung durch Zufall wieder 
unter; er begann ſein Werk aber bald von neuem und führte 
es glücklich zu Ende. In dieſer Reimchronik finden wir nun 
eine ziemlich lange Epiſode über die heilige Barbara (gegen Je⸗ 
toſchins ſonſtige Weiſe) mit in die Erzählung eingeflochten und 
es dürfte kaum zu zweifeln ſeyn, daß fie aus dem Lobgedichte 
des Hochmeiſters Luther von Braunſchweig entnommen ſey, denn 
gewiß iſt, daß das Gedicht dem Prieſterbruder Jeroſchin vor 
Augen lag. 

Des Meiſters Beiſpiel und Ermunterung erweckte damals 
in Preuſſen auch manches andere Talent zu glücklichen Verſu⸗ 
chen in der Dichtkunſt. Auf ſeine Bitte verfaßte ein unbekann⸗ 
ter Dichter den Propheten Daniel in einer poetiſchen Deutſchen 
Ueberſetzung und ohne Zweifel verdanken wir ihm auch die dich⸗ 
teriſche Periphraſe des Buches Hiob, die ein Deutſcher Ordens⸗ 
bruder unter ihm begann und unter ſeinem Nachfolger beendigte. 
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So war es der edle Hochmeiſter, der zuerſt eine beſondere Vor⸗ 
liebe für Geſang und Dichtkunſt in Preuſſens Landen entzündete; 
ſo ward das erhabene, großartige Ordenshaus Marienburg der 
Aufenthalt der erſten Sänger und Dichter, und Religion und 
Landesgeſchichte waren die erſten Gegenſtände, welche die Muſe 
der Dichtkunſt zu ihrem Stoffe ſich wählte. 

Was der edle Menſch aber Hohes und Großartiges im 
Buſen trägt, ſucht er auch ſtets zur Geltung in die Welt hin⸗ 
auszutragen; und Luther von Braunſchweig, ein Fürſt, der ſo 
viel Sinn und fo regen Eifer für das Edle und. Erhabene im 
Wirken und Wandel offenbarte, erkannte den Werth deſſen, was 
über die Gemeinheit des Lebens erhebt, den Werth höherer gei⸗ 
ſtiger Bildung viel zu klar, als daß er nicht hätte ſtreben ſollen, 
ſie je mehr und mehr auch zum Gemeingute des Volkes zu ma⸗ 
chen. Der Ueberzeugung, daß nur aus geſunder Saat eine ge⸗ 
ſunde Frucht erwächſt, widmete er vornehmlich der Verbeſſerung 
des Schulunterrichts nicht ſelten feine regſte Thätigkeit. Davon 
haben ſich Zeugniſſe bis auf unſere Tage erhalten. Er beauf⸗ 
tragte die Domherren von Samland mit der Beſetzung und 
Oberaufſicht über die Schulen Königsbergs, jedoch mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß die Beſetzung dieſer Anſtalten jeder Zeit nur 
durch einen wiſſenſchaftlich gebildeten, wohlgeſitteten und in gu⸗ 
tem Rufe ſtehenden Mann geſchehen ſollte; die hinzugefügte 
Verordnung aber, daß an Feſttagen und wann es ſonſt nöthig 
ſey, eine Anzahl Schüler zum Geſange beim Gottesdienſt ſich 
einfinden ſollten, iſt wiederum ein Beweis von des Meiſters be⸗ 
ſonderer Vorliebe für einen ſchönen Kirchengeſang. So erhielt 
auch die Domſchule in Königsberg unter ihm ihre erſte Begrün⸗ 
dung und in Mohrungen ward auf ſeine Anordnung das ver⸗ 
nachläſſigte Schulweſen zweckmäßiger geordnet. Das ſind Denk⸗ 
male des edlen Braunſchweigers, die ſeinen durch ſo vielſeitige 
Verdienſte verewigten Namen in den Büchern der Geſchichte 
mit aufs glänzendſte verherrlichen. 

Nach altherkömmlicher Ordnung führte jeder Zeit bei eines 
Meiſters Tod der Großkomthur die Landesverwaltung ſo lange, 
bis ſich die oberſten Gebietiger des Ordens aus ſeinen drei 
Hauptlanden, Deutſchland, Preuſſen und Livland zur neuen 
Meiſterwahl verſammelt; fo jetzt der Großkomthur Graf Günther 
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von Schwarzburg. Und als am 15. Auguſt 1935 die oberften 
Ordensbeamten im Haupthauſe Marienburg zur Kür des neuen 
Meiſters zuſammentraten, wer unter den Gebietigern wäre wür⸗ 
diger geweſen, mit der Meiſterwürde geſchmückt zu werden, als 
der edle, tapfere und unter den Waffen ergraute Ordensmarſchall 
Burggraf Dieterich von Altenburg! Dem edlen und hochbe⸗ 
rühmten Stamme der Burggrafen von Altenburg entſproſſen, 
ein Sohn des Burggrafen Albrecht III. von Altenburg, ſtand 
er zwar ſchon als hochbetagter Greis da; er hatte ſchon 
länger als dreißig Jahre den Ordensmantel getragen und es lag 
hinter ihm ein Leben voll reicher Erfahrungen in Dingen des 
Krieges und des Friedens. Den Ruhm ſeiner Tapferkeit und 
kriegeriſcher Kühnheit hatte er wie früherhin als Ritterbruder 
und als Komthur im Ordenshauſe zu Ragnit in Kämpfen ge⸗ 
gen die Litthauer, ſo ſpäter als Ordensmarſchall im Kriege mit 
dem Könige von Polen ſo feſtgeſtellt, daß hierin wenige ſich mit 
ihm meſſen konnten, wohl keiner ihn übertraf. Im friedlicheren 
Komthuramte zu Balga dagegen, dem er eine Reihe von Jah⸗ 
ren vorgeſtanden, hatte er in der Förderung der inneren Landes⸗ 
wohlfahrt, in der Pflege und Verwaltung ſeines Komthurbezir⸗ 
kes ſich gleich tüchtig und umſichtig bewieſen; und fünf Jahre 
lang im Kreiſe der oberſten Gebietiger hatte er als Ordensmar⸗ 
ſchall an der Lenkung der wichtigſten Angelegenheiten des Landes 
mit regſtem Eifer Theil genommen und in dem vielfachen Wech⸗ 
ſel der Verhältniſſe eine reiche Kenntniß der Welthändel geſam⸗ 
melt. Aber ſo hoch er auch ins Greiſenalter hinaufgerückt war, 
noch ſtand er da voll friſches Muthes, reges Geiſtes, immer 
noch rüſtig und rührig. Alſo fürwahr keiner war würdiger zum 
Meiſteramte als er. 

Als oberſte Gebietiger, Rathgeber in Sachen des Friedens 
und des Krieges, ſtanden ihm zur Seite der bisherige Großkom⸗ 
thur Graf Günther von Schwarzburg, als Ordensmarſchall ſein 
vielſähriger Waffengenoſſe, Heinrich Duſemer von Arffberg, der 
Ordensſpittler Siegfried von Sitten, der Ordenstrapier Hartung 
von Sonnnenborn und als Verwalter des Ordensſchatzes der 
Treßler Ludolf König von Weizau, alles Männer voll Umſicht 
und Erfahrung, deren einige ſpäterhin ſelbſt des Meiſteramtes 
für würdig erkannt wurden. Die wichtige Würde des Land⸗ 
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komthurs von Kulm bekleidete der brave Ritter Heinrich Reuß 
von Plauen, der ſich ſchon früher als Komthur der Burg Bir⸗ 
gelau im Kriege gegen Polen ſehr hervorgethan. | 

Dem Meifter und dieſen oberſten Gebietigern ſchien es jetzt 
vor allem ſo wünſchenswerth als nothwendig, mit dem päpſtli⸗ 
chen Stuhle in ein freundlicheres Verhältniß zu treten, denn an 
ihn knüpften ja den Orden ſo viele Banden. Zudem hatte man 
von dorther dem Orden ſelbſt ſchon die Hand zum Frieden ge⸗ 
boten. Der Papſt Johann XXII., der es nie hatte verzeihen 
können, daß der Orden ſich mit ſo feſter Treue der Sache ſeines 
bittern Feindes, des Kaiſers Ludwig, hingegeben, war ſchon ge⸗ 
gen Ende des Jahres 1334 geſtorben. In ſeinem Nachfolger 
aber, Benedict XII., hatte den päpſtlichen Stuhl ein Mann 
beſtiegen, der keineswegs von ſo ſtürmiſchen Leidenſchaften getrie⸗ 
ben, wie ſein Vorgänger, ſogleich nach ſeiner Wahl mit verſöh⸗ 
nendem Geiſte auftrat. Wie er eine Sühne zwiſchen dem Kais 
ſer und dem päpſtlichen Stuhle einzuleiten ſuchte, ſo gab er 
auch den erſten Anlaß zu einem freundlicheren Verſtändniſſe mit 
dem Deutſchen Orden. Er begrüßte ihn zuerſt durch ein Schrei⸗ 
ben, deſſen Inhalt und Form der Abfaſſung es aufs klarſte 
ausſprachen, daß er das frühere friedliche und freundliche Ver⸗ 
hältniß des Ordens zum päpſtlichen Stuhle wiederherzuſtellen 
wünſche. Er meldete dem Orden nicht bloß die auf ihn gefal⸗ 
lene Wahl, ſondern erſuchte ihn auch im Gefühle des Mangels 
ſeiner Kräfte zur Verwaltung ſeines ſchweren Amtes in faſt de⸗ 
müthigen Bitten, für ihn die göttliche Gnade anzuflehen, daß 
ſie ihm die Kraft verleihe, der Kirche würdig und mit Nutzen 
vorzuſtehen. Er ermunterte dann die Ordensritter auch zur Er⸗ 
neuerung und Fortſetzung des Kampfes gegen die Heiden, „des 
ritterlichen Kriegswerkes, auf welches ſie eingeſchrieben und hin⸗ 
gewieſen ſeyen, denn je eifriger ihr, ſchrieb er ihnen, in des 
Herrn Dienſt und für den Glauben thätig wirkſam werdet, deſto 
reichlicher wird für euch die Gnade der göttlichen Erbarmung 
ſeyn, deſto mehr verdient ihr, den ſüßen Lohn des apoſtoliſchen 
Wohlwollens zu genießen und im Schutze des päpſtlichen Stuh⸗ 
les deſſen Gunſt verſichert zu werden; und ſo öffnen auch wir 
euch den Schooß unſerer Huld und werden eueren Vortheilen, ſoviel 
wir vor Gott vermögen, ſtets mit väterlicher Güte entgegenkommen.“ 
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Ein fo freundliches und friedfertiges Wort vom päpflichen 
Stuhle, von woher man lange Zeit nur nachdrückliche Warnun⸗ 
gen und ſchreckhafte Drohungen gehört, konnte im ganzen Orden 
nur mit ungetheilter Freude aufgenommen werden. Um ſo mehr 
glaubte man auch, es werde jetzt ein Wort der Wahrheit am 
päpſtlichen Hofe leichter als je Eingang und Gehör finden. Es 
war aber ſeit dem vieljährigen Hader mit dem Erzbiſchofe von 
Riga und kin dem langwierigen Streite mit dem Könige von 
Polen alles, was nur irgend üble Nachrede und Verleumdung 
hatte erſinnen können, in ſolchem Maaße auf den Namen des 
Ordens zuſammengehäuft worden, daß es jetzt nothwendig und 
angemeſſen ſchien, das lügneriſche Netz, womit man den verſtor⸗ 
benen Papſt zu umſtricken geſucht, mit der Waffe der Wahrheit 
zu zerreißen. Der Cuſtos und die Guardiane des Minoriten⸗ 
Ordens nebſt den Prioren der Prediger⸗Mönche in Thorn, Kulm, 
Neuenburg, Elbing, Danzig, Dirſchau, Braunsberg und ſelbſt 
die aus den Städten Leſlau, Brzeſc und Raczſanz fanden ſich 
aufgefordert, dem Papſte die Verdienſte der Ordensritter um die 
Bekehrung der nordiſchen Heiden näher auseinander zu ſetzen 
und ihn über ihr ſittliches Verhalten, ihren Eifer im Gottes⸗ 
dienſte, ihre Strenge in Beobachtung ihrer Ordensregel, ihre 
Mildthätigkeit gegen Arme, ihr Wohlwollen gegen ihre Untertha⸗ 
nen, ihre Wachſamkeit in Erhaltung des Friedens und der Ein⸗ 
tracht unter ſich und in ihren Landen, ihre Wohlthätigkeit gegen 
alle Religiofen, ihre ehrenvolle Behandlung und reiche Beſchen⸗ 
kung der Geiſtlichen u. ſ. w. genauer zu belehren. Sie hoben 
es in ihren Schreiben ganz beſonders hervor, daß ohne den rit⸗ 
terlichen Kampfeifer, ohne den Heldenmuth und die unabläſſige 
Anſtrengung der Ordensritter im Streite gegen die Ungläubigen 
nicht nur Preuſſen, ſondern unfehlbar auch der größte Theil der 
Nachbarlande durch Vertilgung und Verdrängung aller Gläubi⸗ 
gen in Einöden verwandelt ſeyn würden, daß aber insbeſondere 
auch das Königreich Polen dem Orden unendlich viel zu ver⸗ 
danken habe, indem er dieſes Land nicht ſelten gegen die Ein⸗ 
fälle der Heiden vertheidigt und durch ſeinen Eifer im Kampfe 
mehrmals vom gänzlichen Verderben gerettet. In ſolcher Weiſe 
ſuchte man theils den Orden von dem ihm ſo oft gemachten 
Vorwurfe der Undankbarkeit gegen Polens Fürſten frei zu ſpre⸗ 
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chen, theils auch dem Papſte die Stellung des Ordens gegen 
Polen in ein helleres Licht zu ſtellen, denn dieß forderten die 
obwaltenden Verhältniſſe mit dieſem Reiche jetzt mehr als je. 

Die Verhandlungen mit Polen nämlich nahmen, ſeit König 
Kaſimir auf dem Throne ſaß, für den Orden je mehr und mehr 
eine günſtige Wendung. Wie ihm, ſo war es endlich auch den 
beiden Königen von Ungern und Böhmen als Schiedsrichtern 
mit der Herſtellung des Friedens Ernſt geworden. Sie traten 
zu Anfang des Novembers 1335 auf der Burg Wiſſegrad in 
Ungern zu einer Friedensverhandlung zuſammen, mit ihnen eine 
große Zahl von Fürſten, Erzbiſchöfen, Biſchöfen und andern 
edlen Herren. Von Seiten des Ordens ſah man dort den in 
Unterhandlungen ſehr gewandten Landkomthur von Kulm Hein⸗ 
rich Reuß von Plauen, mit ihm den Komthur von Thorn, Mar⸗ 
quard von Sparrenberg, und den von Schwez, Konrad von Bru⸗ 
nigsheim. Keiner bemühte ſich jetzt mehr um die Herſtellung 
des Friedens als König Johann von Böhmen, ſchon ſeiner ei⸗ 
genen ehrgeizigen Plane willen, zu denen es ihm nöthig ſchien, 
durch Beilegung der alten Zwiſtigkeiten die beiden Könige von 
Ungern und Polen auf ſeine Seite zu ziehen. Endlich wurde 
der Friedensſpruch am 24. November verkündet; er lautete dahin: 
die Lande Dobrin und Kujavien, welche der Krone Polens erb⸗ 
lich zugefallen ſeyen, ſolle König Kaſimir forthin in Friede und 
Ruhe beſitzen und auf ſeine Nachkommen vererben, doch mit 
Ausſchluß aller der Güter und Beſitzungen, welche in beiden 
Landſchaften der Orden ſchon vor des Krieges Beginn gehabt, 
deren Beſitz ihm auch fortan in ihrer ganzen Ausdehnung ver⸗ 
bleiben ſolle. Pommerellen dagegen nach ſeinen alten Gränzen 
ſolle der Orden hinfort ungeſtört auf immer im Beſitze behalten, 
indem König Kaſimir zum Heile ſeiner und ſeiner Vorfahren 
Seelen es ihm zu einem ewigen Almoſen um des Friedens wil⸗ 
len überlaſſe, auf alle ſeine Rechte und Anſprüche Verzicht leiſte 
und es dem Orden mit eben dem Rechte und in derſelben Weiſe 
übertrage und ſchenke, wie ihm ſeine Vorfahren das Kulmerland 
geſchenkt und übertragen haben. Von verübtem Kriegsſchaden 
oder ſonſtigen Beeinträchtigungen ſolle hinfüro nicht mehr die 
Rede ſeyn; endlich ſollten alle im Kriege von ihren Gütern in 
den genannten Landen geflüchteten Lehensleute auf ihre Beſitzun⸗ 
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gen wieder zurückkehren und nach deren freien Veräußerung ſich 
begeben dürfen, wohin ſie wollten. ö 

So lautete der Friedensſpruch zu Wiſſegrad. Zwar waren 
damit noch keineswegs alle Streitfragen erledigt und alle Anfor⸗ 
derungen des Hochmeiſters erfüllt. Er hatte unter andern vom 
Könige von Polen nicht bloß eine Buͤrgſchaft von einer Anzahl 
feiner Städte, Barone und Caſtellane für allen Schaden, den 
ſeine Unterthanen forthin in Polen oder von daher erleiden könn⸗ 
ten, ſondern zugleich auch die Zuſicherung verlangt, daß alle 
Pilgrime und wer ſonſt mit Roß und Waffe zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen durch Polen ziehen werde, einen ſichern und 
friedlichen Durchzug finden ſollten und daß der König ſelbſt den 
Heiden im Kampfe gegen den Orden mit Rath und That nie⸗ 
mals zu Hülfe ſtehen wolle. Allein der König von Böhmen 
ſuchte den Hochmeiſter auf jede Weiſe zu beſchwichtigen; er ſprach 
ihm, ſeine Verdienſte um die Herſtellung des Friedens rühmend, 
Vertrauen und Hoffnung auf die Zukunft ein; er ſicherte ihm 
von Seiten des Königes von Polen die nöthigen Entſagungs⸗ 
briefe, von Seiten des Papſtes die Beſtätigung der Schenkung 
über die dem Orden zugewieſenen Lande, von Seiten der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Stände Polens deren Verzichtleiſtung auf 
etwanigen Schadenerſatz und von Seiten des Königes von Un⸗ 
gern endlich auch Entſagebriefe auf Pommern und das Kulmer⸗ 
land zu, weil dieſer als Kaſimirs Schwager einſt ebenfalls An⸗ 
ſprüche auf dieſe Lande erheben konnte. 

Und doch ging die Hoffnung auf ſichern Frieden nur zu 
bald für einige Zeit faſt gänzlich wieder unter. Kaum nämlich 
war König Kaſimir im Anfange des Jahres 1336 in fein Reich 
zurückgekehrt, als er ſofort vom Hochmeiſter die Räumung von 
Kujavien und Dobrin verlangte. Dieſer verhieß ſie, ſobald die 
Reichsſtände Polens den Friedensſpruch genehmigt und der Kö⸗ 
nig die Verzichtbriefe über Pommern, Kulmerland und Michelau 
überſandt haben werde, denn man wußte im Orden ſehr wohl, 
daß ohne der Reichsſtände Beiſtimmung und Genehmigung nichts 
von Wichtigkeit im Reiche geſchehen, am wenigſten über des 
Reiches Umfang und Gränzen eine Veränderung vom Könige 
allein bewirkt werden dürfe. Des Meiſters löbliche Vorſicht 
aber ward vollkommen gerechtfertigt, denn als bald hierauf der 
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König feine Reichsgroßen zu einem Tage verſammelte, erklärten 
dieſe den Friedensſpruch der Schiedsrichter für eben ſo parteiiſch, 
als für die Krone Polens ſchimpflich, alſo daß es in keiner 
Weiſe möglich war, durch ihre Zuſtimmung ihm geltende Kraft 
zu gewinnen. 

Dem Hochmeiſter war es um ſo ſchmerzlicher, die Hoffnung 
des Friedens in ſolcher Weiſe faſt gänzlich wieder vereitelt zu 
ſehen, da um eben die Zeit auf den erneuerten Ruf des Papſtes 
wiederum bedeutende Schaaren ſtreitluſtiger Krieger zum Kampfe 
gegen die heidniſchen Litthauer nach Preuſſen herbeigezogen wa⸗ 
ren. Seit mehren Jahren hatte dieſer Kampf geruht, denn die 
Fürſten Litthauens hatten eine Zeitlang ihre Kriegskräfte faſt 
ausſchließlich nur auf Eroberungen und Raubzüge nach Rußland 
verwendet. Seit kurzem aber ſtanden ſie nach Beendigung jener 
Kriegszüge wieder ungleich drohender gegen die weſtlichen Nach⸗ 
barlande da, alſo daß der Hochmeiſter ſich nicht minder hiedurch, 
wie durch des Papſtes erneuerte Mahnung dringend aufgefordert 
und verpflichtet fühlte, das Schwert zum Heidenkampfe von neuem 
in die Hand zu nehmen. 

Es war noch Winterzeit, als die fremden Kriegs ſchaaren 
an Preuſſens Gränzen anlangten, an ihrer Spitze als Führer 
Markgraf Ludwig von Brandenburg, Graf Philipp von Namür, 
ein Graf von Henneberg und zudem auch eine große Zahl von 
Rittern aus Frankreich und Oeſterreich nebſt vielen edlen Herren 
aus Deutſchen Landen, alle in trefflichſter Rüſtung. Alsbald 
ſchaarte auch der Hochmeiſter die Kriegspflichtigen ſeines Landes 
zu einer ſtarken Streitmacht zuſammen und er, der hochbetagte 
Greis, trat dann ſelbſt an ihre Spitze. Er nahm zuerſt den 
Zug gegen die altheidniſche Burg Pillenen im Lande Troppen, 
einem Landſtriche in Samaiten, nordoſtwärts von Roſſiena, in 
welcher bedeutungsvollen Gegend man früher ſchon oft die Hei⸗ 
den ſchwer bekämpft hatte. Die Burg war ſtark befeſtigt und 
zahlreich bemannt, denn auf die Nachricht vom Heranzuge 
des feindlichen Heeres hatten ſich aus vier nahen Bezirken 
über viertauſend Heiden mit Weib und Kind zu ihrer Ret⸗ 
tung in ihre Manern geſtüchtet. Sie ward alsbald vom 
Ordensheere rings eingeſchloſſen und mit aller Macht beſtürmt. 
Allein die tapfere Mannſchaft, befehligt von ihrem entſchloſſenen 
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Fürſten Marger, der nie ein Schwert gefürchtet, wehrte mit Helden: 
müthiger Streitkraft jeden Anſturm des Feindes von ihrer Burg ab, 
denn fie focht für alles, was ihr im Leben nur irgend heilig und 
theuer war, für ihre Götter, ihre Freiheit, für Weib und Kind, 
für aller Leben und Eigenthum. Aber auch das Ordensheer 
feste alle Kraft daran, den Heiden zu beweiſen, daß Chriſti 
Kreuz mächtiger ſey, als ihre todten Götzen. Alſo dauerte der 
Kampf Tag und Nacht ohne Raſt und Ruhe. Die Ritter bo⸗ 
ten alles auf, durch Ausfüllung der Burggräben ſich den Weg 
in die Burg zu oͤffnen; es fruchtete nicht, denn im Augenblick 
der Ruhe und im Dunkel der Nacht beſſerte die rüſtige Mann⸗ 
ſchaft das zertrümmerte Bollwerk und die niedergeworfenen 
Wehren in Eile immer wieder aus, ſtets feſten Muthes und un⸗ 
erſchütterlich entſchloſſen, lieber alles, ſelbſt das Theuerſte ihres 
Lebens in letzter Verzweifelung hinzuopfern, als ſich und ihre 
Burg dem Feinde zu überliefern. | | 

So waren Tage auf Tage unter Kämpfen voll Mord und 
Blut dahin gegangen. Da ermattet ſchon die tapfere Mann⸗ 
ſchaft unter den Mühen des Streites von Stunde zu Stunde 
mehr. Nirgends leuchtet ihr ein glücklicher Stern; es fehlt ihr 
auch bald die Kraft, die zertrümmerten Bruſtwehren wiederher⸗ 
zuſtellen, die durch das Wurfgeſchütz niedergeſtürzten Befeſtigungs⸗ 
werke ſchnell wieder aufzubauen; und als endlich die ſchreckens⸗ 
volle Stunde der Entſcheidung nahet, da tritt Verzweifelung 
an die Stelle der entſchwundenen Hoffnung. Der Fürſt voran 
läßt plötzlich inmitten der Burg ein mächtiges Feuer anrichten. 
Sie übergeben alles den Flammen, was ihnen an Habe und 
Gut noch übrig war und während der Feuerbrand über die 
Mauern hinaufſchlägt, erwürgen die Gatten ihre Frauen, die 
Väter ihre Kinder; die Leichen verzehren die auflodernden Flam⸗ 
men. Und da nun die Freiheit und das Theuerſte des Lebens 
verloren iſt, hat ihnen das Leben ſelbſt auch keinen Werkh. Ver⸗ 
zweifelt ſtoßen die Krieger ihr bluttriefendes Schwert, gefärbt 
vom Blute der Ihrigen, in ihre eigene Bruſt; der Mordſtahl in 
des Freundes Bruſt geſenkt, gilt als letzter Liebesgruß; mehr 
als hundert bieten ſelbſt ihre Häupter dem Opferbeile einer al⸗ 
ten Prieſterin dar, die ſich, als der Feind ſchon in die Burg 
eindringt, ſelbſt zuletzt den Todesſtreich giebt. Noch ſteht der 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. II. > 
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Furſt, „der große, ſtarke Heune“, in dieſem gräßlichen Schaus 
ſpiel da. Der Erſte ſonſt in jedem Kampfe, will er jetzt der Letzte 
ſeyn, der dem Feinde ſein Schwert bietet. Er ſtürzt den Ein⸗ 
ſtürmenden entgegen; er mähet die Erſten mit mächtiger Hand 
nieder; als er ſich aber faſt ſchon überwältigt ſieht, wirft er ſich 
flüchtend in ein nahes Erdgeſchoß, wo er ſein geliebtes Weib 
verborgen, ſtößt ihm das Streitſchwert, triefend vom Blute der 
Feinde, in die Bruſt und opfert ſich dann ſelbſt dem Tode. 
Mittlerweile waren die Ordenskrieger zu Hauf in die Burg ein⸗ 
gedrungen; mit Schauder und Entſetzen nahmen ſie das gräß⸗ 
liche Blutbad wahr; noch loderte das Feuer, welches die Leichen 
verzehrte, es griff weiter und weiter, die ganze Burg ging ſofort 
in Flammen auf und nach wenigen Stunden lag ſie in Schutt 
und Aſche da. Da wandte das Ordensheer ſich rückwärts, be⸗ 
deutend geſchwächt, denn bei ſolchem Geiſte des Volkes wagte 
es nicht weiter ins feindliche Land einzudringen. Nie aber war 
ein Kriegsheer mit geringerer Beute und mehr mit Wunden 
bedeckt ins Ordensgebiet zurückgekehrt. Nur die Ritterwürde 
hatten einige der Kriegsgäſte vor der Burg nach gewohnter Sitte 
gewonnen. 

Kaum aber hatte man in Polen die Kunde vernommen, 
daß der Hochmeiſter in Preuſſen mit ſeiner Kriegsmacht im 
Oſten wider die Heiden beſchäftigt ſey, als König Kafimir, durch 
die unzufriedenen Reichsgroßen gedrungen und verhetzt, mit einer 
Heerſchaar in die nächſten Ordensgebiete mit Raub und Brand 
einfiel, alles, was ſeinem Schwerte begegnete, vernichtete und 
ſelbſt viele Kirchen der Verwüſtung heidniſcher Horden, die er 
ſich beigeſellt, Preis gab. Nur des Meiſters eilige Rückkehr aus 
Samaiten ſetzte dem Raubzuge ein Ziel und ſcheuchte den Feind 
in ſeine Gränzen zurück. Es war dem Hochmeiſter ein neuer 
Beweis, wie wenig des Koͤniges Wille und Macht in ſeinem 
eigenen Reiche galten. Die Schuld des argliſtigen Friedensbruches 
weniger ihm als den Großen des Reiches zumeſſend, wandte er 
ſich alsbald klagend wie an den Kaiſer, ſo an die Könige von 
Ungern und Böhmen mit der Bitte, ihr ſchiedsrichterliches An⸗ 
ſehen gegen den König von Polen von neuem geltend zu machen, 
und nachdrücklich ermahnt gab Kaſimir die feſte Zuſicherung, er 
werde ſeiner Seits am Friedensſpruche fortan treu und unver⸗ 
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brüchlich feſthalten und den Orden und deſſen Lande auf Jah⸗ 
reöfrift in keiner Weiſe verletzen und beeinträchtigen; geſchehe 
aber ſolches dennoch wider ſeinen Willen, ſo verſpreche er für 
den Schaden dem Orden unverzüglich nach Ermeſſen der erwähn⸗ 
ten Könige vollkommene Genugthuung zu leiſten. 

In ſolcher Weiſe gegen die Waffen Polens vorerſt wieder 
geſichert, wandte Dieterich von Altenburg ſeine Sorgfalt auf die 
Verwahrung und Sicherung ſeiner öſtlichen Gränzlande, denn es 
war zu fürchten, daß die aufgereizten und ergrimmten Samaiten 
nicht ſäumen würden, durch neue Verheerungszüge im Ordens⸗ 
lande Rache zu üben. Er begann daher alsbald auf dem Wer⸗ 
der Romayn am Memel ⸗Strome zwiſchen Biſten und Welun, 
gerade an dem Orte, wo einſt des Volkes Heiligthum Romove 
ſtand, ſüdwärts von der vernichteten Burg Pillenen, den Aufbau 
einer neuen Schutzfeſte, Marienburg genannt, theils um durch 
ſie den Einfall des Feindes ins Ordensgebiet leicht abzuwehren, 
theils auch dort den Ordensheeren den Eingang ins feindliche 
Land zu erleichtern. Kaum aber erſcholl im Lande die Kunde 
von der neuen Wehrfeſte, als eine fo große Maſſe heidniſcher 
Kriegsvölker gegen die Heerwache der Ordensritter heranſtürmte, 
daß dieſe es für rathſam hielten, den Bau vorerſt noch aufzu⸗ 
geben. Die Heiden zertrümmerten ihn wieder bis auf den 
letzten Ste in. 

Da zog mit dem Anfange des Jahres 1337 ein neues 
mächtiges Kriegsheer zum Kampfe wider die Heiden herbei, an 
ſeiner Spitze jetzt der ritterliche König Johann von Böhmen, 
den ſeine abenteuerliche Thatenluſt ſchon faſt durch alle Reiche 
Europa's umhergetrieben und nun auch gegen die nordiſchen 
Heiden führte, in ſeiner Perſönlichkeit eine ſo ſeltſame, merk⸗ 
würdige Erſcheinung, wie ſie in ſolcher Eigenthümlichkeit keine 
andere Zeit aufzuweiſen hat; blind und doch ſo thatenluſtig, daß 
er ſich gerne ins dickſte Schlachtgetümmel führen ließ. Seinem 
weltberühmten Paniere aber folgte nach Preuſſen eine fo glän« 
zende Zahl von Fürſten, Grafen, Rittern und edlen Herren, 
wie ſie dieſes Land kaum je einmal geſehen hatte, drei Herzoge, 
Heinrich von Baiern, Wenceslaw von Lignitz und Ludwig von 
Burgund, König von Theſſalonich genannt, der Markgraf Karl 
von Möhren, des Boͤhmiſchen Königes Sohn, Pfalzgraf Otto 
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det Erlauchte vom Rhein, die Grafen von Piemont und Henne⸗ 
gau, Adolf von Betg, Siegfried von Witgenſtein, Wilhelm von 
Arnsderg, Heinrich und Günther von Schwarzburg, Eberhard 
don Zweibrücken, Johannes von Falkenburg und mehre andere. 
Sie alle trieb die Luft zum Ritterdienſte unter des Ordens Heer⸗ 
fahne, denn ein Kampf mit den Heiden galt als titterlicher Eh: 
renprels und der ritterliche Ehrenſchlag im Heidetlande als der 
ſchönſte Ritter⸗Schmuck. | u 
Als aber det Hochmeiſter des Heeres Anzug betnahin, zog 

er im glänzenden Geleite ſeinem hohen Gönner, dem Könige 
von Böhmen, bis nach Kujavien zum feſtlichen Empfange entge⸗ 
gen. Dort zu Leſlau etſchien auch König Kafimit von Polen. 
König Johann vermittelte zunächſt zwiſchen ihm und dem Or⸗ 
den eine erneuerte Waffenruhe, wandte ſich dann aber, bevot 
noch daB Kriegsheet die Weichfel überſchritt, wieder mich Schle⸗ 
ſien zurück, wohin ihn mancherlei Verhältniſſe riefen. Jetzt trut 
Herzog Heinrich von Baiern, der männlichkühne Fürſt, an die 
Spitze des Heeres und nachdem der Hochmeiſter ſeine eigene 
Kriegsmacht mit ihm veteimigt, zog die geſammte ſtarke Heer: 
ſchaar der Gränze des heidniſchen Landes entgegen. Zuvörderſt 
ward auf dem Wetder, wo man im vorigen Jahre den Ban 
der Marienburg begonnen, unter dem Schutze der Waffen die 
Wehrfeſte jetzt aufgerichtet. Zu gleicher Zeit ließ auch der Her 
zog von Baiern an Samaktens Gränze hart am Memek⸗Strom 
eine zweite ſtarke Burg erbauen. Zu ſeines Hauſes Andenken 
die Balerburg genannt, ward fie zur Hauptburg aller nahen 
Gebiete erhoben, mit zahlreichet Mannſchaft, Orvensrittern, Wi⸗ 
thingen und Wehrmännern aus Natangen und Samland beſetzt, 
auch genügend mit Waffen und Lebensmitteln verſorgt und dann 
auch mit des Herzogs Heerfahne und fürſtlichem Siegel beehrt. 
Des Herzogs ritterlicher Ehrgeiz ſchien befriedigt, als er Buferns 
panier auf den Mäuern der Burg an der Gränze des Heiden: 
fandes wehen ſah. Die übrigen Heerhaufen hatten mittlerweile 
die feindlichen Lande ünker Naub und Brand weit und breit 
durchſtürmt, nach gewohnter Kriegsweiſe alles mit Feuer und 
Schwert vernichtend, was ihnen widerſtand. Faſt zwei Monate 
unterlag in ſolcher Weife das heidniſche Land allen Gräueln des 

Mordes und der Verwüſtung. Ehe es aber der Hochmeſſter 
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verließ, benutzte er das Kriegsheer noch zur Errichtung Dreier 
großer Wehrwälle und zum Aufbau einer Anzahl mit Graben 
und Schanzen ſtark bewehrter Blockhäuſer, um durch ſie Sam⸗ 
land gegen die Einfälle der Heidenvölker zu ſichern. Darauf 
trat das Heer die Rückkehr an, ſey es daß bei der Zerſtreutheit 
dee Bewohner größere Unternehmungen nicht möglich waren 
oder eintretende laue und weiche Witterung zum Rückzuge zwang. 
Ueberhaupt lagen auch andere höhere Zwecke, als die man eben 
erreichte, nicht mehr im Sinne ſolcher Heerfahrten ins Heiden⸗ 
land. Selten dachte man noch an Mittel und Verſuche der 
Bekehrung der öſtlichen beidniſchen Völker; es erwachte dieſe 
haͤchſtens als frommer Wunſch zuweilen noch am päpſtlichen Hofe. 

Zudem drohten in denſelbigen Tagen auch wieder Gefahren 
von Polen aus. König Kaſimir hatte mittlerweile auf einer 
Reichsverſammlung den Reichsſtänden die Friedensſache von 
neuem zur Verhandlung empfohlen; fie hatten aber ihre Zuſtim⸗ 
gung in den Friedensſpruch der Schiedsrichter nicht nur aber⸗ 
nals aufß entſchiedenſte verweigert, ſondern es war que) allge: 
wein beſchloſſen worden, alle Mittel aufzubieten, dem immer 
mächtiger aufſteigenden Orden außer Dobrin, Kujavien und 
Pommern auch das Kulmerland und Michelau wo möglich wie⸗ 
der zu entreißen, denn nur wenn die Oſſa und der Peichſel⸗ 
Strom fortan der gefährlichen Ritterherrſchaft Gränze ſetzten, glaubte 
man ſich gegen ſie geſichert. Da traten die Könige Johann von 
Böhmen und Kaſimir von Polen mit dem Hochmeiſter zu Leſ⸗ 
lau abermals zu einem Fürſtentage zuſammen; auch König Lud⸗ 
wig von Ungern verherrlichte ihn durch ſeine Gegenwart. Es 
begannen eur Unterhandlungen. Johann von Böhmen trat 
abermals als des Ordens Schutzherr auf; er beſtätigte nicht nur 
nochmals die Uebertragung Pommerns an den Orden durch eine 
neue urkundliche Zuſicherung, indem zugleich auch fein Sohn 
karl, Markgraf non Mähren, eine förmliche Vepzichtleiſtung al 
er feiner Rechte auf das Land ausſtellte, ſondern Fe erklärten 
hade auch offen und feſt, daß ſie den Orden, nach ihrer Vor⸗ 
fahren löblichem Beiſpiele, ſowohl in feinen Privilegien über alle 
beidniſchen onde als im Beßtze Kulmerlandes, Pommerns, 
Nreuſſens, Liplands und aller aydern zmhergelegenen, bereits 
wonnenen Gebiete ſtsts und immerdar erhalten und beſchützen, 
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auch am päpſtlichen Hofe feine Sache in jeder Weiſe befördern 
würden, fo oft man fie von Seiten des Ordens um Hülfe anſpreche. 

Auch König Kaſimir, ſtets friedlichen Gemüthes, ſicherte 
dem Orden abermals einen feſten, unverbrüchlichen Frieden zu, 
willigte in den Beſitz von Michelau förmlich ein, verzichtete auf 
Pommern für ſich und alle ſeine Nachkommen für ewige Zeiten, 
verſprach, den Orden deßhalb nie wieder zu beläſtigen und ſich 
fortan auch des Titels und Siegels eines Herzogs von Pommern 
gänzlich zu entſchlagen, auch die Rechte des Ordens zu vertre⸗ 
ten, im Fall der König von Ungern oder deſſen Gemahlin ir⸗ 
gend Anſprüche auf die genannten Lande geltend machen woll⸗ 
ten; er verpflichtete ſich ſogar, vom Könige von Ungern Verzicht⸗ 
leiſtungen auf ſeine etwanigen Rechte auf die Länder auszuwir⸗ 
ken, damit auch nach deſſen Tode keine Anſprüche mehr erhoben 
werden könnten, und der Orden erhielt ſolche vom Ungeriſchen 
Könige und deſſen Gemahlin noch in Leſlau ſelbſt ausgeſtellt. 
Endlich gelobte auch Kaſimir, daß er nie wieder den Heiden 
- gegen den Orden in irgend einer Weiſe weder öffentlich noch 
heimlich beiſtehen wolle, und alle dieſe Verſprechungen gab der 
König in Gegenwart des Erzhiſchofs von Gneſen, mehrer Bi⸗ 
ſchöfe, der Herzoge von Maſovien, Kujavien, Dobrin und Koſel 
und mehrer Grafen und edlen Herren. Um ſo mehr vertraute 
nun auch der Hochmeiſter auf feſten und ſichern Frieden, ver⸗ 
ſprach deshalb auch, ſobald ihm die vom Könige zugeſagten 
Briefe eingehändigt ſeyn würden, die Stadt und Burg Brzeſe 
und das Dobriner⸗Land ſofort zu räumen. 

Und dennoch war man in Polen ſelbſt nie weiter vom fe⸗ 
ſten Frieden entfernt, denn während der König in Leſlau alles, 
was man zur Verbürgung eines friedlichen Einverſtändniſſes von 
ihm verlangte, bereitwillig zugeſtand, eilte auf Betrieb der Pol⸗ 
niſchen Reichsgroßen der Biſchof Johannes von Krakau an den 
Hof nach Avignon, mit dem Auftrage, den Papſt auf alle Weiſe 
gegen den Orden aufzuhetzen, und der weltkluge, ſchlaue Prälat 
ſprach dort von dem der Krone Polens durch den Orden zuge⸗ 
fügten Schaden, von der gewaltſamen Entfremdung der dem 
Polniſchen Reiche zugehörigen Länder, von den dabei durch die 
Ordensritter verübten Gewaltthaten an Menſchen und Kirchen, 
von ihrer Verachtung päpſtlicher Befehle, von dem Starrſinn 
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und der Hartnäckigkeit des Hochmeiſters bei Wiederherſtellung 
des Friedens und über andere Dinge ähnlicher Art mit ſo ſchnei— 
dender Schärfe und mit ſolcher Dreiſtigkeit, daß der Papſt in 
Staunen gerieth. Auf die Bitte des Biſchofs um Abhülfe ſol⸗ 
cher Grauſamkeit trug er ſofort die genauere Unterſuchung eini⸗ 
gen Kardinälen auf. 

Der Hochmeiſter ahnete kaum ſolche den Frieden ſtörende 
Umtriebe; es befchäftigten ihn theils die beſſere Ordnung vers 
ſchiedener innerer Landes verhältniſſe, wovon wir ſpäter ſprechen 
werden, theils die Abwendung einer Gefahr, die von neuem im 
Oſten drohte. Während ſich nämlich der Orden gegen jeden 
Feind von außenher ſchon ganz ſicher glaubte, wäre ihm die 
neuerrichtete Baierburg und mit ihr wohl auch der ganze Ge: 
winn des letzten Heereszuges nach Samaiten beinahe wieder ent⸗ 
riſſen worden. Unter den Withingen, denen die Hut der Burg 
mit übertragen war, faßten zwei den verrätheriſchen Plan, die 
neue Burg dem Feinde in die Hände zu ſpielen. Dem einen 
von ihnen, der ſich heimlich zum Großfürſten Gedimin geflüchtet, 
war es bereits auch gelungen, dieſen für das Unternehmen zu 
gewinnen, und ſchon gebot der Fürſt überall in ſeinem Lande 
eiligſte Kriegsrüſtung. Da ward zur guten Stunde noch durch 
einen Deutſchen Edelknaben, der in Gedimins Dienſten ſtand, 
den Ordensrittern der ganze Plan entdeckt und ſchnell alles zum 
Empfange des Feindes vorbereitet. Als darauf der Fürſt mit 
einer gewaltigen Heerſchaar vor der Burg erſchien, zeigte ihm 
zwar der Leichnam des an der Burgmauer aufgehängten Verrä⸗ 
thers, daß er nicht ſo leichten Eingang, wie verſprochen, finden 
werde; indeß entſchloſſen, die Burg durch jedes Opfer zu ge⸗ 
winnen, ließ er ſie alsbald von allen Seiten umlagern und be⸗ 
ſtürmte ſie unabläſſig zweiundzwanzig Tage lang. Eben ſollte 
noch ein Hauptſturm mit erneuter Kraft gewagt werden, als 
man von der Burg aus die Fähnlein des Ordensmarſchalls 
Heinrich Duſemer von Arffberg, den auf erhaltene Kunde der 
Hochmeiſter geſandt, mit denen des Pfalzgrafen vom Rhein her⸗ 
beieilen ſah; und kaum hatte man ſie erkannt, als plötzlich die 
Beſatzung aus der Burg ausfallend, mit des Marſchalls Heer⸗ 
haufen vereint, ins feindliche Lager einſtürmte. Es en tſtand ein 
furchtbares Gemetzel, in dem faſt die Hälfte des Feindes erſchla 
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gen, die Uebrigen in die Flucht geworfen und weit umher zer⸗ 
ſtreut, Gedimin ſelbſt aber durch einen Pfeil tödtlich verwundet 
wurde. Es war ſein letzter Kampf; er ſtarb bald nachher an 
der empfangenen Wunde. | 

Aber fo glänzend auch der Sieg, fo genügte er dem Mar⸗ 
ſchall dennoch nicht; er warf ſich kühn ins Gebiet von Medeni⸗ 
ken und da er nirgends Widerſtand fand, zerſtreute ſich ſein 
Kriegsvolk zu Raub und Beute weit umher; Frauen und Kin⸗ 
der wurden als Gefangene wie in Heerden überall zuſammenge⸗ 
trieben. Mittlerweile aber hatten die geflüchteten Männer ſich 
zu einem Heere verſammelt; ſie ſtürmten plötzlich heran und 
unvermuthet ſah ſich der Marſchall unfern von Medeniken von 
einem dreimal mächtigeren Feind rings umgeben. Nirgends 
ſchien eine Rettung möglich, vielmehr allen der ſchimpfliche Un⸗ 
tergang gewiß, denn keiner hatte mehr Muth zum Kampfe. Nur 
der ritterliche Marſchall verzagte nicht; mutherfüllt trat er unter 
die Seinen und ſein Wort des Vertrauens auf die Mithülſe der 
gebenedeieten Jungfrau Maria, der rettenden Helferin in der 
Noth, erfüllte die Krieger mit folder Hoffnung und Zuverſicht 
auf die Kraft ihrer Waffen, daß ſie, ehe er noch ſein ermun⸗ 
terndes Wort geendet, mit Sturmesgewalt in die ungeordneten 
feindlichen Heerhaufen eindrangen, alles vor ſich niederwarfen 
und den Feind, der ſolch wilden Anſturm nicht vermuthet, nach 
allen Seiten in die Flucht ſchlugen. Kaum je hatten die Or⸗ 
denswaffen ruhmreicher und glänzender geſiegt. Ueber zwölfhun⸗ 
dert Feinde lagen auf dem Kampfplatze und auf der Flucht er⸗ 
ſchlagen da. An dieſem Tage allein ſchon hatte es der tapfere 
Maxſchall verdient, ſich einſt noch mit dem Meiſtermantel ge⸗ 
ſchmückt zu ſehen. Froh des doppelten Sieges kehrte er mit ſei⸗ 
ner Schaar nach Preuſſen zurück. 

Da kam im Haupthauſe Marienburg ein kaiſerlicher Bot⸗ 
ſchafter an. Er überbrachte vom Kaiſer Ludwig dem Vierten 
dem Hochmeiſter, den dieſer „ſeinen Fürſten und Geliebteſten 
des Reiches“ nannte, ein Diplom, in welchem jener kraft kai⸗ 
ſerlicher Macht dem Deutſchen Orden das ganze Land Litthauen 
nebſt Samaiten, Karſau und Rußland, ſo weit es die Heiden 
inne hatten, zu ewigem und eigenem Beſitz überwies, den Hoch⸗ 
meiſter im Namen des Ordens mit der Verwaltung aller weltli⸗ 
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chen Verhältniſſe und mit der geſammten Gerichtsbarkeit des 
ganzen Fürſtenthums inveſtirend. Die vom Herzog Heinrich 
von Baiern, des Kaiſers Neffen, erbaute Baierburg follte fortan 
deſſen Hauptburg ſeyn, die ihr vom Herzog ertheilten Inſignien 
der Waffen und der Heerfahne Baierns als ein Zeichen und 
Vorxecht ihrer Ehre und Würde führen und auf Kriegsreiſen 
gegen die Heiden ſollten ſolche beim Angriffe des Feindes unter 
allen Heerfahnen ſtets zuerſt und beim Rückzuge ſtets zuletzt we⸗ 
hen. Zudem ſollten dis Bewohner des Landes forthin ihr Recht 
und Gericht nur in der Baierburg ſuchen und da früher ſchon 
der Hochmeiſter mit Herzog Heinrich von Baiern den Plan be⸗ 
ſprochen, daß in dem Lande, ſobald es dem chriſtlichen Glauben 
zugewandt ſey, eine Kathedrale erbaut, ihr ein Erzbiſchof als 
Metropolitan vorgeſetzt und dieſem die im Lande einzuſetzenden 
Suffragane untergeben ſeyn ſollten, ſo genehmigte der Kaiſer 
nicht nur dieſen Plan, ſondern gebot zugleich, daß die Kirche 
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und das Erzbisthum für immer zu ſeines Hauſes Andenken den 


Namen Baiern führen ſollten. Das ſollte, wie der Kaiſer ſelbſt 
erklärte, ein Anerkenntniß der hohen Verdienſte ſeyn, die ſich der 
Orden in der Verbreitung des Glaubens und in der Kirche und 
des Reiches Schirm und Schutz wider die Anfälle der Heiden 
erworben, ein Beweis der Gunſt und des Wohlwollens für ſeine 


treue Anhänglichkeit am Kajſerhauſe unter den Stürmen, die es 


vom päpſtlichen Hofe her zu erſchüttern gedroht. Seit der Ho⸗ 
henſtaufen Zeit war dem Orden keine Gnade in ſolcher Fülle 
vom Kaiſerhofe zu Theil geworden. | 

Je feſter aber jetzt der Orden in der Gunſt des Kaiſers 
ſtand, um fo mehr wankte wieder die des Papſtes. Die von 
ihm mit der Unterſuchung gegen den Orden beauftragten Kar⸗ 
dinäle hatten, vom Könige von Polen reichlich belohnt, in ihrem 
erſtatteten Berichte das dem Könige zugefügte Unrecht in einem 
Lichte erſcheinen laſſen und das Verfahren des Ordens als ein 
ſo ſchnödes und verbrecheriſches darzuſtellen gewußt, daß Bene⸗ 
dict im Frühling des Jahres 1338 zwei Nuntien, dem Propſt 


Galhard von Chartres und dem Domherrn Peter Gervais, die 


er mit der weitern Ausführung der Streitſache beauftragte, die 
Vollmacht ertheilte, alle diejenigen, welche in Polen Kirchen ver⸗ 
wüſtet oder an den feindlichen Einfällen, Eraberungen, Verhee⸗ 
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rungen und Brandſtiftungen überhaupt Theil genommen, mit 
dem Banne zu beſtrafen, die Frevler zum Wiederaufbau der 
Kirchen und zum vollkommenſten Schadenerſatz mit aller Strenge 
anzuhalten, den Hochmeiſter aber und die Ordensritter, ſofern 
ſie der richterlichen Entſcheidung der Nuntien nicht Folge leiſten 
würden, im Namen des Papſtes innerhalb ſechs Monaten vor 
den päpſtlichen Stuhl vorzuladen, um von dieſem aus ihr rich⸗ 
terliches Urtheil zu erhalten, ihnen aber zugleich auch anzufün- 
digen, daß, wofern ſie nicht erſcheinen würden, alle ihre Privi⸗ 
legien aufgehoben ſeyn ſollten und auch in ihrer Abweſenheit 
das Recht nach ſeiner ganzen Strenge über ſie ergehen werde. 

Da trat der Kaiſer aber mit kräftigem Worte dazwiſchen. 
Früher ſchon oft durch den Hochmeiſter über des Königes von 
Polen feindſelige und gewaltthätige Schritte belehrt und jetzt 
auch von den am päpftlichen Hofe angebrachten ungerechten Kla⸗ 
gen gegen den Orden unterrichtet, die, wie er vernahm, nur 
darauf berechnet ſchienen, dem Orden einen Theil der Länder 
und Beſitzungen zu entreißen, die er von Kaiſern und Königen 
feierlich zugeſagt und geſchenkt erhalten und deren Beſitz ihm 
ſelbſt von Päpſten beſtätigt worden war, erließ er jetzt an den 
Hochmeiſter das Entbieten: „Da euer Orden von Kaiſern und 
Römiſchen Königen geſtiftet und eingeſetzt iſt zu des Reiches 
und des Glaubens Vertheidigung und der vom Könige Kaſimir 
wegen der Ordensgebiete gegen euch, als des Reiches Glieder 
erhobene Streit auch uns und das Reich angeht, ſo erſuchen 
wir euch ernſtlich und warnen euch zwar in Gnaden, doch unter 
Strafe des Verluſtes aller euch von unſern Vorfahren, den Kai⸗ 
ſern und Königen ertheilten Landen, Rechten und Freiheiten, 
daß ihr keine der euch verliehenen Gebiete und Rechte auf irgend 
eines andern Befehl aus euerer Gewalt gebet oder auf die Vor⸗ 
ladung irgend eines geiſtlichen oder weltlichen Richters in dem 
gegen euch angeregten Streite erſcheinet ohne unſere Zuſtimmung 
oder dem Gerichte Folge leiſtet, da vorzüglich uns die Verthei⸗ 
digung jener Lande zuſteht. Wir ermuntern euch daher, ftärfet 
euern Geiſt in der Tugend der Beſtändigkeit, erhaltet euch unter 
dem Schilde unſeres kaiſerlichen Schutzes die Gebiete, in deren 
Erwerbung ihr euch fo vielen Gefahren Preis gegeben und euer 
Blut vergoſſen habt; laſſet eueren Muth nicht durch Furcht und 
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Schrecken brechen, denn unſere maͤchtige Hand iſt ruͤſtig und 
bereit gegen alle, die euere Lande überziehen oder ſich ihrer ſonſt 
bemeiſtern würden, da wir eueren Orden aufs zärtlichfte lieben 
und mit Eifer und Fleiß für feine Wohlfahrt wachen. / 

Dieſes Schreiben des Kaiſers aber, zu Frankfurt am 22. 
Juli 1338 ohne Zweifel mit des Hochmeiſters Einverſtändniß in 
ſolcher Art abgefaßt und ſichtbar auf die Vorladung des Papſtes 
hinzielend, war für den Orden in aller Hinſicht von ſehr großer 
Wichtigkeit. Der Streit zwiſchen ihm und der Krone Polen 
hatte jetzt eine ungleich höhere Bedeutung gewonnen; er war zur 
Rechtsſache und gewiſſermaßen zur Prinzipienfrage zwiſchen dem 
Kaiſerthrone und dem päpſtlichen Stuhle geworden. Der Papſt 
hatte zwar in ſeiner Stellung zum Königreiche Polen, als einem 
zinsbaren Reiche der Römiſchen Kirche, feine Einmiſchung in 
den Streit zu rechtfertigen gewußt; allein gerade jetzt — es war 
die Zeit, da die Kurfürſten im ſ. g. Kurverein mit dem Kaiſer 
vereint ſich zur Begegnung des päpſtlichen Einfluſſes auf den 
Kaiſerthron, über die Bewahrung und Vertheidigung der Rechte 
des Reiches, ihrer Wahl und fürſtlichen Ehre unter einander 
verſtändigt und verbündet hatten — hatte auch Ludwig im 
Reiche eine fo feſte Haltung und Geltung dem päpftlichen Stuhle 
gegenüber, daß der Orden auf ſeine Zuſicherung allerdings ge⸗ 
gründete Hoffnung bauen durfte. 

Kaum indeß waren die päpſtlichen Nuntien beim Könige 
von Polen angelangt, als er ihnen von der Strafſumme von 
30,000 Mark, zu welcher die früheren päpſtlichen Richter den 
Orden als Schadenerſatz verurtheilt hatten, die Summe von 
15,000 Mark als Schenkung für die Schatzkammer des Papſtes 
überließ, ihnen anheimſtellend, fie vom Orden einzuziehen, und 
alsbald erfolgte nun auch ihrer Seits eine Vorladung, nach 
welcher der Hochmeiſter und eine große Anzahl von Komthuren 
und andern Ordensbeamten am 4. Februar des Jahres 1339 zu 
Warſchau vor ihnen als päpſtlichen Richtern erſcheinen und in 
gehöriger Weiſe ſich verantworten ſollten. Da die Stimmung 
in Polen gegen den Orden allgemein die Beſorgniß erweckte, 
daß bei dem Mißlingen aller bisherigen Friedensverhandlungen 
das Schwert endlich den Ausſchlag werde geben müſſen, ſo 
wandte ſich der friedlichgeſinnte Biſchof Clemens von Ploczk mit 
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feinem Domkapitel an den Papit, ihn deß belehrend, daß der 
Hochmeiſter und der Orden ihrer Seits nichts mehr wünſchten, 
als den von den Königen pon Ungern und Böhmen vermittelten 
Frieden aufrecht zu erhalten, und ihn zugleich aufs dringendſte 
bittend, durch geeignete Mittel dem drohenden Ausbruche eines 
neuen Krieges vorzubeugen. Indeß der Papft mochte glauben, 
ſeiner Seits bertits genug gethan zu haben. 

Als hierauf aber der anberaumte Gerichstag herannahete, 
ſandte der Meiſter bloß einen Bevollmächtigten, der vor den 
päpſtlichen Nuntien die Erklärung abgeben mußte: der Orden 
erkenne ſie mitnichten als ſeine Richter an, verwerfe im voraus 
jeglichen ihrer Schritte und appellire an den päpſtlichen Stuhl 
zuerſt ſchon deshalb, weil der König von Polen offenbar im 
Banne ſey, theils wegen gewaltſamer Einkerkerung eines Geiſt⸗ 
lichen, theils auch wegen feiner wiederholten Naubeinfälle ins 
Kulmerland, denn folahe Einfälle ins Ordensgebiet ſeyen in frü⸗ 
heren päpſtlichen Verordnungen mit dem Banne verpönt; zum 
andern aber auch deshalb, weil der König von Polen den durch 
die Könige von Ungern und Böhmen vermittelten Frieden ebenso 
wie der Hochmeiſter mit einem körperlichen Eidſchwure befeſtigt 
und in welchen auch der Erzbiſchef von Gneſen damals nicht 
nur eingewilligt, ſondern ausdrücklich auch allen Anforderungen 
auf Schadenerſatz entſagt habe. In dieſem Friedensſchluſſe ſey 
vom Könige auf all ſein angebliches Recht auf Kulmerland, 
Pommern und Michelau gänzlich und für immer Verzicht gelei⸗ 
ſtet und weder für ihn noch für ſeine Nachfolger irgend ein An⸗ 
ſpruch auf jene Lande vorbehalten worden. Da nun der Papſt, 
von dieſer Verzichtleiſtung in Kenntniß geſetzt, gewiß keinen Auf⸗ 
trag zur neuen Unterſuchung ertheilt haben würde, fo ſey klar, 
daß die päpſtlichen Briefe und Aufträge mit Trug erſchlichen, 
an ſich alſo nichtig und kraftlos ſeyen, den Nuntien folglich auch 
kein Richterrecht zuſtehe. 

Die paͤpſtlichen Bevollmächtigten ließen ſich nun zwar durch 
dieſe „albernen und unangemeſſenen Gründe“, wie ſie ſie nann⸗ 
ten, keineswegs bewegen, ihr Richteramt einzuſtellen; allein die 
Erklärung war auf ſie doch nicht ohne Wirkung geblieben. Sie 
erſchienen bald darauf in Thorn, um den Hochmeiſter, den ſie 
dorthin eingdaden, zu einer gütlichen Lusgleichung zu gewinnen, 
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in dem fie etlätten: drt Konig Kaſ tum ſey geneigt, dee zwiſchen 
ihm und dem Orden getroffene „Anordnung“ auch fernerhin 
aufrecht zu er halten, jedoch nur untet der Bedingung, daß der Or⸗ 
den ihm die Summe von 14,000 Gulden zahle. Der Hochmei⸗ 
ſter verhieß zwar ebenfalls, den Frieden fortan zu beobachten, 
derwarf jedoch die aufgeſtellte Bedingung und erklärte ſich nur 
dann zu einem durch rechtliche Männer ausgemittelten Schaden» 
erſatz bereit, wenn ſich der König zu einem gleichen Erbieten ge⸗ 
neigt finden laſſe. | 

Elſo blieb auch biefer Friedens verſuch ganz fruchtlos, denn 
zer Hochmeiſtet erkannte wohl, daß er felbſt, ſofern er die ge. 
ſtellte Bedingung ohne weiteres erflüllte, den Friedensſchluß ge⸗ 
wiſſermaßen für ungenügend erklärt haben würde. Jetzt aber 
boten die päpſtlichen Nuntien alle möglichen Mittel auf, um in 
det Unterſuchung der Streitſache die nöthigen Beweiſe gegen den 
Orden aufzubringen; es wurde eine bedeutende Zahl von Zeugen 
über die Art um Weiſe vernommen, wie der Orden in den Be⸗ 
ſid von Pommern gekommen ſey, und nachdem hierauf der Hoch⸗ 
nielfter nebſt ſuinen Gebietigern und Kointhuten abermals und 
wiederum erfolglos durch die Nuntien vorgeladen worden, erfolgte 
efwlich von Seiten der päpſtlichen Abgeordneten der lange ge: 
drohte Urtheilsſpruch. Er lautete alſo: „der Hochmeiſter Die⸗ 
tetich von Altenburg und alle vorgeladenen Gebietiger und Kom⸗ 
hure werden um der Verwüſtung und Verbrennung der Kirchen 
willen in Polen hiemit in den Bann erklärt und die Auſhebung 
dieſer Strafe iſt nur allein dem Payſte vorbehalten; der Orden 
OH ferner alle dem Reiche Polen entzogenen Lande, die er mit 
Heeresmacht ſich gewaltſam zugeeignet, nämlich Kulmerland, 
Pommern, Michelau, Dobrin und die Gebiete don Leſlau und 
Brzeſe dem Könige zurückgeben und ihm den Verluſt an Ein⸗ 
fünften und den erlittenen Schaden mit elner Summe von 
194,500 Mark Polniſcher Münze vergüten; er ſoll endlich dem 
Könige duch die auf die Führung des Streites mit dem Orden 
verwandten Roſten mit 1600 Mark erfetzen.T/ 

Man ſtaunte, als der lecke Spruch der Nuntien bekannt 
watd; allein der Orden hatte ja bereits vorher durch feine Ap⸗ 
pellation an den päpſtlichen Stuhl jegliche Anerkennung eines 
Urtheils dieſer dichter zurückgewieſen, jetzt erwartend, welchen 
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weitern Schritt nun der Papft thun werde. Des Bannſpruches 
ward in Preuſſen gar nicht weiter geachtet, ſo eifrig man ihn 
auch auf Polniſchen Kanzeln verkündigte. Indeß es drohten 
jetzt Gefahren von allen Seiten. Die Heiden im Oſten waren 
zwar durch wiederholte Einfälle in ihre Gebiete, durch Verwũü⸗ 
ſtung ihrer Länder, durch Verheerung ihrer Saaten, durch Ge⸗ 
fangennehmung einer großen Zahl der Bewohner ermüdet und 
entmuthigt; es ſtand kein Fürſt wie Gedimin mehr an ihrer 
Spitze; die Ordensgränzen im Oſten waren auch zur Abwehr 
feindlicher Raubzüge durch mächtige Wälle, Landwehren und 
Schutzgräben hinlänglich geſchützt; allein es bewegte ſich von 
Oſten her ein anderer Feind, gegen deſſen wilde, ungezügelte 
Gewalt alle dieſe Schutzmaaßregeln keine Sicherheit gewährten. 
Das rohe Volk der Tataren, welches Rußland bereits weit und 
breit überzogen hatte, ſchreckte durch ſein unaufhaltſames Vor⸗ 
drängen das Königreich Polen ſchon dergeſtalt, daß der Papſt, 
vom Könige Kaſimir von der ſchweren Gefahr unterrichtet, alle 
Mittel ſeiner Macht aufbot, um den Anſturm des Feindes der 
Chriſtenheit zurückzudrängen. Aber auch Preuſſen und die übri⸗ 
gen naheliegenden Ordenslande ſtanden in großer Gefahr, von 
jenen raub⸗ und mordgierigen Horden überſchwemmt zu werden. 

Da wandten ſich die Biſchöfe Otto von Kulm, Berthold 
von Pomeſanien und Johannes I. von Samland an den Papſt; 
den Hochmeiſter entſchuldigend, daß er in ſolch bedrängter Zeit 
ſich unmöglich aus dem Lande entfernen und vor dem päpſtlichen 
Stuhle erſcheinen könne, meldeten ſie ihm: „Das grauſenhafte 
Tatarenvolk ſtehe gleichſam ſchon an den Thoren des Landes; 
ſo eben habe man wahrhafte Berichte erhalten, daß der Tatari⸗ 
ſche Kaiſer beſchloſſen, in Verbindung mit den Königen der Lit⸗ 
thauer und Ruſſen, ſeinen Soldpflichtigen, mit denen der Orden 
ohnedieß ſchon in beſtändigem Kampfe ſtehe, die geſammten na⸗ 
hen chriſtlichen Lande, namentlich Preuſſen, Kurland und Livland 
mit Feuer und Schwert heimzuſuchen und ſeinen Machtgeboten 
zu unterwerfen. Das Tatarenvolk aber ſey ſo überaus mächtig, 
daß weder der Orden, noch ſelbſt alle nahen chriſtlichen Länder 
ihm würden Widerſtand leiſten können. Das Traurigſte aber 
unter dieſen Wirren der Zeit, fuhren die Biſchöfe fort, iſt für 
uns, daß der König von Polen den von den Königen von Un⸗ 
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gern und Böhmen in Gegenwart fo vieler hohen Prälaten, Für⸗ 
ſten und Edlen abgeſchloſſenen, durch Eibſchwur auf die heiligen 
Evangelien ſo feierlich befeſtigten und beſtätigten Frieden nicht 


nur nicht beobachtet, ſondern ohne Scheu vor Gott und Men⸗ 


ſchen häufig ſchwer verletzt, ja ſelbſt um ein Bündniß mit den 
genannten Feinden des Kreuzes Chriſti aufs eifrigſte bemüht iſt. 
Darum aber kann der Hochmeiſter auch unmöglich glauben, daß 
es der Abſicht des heiligen Stuhles gemäß ſey, wenn feine Nun⸗ 
tien, die gleichſam wie Hausfreunde der Könige von Ungern 
und Polen ſind, ſich für Commiſſarien, Richter und für den 
König von Polen vom apoſtoliſchen Stuhle beauftragte Execu⸗ 
toren ausgeben und über den Orden, dem ſie eben ſo mißgünſtig 
als verdächtig ſind, kraft erſchlichener Vollmachtsbriefe eine Ge⸗ 
richtsbarkeit ausüben, die ihnen durch heilige Kirchengeſetze uns 
terſagt iſt und durchs Recht ſelbſt ſchon in nichts zerfällt, zumal 
da gegen das liſtige Erſchleichen ihrer Vollmachtsbriefe, wie ge⸗ 
gen ihr ſogenanntes diffinitives Richterurtheil am päpftlichen 
Hofe Appellationen angebracht ſind. Aber wäre ſolches auch 
nicht geſchehen, ihre erſchlichene Richtergewalt, der man ſich von 
Seiten des Ordens ſtandhaft widerſetzt, und ihre daraus hervor⸗ 
gegangenen richterlichen Verhandlungen müſſen an ſich ſchon für 
nichtig, irrig und kraftlos gehalten werden.“ 

So ſprachen die Landesbiſchöfe aus wahrhafter, inniger ue. 
berzeugung und ſo konnten und durften auch wohl Männer 
ſprechen, die zugleich als Ordensbrüder in ihrem ganzen Ver⸗ 
hältniffe zum Orden dem päpſtlichen Stuhle gegenüber eine un⸗ 
gleich freiere und ungebundenere Stellung hatten; ſie ſprachen 
aber mit ſolcher Freimüthigkeit auch in dem feſten Vertrauen, 
daß ihr freies, wahres Wort am päpſtlichen Hofe Gehör finden 
werde, und es ſcheint in der That auch wie auf den Papſt, ſo 
auf das Kardinal⸗Collegium großen Eindruck gemacht zu haben, 
denn jener trug jetzt Bedenken, den Spruch ſeiner Nuntien zu 
beſtätigen; ſcheu gegen die Wahrhaftigkeit ihrer Berichte und 
ſelbſt auch im Zweifel über die Rechtmäßigkeit ihres Verfahrens, 
auch nicht ohne Mißtrauen in die Darſtellung der Polniſchen 
Sachwalter an ſeinem Hofe, fand er es nothwendig, die Streit⸗ 
ſache noch einmal einer ſtrengen und genauen Unterſuchung zu 
unterwerfen, womit er einige Kardinäle beauftragte. 
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Alfo hatte der Streit jetzt eine Wendung genommen, die es 
dem Hochmeiſter möglich machte, vorerſt feine ganze Thaͤtigkeit 
auf die unter fo drohenden Gefahren höchſt nothwendigen Maaß⸗ 
regeln zur Sicherheit des Landes zu wenden. Wie er im Ber: 

laufe des Jahres 1339 alle Kräfte aufgeboten, die Landesgraͤn⸗ 
zen im Oſten durch ſtarke Verhaue der Waldwege, durch mäch⸗ 
tige Wehrwälle und Wehtgräben aufs möglichſte gegen die hin- 
fälle der itthauer und Tataren ſicher zu ſtellen, ſo war er nichet 
minder bemüht, ſich durch ſtärkere Befeſtigung mehrer ſeiner 
Ordensburgen im Weſten zum Kriege mit Polen vorzubereiten. 
Da vorauszuſehen war, daß wenn König Kaſimir fein Schwert 
ziehe, es die Wiedereroberung Pommerns gelten werde, ſo ließ 
er, um Pommern mit Preuſſen in leichtere Verbindung zu ſetzen, 
beim Haupthauſe Marienburg über die Nogat eine ſtark befe⸗ 
ſtigte, mit Wehrthürmen verfehene Pfahlbrücke ſchlagen. Zudem 
wurden ferner auch die beiden wichtigen Burgen zu Danzig nnd 
Schwez ungleich ſtärker mit Wehrmauern und Verſchanzungen 
verſehen, weil auf ihren Wiedergewinn dem Könige alles ankonm⸗ 
men mußte; und wie die noch wenig befeſtigte Neuſtadt Thorn 
die Erlaubniß erhielt, ſich durch Graben und Wälle ſtärker zn 
umwehren, fd wurde auch auf bie Befeſtigung der übrigen weſt. 
lichen Burgen und Städte nach Verhältniß des Bedütfniſſes im 
Verlaufe des Jahres 1340 alle Zeit und Kraft verwandt. In 
gleicher Weiſe war im ganzen Lande alles in rühriger, kriegs⸗ 
geſchäſtiger Thätigkeit, um ben Stürmen, die an den Gränzen 
drohten, mit Kraft und Macht begegnen zu können. 

Dem Ausbruche eines Kriegsſturmes ſuchte jedoch der Papft 
durch eine ſchiedsrichterliche Ausgleichung fo viel möglich vor⸗ 
zubeuzen. Immer mehr von der unrichtigen Darſtellung der 
ſtreitigen Verhältniſfe, wie des Koniges Sachwalter fie vorgelegt, 
überzeugt und wie es ſchien, auch immer unzufriedener mit der 
einſeitigen und parteüſchen Entſcheidung feiner Nuntien, ernannte 
Benedict im Sommer des Jahres 1341 drei neue Schiedsrichter 
zur Ausgleichung der Streuthändel, und zwar, um allen Schein 
der Parteilichkeit zu vermeiden, den Biſchof von Krakau, einen 
Polen, den von Kulm, einen Preuſſen, und den von Meißen, 
einen Sachſen, mit dem Auftrage, zuvor die genauſte Unterſu⸗ 
chung über die eigentlichen Streitfragen anzuotdnen, um dann 
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auf Grund derſelben einen feſten, ſichern Frieden zu vermitteln. 
Er ſelbſt zeichnete jetzt gewiſſe Beſtimmungen vor, die dem Frie⸗ 
den zur Grundlage dienen ſollten; hienach ſollten die Gebiete von 
Kujavien und Dobrin, mit Ausnahme der dem Orden ſchon 
früher zugehörigen dortigen Beftzungen, mit einer Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 10,000 Goldgulden für die daraus gezogenen Ein⸗ 
fünfte an den König von Polen vom Orden zurückgegeben, da⸗ 8 
gegen über die Befitzrechte und Anſprüche auf Pommern, das 
Kulmer und Michelauer⸗Land, ſowie auf den Schadenerſatz für 
die Einkünfte aus biefen Landen zuvor eine gründliche 5 
ſuchung angeordnet, dann nach Ermeſſen des Rechts für i 

der Streit durch richterliche Entſcheidung beigelegt werden 50 
fortan keinem Theite fernere Widerrede geſtattet ſeyn. 

Neben diefen Bifchöfen wirkten auch jetzt wieder die Könige 
von Ungern und Böhmen thätiger als je für die Herſtellung des 
Friedens. König Johann ſandte zu dieſem Zwecke ſogat feinen 
Sohn, den Markgrafen Karl von Mähren, nach Preuſſen, denn 
allen ſchien es jetzt mehr als je wirklich Ernſt um die Friedens⸗ 
ſache. Es ward ſofort ein Verhandlungstag zu Thorn aufge⸗ 
nommen, wo alles noch einmal geprüft und berathen, und dann 
der Streit geſchlichtet werden ſollte. Es war in den erſten Ta⸗ 
gen des Octobers, als die Bevollmächtigten der Könige nebſt 
denen des Königes von Polen, der Erzbiſchof von Gneſen und 
eine große Zahl Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes in 
Thorn eintrafen. Als auch der Hochmeiſter ſich dort eingefunden, 
folten die Unterhandlungen beginnen. N 

Da brachte plötzlich mitten in der Nacht der Großkomthur 
Ludolf König von Weizau dem Markgrafen Karl die traurige 
Kunde: der alte Meiſter, durch die Bürde des höchſten Greifen, 
alters und durch die Mühen feines Amtes feit einiger Zeit ſchon 
ſehr entkräftet, ſey, jetzt durch die Reiſe übermäßig angegriffen, 
ſeit wenigen Stunden ſchwer aufs Krankenbette niedergeworfen 
und ſeine gänzliche Ermattung gebe wenig Hoffnung zur Gene⸗ 
ſung. Auf des Meiſters Bitte eilte der Fürſt zu ihm, um mit 
ihm noch manches über die obwaltenden Verhältniſſe zu bera «. 
then. Er fand den Hochmeiſter im Krankenbette zu ſeinem wür⸗ 
digen Empfange mit dem feſtlichen Ordenskleide angethan, aber 
ſchon ſo erſchöpft, daß ihm nur noch wenige *  aibrig zu 
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ſeyn ſchienen. Nur mit großer Anſtrengung ſprach der ſchwache 
Greis einige Zeit über die Angelegenheiten des Landes und die 
Verhältniſſe mit Polen; dann empfahl er ſeinen Orden mit tie⸗ 
fer Rührung aufs dringendſte des Fürſten Fürſorge und Schutz, 
und als er ihm für die Wohlthaten und Begünſtigungen, die er 
und ſein Vater dem Orden ſo zahlreich erwieſen, Dank ſagen 
wollte, ward er in innerer Bewegung ſo tief ergriffen, daß er 
in der Rede ermattet auf das Bette zurückſank. Wenige Stun⸗ 
den darauf entſchlief der edle Meiſter, der letzt Sprößling ſeines 
Stammes, ruhig und in Gott ergeben. Er ſtarb, wie ein Mann 
nur ſterben kann, der in der Stunde des Scheidens ſich mit 
Wahrheit ſagen darf, daß er für edle, ſchöne Zwecke gewirkt und 
in dieſem Wirken nicht umſonſt gelebt. Seine Leiche ward mit 
großem Trauergeleite in das Haupthaus Marienburg gebracht, 
denn dort in der S. Annenkapelle hatte er ſich ſelbſt die ſtille 
Stätte erbaut, wo er und fortan ſeine Nachfolger ruhen ſollten. 

Und noch bis dieſen Tag deckt dort feine Gruft ein einfacher 
Stein, auf dem zu leſen iſt: 


Do unſers e Chriſt iar 
was M dri CXLI gar 

do ſtarb der meiſter ſinerich 

von Aldenbure bruder Diterich. 
hie zeyin di meiſter begraben. 

Der von Aldenburc hat angehaben. Amen. 


In Wahrheit Dieterich von Altenburg, hatte für edle, fchöne 
Zwecke gelebt. Er war allerdings keiner von den großen Gei⸗ 
ſtern, die wie mit Sturmesgewalt die Welt ihrer Zeit er⸗ 
ſchüttern; »aber er hatte feine Zeit und feine Beſtimmung und 
Stellung in der Zeit erkannt. Er war ein ſturmbewegtes 
Leben hindurchgegangen keiner unter feinen Ordensbrüdern hatte 
es in ſo langer Dauer durchlebt; um ſo mehr war es ſeinem 
Geiſte klar geworden, was dem Orden in ſeiner Stellung und 
was dem Lande in ſeiner Lage nach innen und außen Noth 
thue. „Sinnreich“ nennt ihn daher mit Recht auch ſeine Grab⸗ 
ſchrift. Der Orden ſtieg auch unter ihm in ſeiner weltgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung, in ſeiner großen Geltung für den ganzen Nor⸗ 
den immer mehr empor und ging ſeiner bedeutungsvollen Blü⸗ 
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thenzelt Schritt vor Schritt entgegen. Noch fraß kein Wurm 
verderbenbringend in feinem innern Weſen. Wir hören nichts 
von neuen Geſetzen, welche Dieterich zur Zügelung aufwachender 
Leidenſchaften und verderblicher Neigungen unter den Ordensbrü⸗ 
dern für nöthig gefunden. Zwar hatte Dieterichs Waltung nur 
ſechs Jahre gedauert; allein da dieſe Zeit, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, ohne verheerende Kriegsſtuͤrme vorübergegangen 
war, ſo ſtand das Land in fortſchreitendem Wohlſtand und 
Gedeihen. Handel und Wandel blühten in den Städten immer 
friſcher und freier auf. Das Einkommen der Städte ung 
der Reichthum des Handelsſtandes wuchſen jetzt um ſo bedeu⸗ 
tender, je mehr der Handel Preuſſens, in ſeiner bisherigen 
Richtung nach Polen durch allerlei Feindſeligkeiten, neue Zölle 
und ſonſtige Beſchwerden dort ſehr gehemmt und beſchränkt, 
ſich ſchon ſeit Jahren immer mehr in Seehandel umgewandelt 
hatte, denn Preuſſen erkannte ſchon mehr und mehr das Ele⸗ 
ment, auf welches es ſeine Lage zu ſeinem Wohlſtand hin⸗ 
wies. Man erkannte die Wichtigkeit des Seehandels, beſuchte 
ſchon weit lieber die Niederländiſchen Märkte und brachte in 
großen Ladungen von dorther die Waaren, die man früher 
auf dem koſtbaren Handelswege zu Land durch Polen und Ku⸗ 
javien bezogen hatte. Ferner öffnete ſich in Dieterichs Zeit den 
Kaufleuten in Preuſſen, namentlich den Thornern, auch die lange 
geſperrte Handelsſtraße nach Gallicien wieder, indem der Haupt⸗ 
mann dieſer Ruſſiſchen Provinz den Thorner Kaufleuten, die 
nach Lemberg Handel treiben würden, nicht nur völlige Sicher⸗ 
heit verbürgte, ſondern ſolchen, die ſich dort häuslich niederlaſſen 
wollten, auch freies Beſitzthum verhieß. Mit der Deutſchen 
Hanſe ſtand zur Zeit noch keine Stadt in Preuſſen im ſchweſter⸗ 
lichen Bunde; wohl aber waren ſchon vielfache Handelsverbin⸗ 
dungen mit den nordiſchen Seeſtädten angeknüpft. Von Thorn 
aus ging ſchon ſelbſt ein nicht unbedeutender Handel nach Ita⸗ 
lien. Der Hochmeiſter aber förderte und begünſtigte dieſes auf⸗ 
blühende regſame Handelsleben, wo und wie er nur konnte. 
Daneben ließ der Meiſter auch das geiſtige Leben ſeines 
Volkes nicht unbeachtet; beſonders war es eine beſſere Anordnung 
des Schulweſens und die Jugendbildung, der er eine Zeitlang 
ſeine Aufmerkſamkeit widmete. Am meiſten nahm die neue 
; | 6* 
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Domſchule in Königsberg, zu welcher, wie der damalige Biſchof 
von Samland ſich ausdrückt, Schüler aus verſchiedenen Weltge⸗ 
genden in großer Zahl zuſammenſtrömten, ſeine Theilnahme aufs 
lebhafteſte in Anſpruch. Der genannte Biſchof empfahl es da⸗ 
her auch ſeinem Domkapitel zur wichtigſten Pflicht, vor allem 
ſtets für einen zur Direttion der Schule tauglichen Mann zu 
ſorgen, der zugleich auch Cleriker und Schüler gut unterrichten 
könne, und als nachmals zwiſchen dem Stadtrathe und dem 
Domkapitel wegen des Beſuches der ſtädtiſchen Schulen Streit 
entſtand, traf der Hochmeiſter als Schiedsrichter die Anordnung, 
daß die Schüler nach Ablauf von zwei Jahren jeder Zeit die 
Schulen der Stadt wechſeln ſollten, wahrſcheinlich um ihnen das 
durch zugleich eine vielſeitigere Bildung möglich zu machen. Dem 


Dioomkapitel ſprach er das Recht zu, auch die Schule der Pfarr⸗ 


kirche mit einem Schulmeiſter zu verſehen, wies es dabei aber 
auf die Verpflichtung hin, daß zu dieſem Amte ſtets ein in jeder 
Hinſicht tüchtiger und wiſſenſchaftlich gebildeter Mann gewählt 
werden müſſe, dem auch die Befugniß zuſtehen. ſolle, den Cleri⸗ 
kern Vorträge über Grammaticalien zu halten. In gleicher Weiſe 
ward auf Antrieb des Hochmeiſters das Schulweſen auch in 
mehren andern Städten ungleich zweckmäßiger eingerichtet; wie 
in Wehlau, fo wurde es überall dem ftädtifchen Rathe zur Bes, 
dingung vorgeſchrieben, daß bei der Wahl des Dirigenten der 
Schule ſtets auf Tüchtigkeit und wiſſenſchaftliche Bildung geſe⸗ 
hen werden ſolle. Freilich ſtand damals noch allenthalben die 
Schule im ſtrengen Dienſte der Kirche; überall wurden jener 
noch allzu ſehr nur kirchliche Zwecke untergelegt; es war ihr 
z. B. zur Aufgabe geſtellt, zum Geſange beim Gottesdienſte in 
den Schülern die nöthigen Sänger zu bilden, wodurch allerdings 
die Zeit der Unterrichtsjahre der Schüler häufig zerriſſen und 
vielfach unterbrochen wurde; allein es war dieſe Einrichtung viel 
zu ſehr in den damaligen kirchlichen Cultus verwachſen, als 
daß der Hochmeiſter, auch wenn er ihre Nachtheile erkannte, ſie 
hätte abſtellen können. So einſeitig und beſchraͤnkt nun auch 
der damalige Unterricht in ſolchen Schulen ſeyn mochte, ſo warf 
man in dieſen Anſtalten doch Fruchtkörner aus, die fpäterhin in 
ſchoͤnem Gedeihen emporwuchſen und den Geiſt des Volkes nährten. 
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” Drittes Kapitel. 


Der Hochmetſter rudolf König van. Weizau. Förderung des Frie⸗ 
dens zwiſchen Polen und. dem Orden. Friede nsſchluß zu 
Kaliſch. Die Fürſten Olgjerd und Kynſtutte In Litthauen. 

Neue Kreuzfahrt gegen Litthauen. Verheerung Samkands 
mund Lid lands durch die Lilthauer. Geiſtesderwörrung des 
Hochmeisters. De ſſen Ent jag ung: dos Meiſteram tes Der Hoch⸗ 
meiſter Hein ich Duſmer von Arffbesg. Stellung den dr dens 
gegen die Fürſten Litthauens. Jun ere Landesverwaltung. 
Landeskultur. Städteweſen. Handel, Einfälle der. eitthauer 
ins Land. Großer Hrereszug nach eit thauen. Schlacht an 
der Strebe. Stellung des Ordens zum Papſt und zum 
Naifer. Muh, des Ordens im Auslande. Neuer Auf⸗ 
schwung, dag, Land und Seechapdels, Herrſche nde Unlitt; 
„lichkeit. Der ſchwarze Tod. le und. 3 des Hoch⸗ 

"u meſſters Henrich, Duſmer von. Urffb erg. 
1341 — 1331. 8 


| Das Aung erſchnte Friedenswerk 9 der r Tod des lesten 
Meiſters in feiner, Vollendung :geftüsk Je nothwendiger es aber 
unter den obwaltenden Verhältniſſen war, fo bald als möglich 
ein neues Haupt an der Spitze des Ordens zu ſchen, um jo 
mehr . man ſich wie in Preuſſen, 2 in Dentſchland und 
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kapitel auf dem . verſammelt waren, fielen 
die Stimmen der Wahlherren einmüthig auf den bisherigen Groß 
komthur Ludalf König von Weizau, einen Sachſen von Geburt. 
Die Meiſterwürde war der Preis ſeiner Verdienſte, die er ſich 
ſieben Jahre als Treßler in der treuen Verwaltung des Ordens⸗ 
ſchatzes und ſeit dem Jahre 1338 in ſeinem wichtigen Amte als 
Großkomthur erworben. Er hatte ſich bisher weniger unter 
den Waffen. und in Kriegsgeſchäften, als in der inneren era 
waltung und in geſchickter Führung politiſcher Unterhandlungen 
mit Polen hervorgsthan. Sein bisheriges Amt übernahm Hein⸗ 
rich von Boventen aus den Rheinlanden und im Ordensmarſchall⸗ 
Amte eröffnete nun auch bald Winrich von Kniprode, bisher 
Komthur zu Danzig, feine große Lebensbahn. 
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Gerne wäre der neue Meiſter ſogleich zur Vollendung des 
Werkes geſchritten, welches fein Vorgänger in feinen letzten Ta⸗ 
gen begonnen und er ſelbſt mit eingeleitet hatte. Allein die Frie⸗ 
densverſammlung zu Thorn hatte ſich nach des letzten Hochmei⸗ 
ſters Hinſcheiden alsbald wieder aufgelöſt. Darauf war bald 
nach des neuen Meiſters Wahl der Papſt Benedict XII. geſtor⸗ 
ben und was endlich die Wiederaufnahme der Friedensverhand⸗ 
lungen am meiſten verzögerte, war der Umſtand, daß die vom 
Hochmeiſter verlangten Entſagebriefe auf Pommern, Michelau 
und Kulmerland vom Könige von Ungern durch Koͤnig Kaſimir 
von Polen noch nicht ausgewirkt waren. Sonach verlief eine 
gerauine Zeit, ehe die Verhandlungen von neuem begannen. 
„Der Hochmeiſter widmete daher das erſte. Jahr feiner Res 
gentſchaft faſt ausſchließlich nur der innern Landesverwaltung, 
förderte die Landeskultur durch eine große Zahl ländlicher Ver⸗ 
leihungen, beſonders an alte Stammpreuſſen, wie auf vielfache 
andere Weiſe, erfreute die Städte durch mancherlei Begünſtigun⸗ 
gen, namentlich im Handel und ſtädtiſchen Betriebe. So erhielt 
„damdls Thorn eine bedeutende Erweiterung und Vermehrung 
feiner Handelsgebäude; es wurden große Lagers oder Kaufhäuſer 
mit Kramladen und Buden aufgebaut, denn ſolcher bedurfte es 


und Klöstern wandte der Meifter feine tätige” — und 
ſeine milde Hand zu. Danzig erhielt um dieſe Zeit ſeine herr⸗ 
liche Marienkirche, eine der merkwürdigſten im ganzen Norden, 
denn "unter dieſem Hochmeiſter ſoll der großartige Bau wenigſtens 
begonnen worden fenn. 

Da kam nach Jahresverlauf vom neuen Papſte Clemens VI 
art die drei Biſchöfe von Meißen, Krakau und Kulm wiederholt 
die Mahnung, das ihnen aufgetragene Friedenswerk wieder auf 
zünehmen und aufs möglichſte zu beſchleunigen. Auch die Or⸗ 
densgebietiger ſelbſt erhielten ein beſonderes Ermahnungsſchreiben, 
worin er ihnen nicht nur ſeinen ſehnlichſten Wunſch kund that, 
ſondern ſie zugleich auch aufs nachdrücklichſte an friedfertige Ge⸗ 
ſinnungen erinnerte. Fur den Orden aber bedurfte es kaum 
ſolcher Ermahnungen zum Frieden. Ein neues Hülfsbuündniß 
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des Koͤntges von Polen mit Herzog Boguslav von Stettin, ſei⸗ 
nem Schwiegerſohne, und mancherlei gefahrdrohende Verhältniſſe 
in Livland und Litthauen ließen ihn an ſich ſchon den baldigen 
Frieden mit Polen wünſchen, denn bereits nahmen jene Verhäͤlt⸗ 
niffe, wie wir ſehen werden, feine ganze Thätigkeit in Anſpruch. 
Auch König Kaſimir bot gerne die Hand zur Sühne; von jeher 
mehr den Genüſſen friedlicher Zeiten als dem Kriege geneigt, 
über ein Reich gebietend, deſſen Schatz faſt gänzlich erſchöpft, 
deſſen Geſetze kaum noch in einiger Achtung, deſſen Wohlfahrt 
ſchon längſt tief untergraben und deſſen ganze innere Ordnung 
und Verfaſſung aufs ſchrecklichſte erſchüttert waren, welches alſo 
nichts nothwendiger als Ruhe und Friede zu ſeiner Erholung 
und Erkräftigung bedurfte, dabei ſtets ein gehorſamer Sohn des 
Papſtes und der Kirche, deren Gunſt und Gnadenmittel ihm bei 
fänem ausſchweifenden Leben immer doppelt erwünſcht ſeyn muß⸗ 
ten, überdieß jetzt von feindlichen Nachbarn im Oſten, von Ruſſen 
und Tataren bedroht und nach Gedimins, ſeines Schwiegervaters, 
Tod auch gegen Litthauen nicht mehr ſicher, — ſo konnte auch 
Kaſimir des Krieges Erneuerung unmöglich wünſchen. 

Alſo fand das Friedenswort des Papſtes auf beiden Seiten 
williges Gehör. Die Biſchöfe von Krakau und Kulm leiteten 
die Unterhandlungen ein. Kaliſch ward zum Verſammlungsorte 
beſtimmt. Dort fand ſich auch der König im Anfang des Inli 
1318 in zahlreichem Gefolge ein, begleitet von feinem Schwieger⸗ 
ſohne, dem Herzog von Stettin. Der Hochmeiſter nahm ſein 
Hoflager auf dem Haufe Morin in Kujavien, um von da aus 
das Friedenswerk zu leiten. Es bedurfte um ſo weniger weit⸗ 
läuftiger Verhandlungen, da ja feit Jahren die Streitfragen viel⸗ 
fach unterſucht, beſprochen und berathen, auch die gegenſeitigen 
Anſpruͤche und Forderungen fo beſtimmt und ſcharf hingeſtellt 
waren, daß jeder wußte, was der andere wollte. Als daher der 
Hochmeiſter die entworfenen Friedensbedingungen dem Könige 
überſandte, erklärte ſich dieſer ſofort bereit, ſie anzunehmen und 
zu erfüllen. Am 8. Juli erfolgte auch alsbald das königliche 
Friedenswort, denn Kaſimir entſagte nicht nur allen Anſprüchen 
auf das Kulmerland, auf das Haus Neſſau und die Höfe Orlow 
und Morin im Kujavierlande, ſondern verzichtete auch auf den 
Beſitz Pommerns und des Michelauerlandes für ſich und alle 
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feine Nachfolger, mit der Erklärung, daß er den Titel eines 
Herzogs von Pommern in Siegeln und Schriften forthin niemals 
wieder annehmen und gebrauchen wolle. Zudem verſprach auch 
der König, den Orden gegen etwanige Anſprüche des Königes 
von Ungern auf die erwähnten Länder in aller Weiſe ſicher zu 
ſtellen und deſſen Verzichtbriefe unfehlbar noch auszuwirken, übers 
haupt den Orden in feinen Rechten gegen etwanige Anforderun⸗ 
gen in allen Fällen zu vertreten. Er gelobte ferner auch, den 
Heiden gegen den Orden nie wieder irgend welchen Beiſtand lei⸗ 
ſten zu wollen und alle gefangenen Ordens⸗Unterthanen, in 
ſeinem Reiche frei zu laſſen oder ihre Befreiung zu bewirken, 
endlich auch bei den geiſtlichen und weltlichen Ständen ſeines 
Reiches Verzichtleiſtungen auf alle Anforderungen wegen des vom 
Orden erlittenen Schadens zu vermitteln und den Orden auch in 
dieſer Hinſicht gegen alle Anſprüche zu vertreten. Wie der Her⸗ 
zog Boguslav von Stettin, fo erklärten zu ſicherer Bürgſchaft 
für die Aufrechthaltung des Friedens auch ſämmtliche Herzoge 
von Maſovien, Kujavien und Dobrin und überhaupt die ges 
ſammten weltlichen Stände des Reiches, daß ſie dem Könige, 
wenn er den Frieden in irgend einer Weiſe verletzen oder den 
Orden in Betreff der genannten Länder irgendwie bedrängen 
werde, nicht nur niemals den geringſten Beiſtand leiſten, ſondern 
vielmehr ſtets mit aller Kraft dahin wirken wollten, daß der 
Friede nie geſtört und der Orden im ruhigen Beſitze ſeiner Lande 
erhalten werde. Seiner Seits verzichtete der Hochmeiſter auf die 
bisher noch beſetzt gehaltenen Lande Kujgvien. und Dohrin urg 
räumte ſie ſofort dem Könige wieder ein. 9 
Es war ein feſtlichfeierlicher und zugleich ein freudevoller 
Tag, als am 23. Juli auf einer ſchönen Aue zwiſchen Neu⸗ 
Leſlau und Morin, geſchmückt mit zwei prächtigen Zelten des 
Hochmeiſters und des Königes, dieſe beiden Fürſten mit ihren 
zahlreichen Gefolgen, umſchaart von einer großen Menge Volkes, 
ſich mit dem Friedensgruß gegenſeitig bewilfkommten. Nachdem 
der Erzbiſchof von Gneſen in vollem prieſterlichen Schmucke der 
ganzen Verſammlung den Inhalt des Friedensſchluſſes verkündet, 
verbürgten ſich beide Fürſten durch Auswechſelung der Haupt⸗ 
friedensbriefe und durch den Friedenskuß unperbrüchliche Zreund⸗ 
ſchaft und als der König den Frieden auf die Krone ſeines 
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Hauptes und der Hochmeiſter durch Berührung feine: Drband: 
kreuzes feierlichſt beſchworen hatten, war eine Feindſchaft getilgt, 
die über dreißig Jahre gedauert und beiden Ländern unſägliche 
Opfer an Gut und Blut gekoſtet hatte. So wor das Trier 
denswerk mit glücklichem Erfolge für den Orden vollbracht, 
ein Werk, an welchem viele Jahre Könige unde Päyſte mit 
fo unendlicher Mühe und lange Zeit ohne Erfolg gearbeitet. 
So heiter aber und freudevoll diefe Tage des, Friedens and | 
ber Verſöhnung dahin gegangen waren, fo gefahrdrohend erſchien 
die Zukunft, wenn man auf die Umwandlung der Verhältni 
im Oſten fah. Fürſt Gedimins drei Söhne hatten ſich ins = 
terliche Reich dergeſtalt getheilt, daß Jawnut, der älteſte, die 
Hauptſtadt Wilna nebſt einigen andern Gebieten, der zweite 
Sohn Olgjerd die Herrſchaft über Witepſk und die Gebiete von 
Krewen an bis zur Berezina, der dritte Kynſtutte das. Samai⸗ 
tenland, die Landſchaften von Traken, Garthen und. Kauen 
(Troki, Grodno und Kowno) nebſt einigen andern erhalten hatte. 
unter ihnen glänzte Olgjerd wie an Verſtand und Klugbeit, ſo 
durch kriegeriſchen Geiſt am meiſten hervor. Durch feine Tapfer · 
keit und ſein raſtlos thätiges Leben unter den Waffen ein weit⸗ 
gefürchteter Krieger, genoß er weder Wein, noch ſtarken Meth. 
Keiner ſah ihn je bei ſchwelgeriſchen Gaſtgelagen. Mit aller 
Entſagung gegen ſich ſelbſt hielt er ſtets ſtrenge Rechnung über 
ſeine Zeit zur Ausführung kriegerischer Plane. Während Andere 
in eitler Luſt der Gaſtgelage, in Vergnügungen der Jagd ihre 
zeit vergeudeten, hielt er Rath mit feinen Großen, lebte er im 
Krtiegsfelde, ſann er auf Mittel und neue Unternehmungen zur 
Exweiterung ſeiner Macht. Und in allem dieſem ſtand ihm ſein 
Bruder Kynſtutte ſtets hülfreich zur Seite, ein Krieger, deſſen 
Schwert weder. Göttliches noch Menſchliches ſchonte und deſſen 
kühner und tapferer Geiſt, wenn es Sieg, Eroberung und Plün⸗ 
derung galt, durch kein Mißgeſchick zu beugen war. Das waren 
jetzt Litthauens Fürſten, die mit der Kraft ihres Geiſtes die 
Kraft ihrer Waffen belebten gegen den 9 zu Trob und 
Schrecken. 

So ſtanden ſie aber in einer Zeit da, als eine furchtbare 
Empörung der Eſthländer gegen die Däniſche Herrſchaft nicht 
nur auch die Waffen des Ordens in Livland vollauf beſthäftigte, 
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ſondern auch Prenffen durch Bufenbung eines beträchritchen Hülfs⸗ 
volkes nach Livland in ſeinen Streitkräften ſehr geſchwächt war. 

Gegen den Orden in Livland aber hatte Fürſt Olgjerd mit ſei⸗ 
nem Bruder Kynſtutte bereits im Jahre 1342 das Schwert ge⸗ 
zogen, um den Mord eines ſeiner Verwandten, den die Ritter 
gefangen und getoͤdtet, mit. Blut und Raub zu rächen. Seitdem 
hatte er dem Orden ewigen Krieg und Kampf geſchworen. Alſo 
war auch Preuffen von einer ſchweren Gefahr bedroht. 


Längſt hatte daher der Hochmeiſter die Fürſtenhöfe nahe und 
ferne zur Hülfe aufgerufen. Da nun um eben die Zeit auf des 
Papſtes dringendes Mahnen und Geheiß das Kreuz gegen die 
Türken gepredigt ward, ſo kam in mehren Theilen Deutſchlands, 
in Böhmen, Mähren, Ungern und Holland alles in Bewegung; 
überall ſammelten ſich Streitſchaaren zur Heidenfahrt und überall 
ſtellten ſich Fürſten an ihre Spitze, um ſich im Ritterdienſte zu⸗ 
gleich Verdienſte um Glauben und Kirche zu erwerben. Breslau 
war der Sammelpunkt, wo ſich die Schaaren zu einem Ge⸗ 
ſammtheere vereinten. Noch vor Anfang des Jahres 1344 nas 
hete es Preuſſens Gränzen, angeführt vom Könige Johann von 
Böhmen, den abenteuerliche Kriegsluſt jetzt zum drittenmale zum 
Kampfe gegen die Heiden trieb; neben ihm der jugendliche König 
Ludwig von Ungern; er kam, wie von ihm der liebliche Sänger 
Peter von Suchenwirt fagt, „ nach Preuſſenland zum Dienſte 
unſerer Frauen“; und im Geleite dieſer Könige der Markgraf 
Karl von Mähren, Graf Wilhelm IV. von Holland, Graf Gün⸗ 
ther von Schwarzburg und eine ſo große Zahl anderer Grafen, 
Freiherren, Ritter und Edlen, wie ſie ſelten noch in Preuſſen ge⸗ 
ſehen war. Nach langem Harren auf feſtern Winterfroſt führte 
der Hochmeiſter die geſammte Streitmacht in ſüdlicher Richtung 
gegen Litthauen hin, ſich vorerſt vor eine Gränzburg werfend, 
um nach deren Gewinn um ſo ſicherer ins feindliche Land ein⸗ 
zubrechen und dann vielleicht Wilna, Litthauens Hauptſtadt, zu 
erſtürmen. 


Mittlerweile aber war der ſchlaue Großfürſt von Litthauen 
mit gewaltiger Kriegsmacht ins oͤſtliche Samland eingefallen, 
hatte alles verwüſtet und niedergebrannt, eine große Zahl der 
Bewohner erſchlagen, andere gefangen genommen, und da das 
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Pant völlig wehrlos war, ſo drang das wilde Naubheer immer 
weiter und weiter. Als darauf der Hochmeiſter auf erhaltene 
Kunde mit Zuſtimmung der Könige und Fürſten herbeieilte, um 
Samland vom grauſamen Feinde zu befreien, warf ſich dieſer, 
zuvor davon benachrichtet, in aller Eile hinauf nach Livland, um 
dort, wo der Meiſter eben noch mit der Bezähmung der empör⸗ 
ten Eſthlaͤnder befchäftigt war, feine Raubluſt noch weiter zu be⸗ 
friedigen. Kurland und Livland unkerlagen, zumal da ſich dit 
Samaiten mit den Litthauern verbunden, einer furchtbaren Ver⸗ 
wüſtung. Feuer und Schwert gingen faſt durchs ganze Land 
ohne Schonung gegen Greiſe, Kinder und Frauen. Vergebens 
riethen die beiden Könige dem Hochmeiſter, als ſie Samland vom 
Feinde ſchon verlaſſen fanden, das Streitheer eiligſt nach Livland 
zu führen, um auch dieſes von den Litthauiſchen Raubhorden zu 
befreien. Ihm ſchien es zweckmäßiger, mit der geſammten Streit⸗ 
macht in Litthauen einzubrechen / höffend, der Feind werde zur 
Vertheidigung feines Sandes ſich aus Livland zurückziehen und 
auf ſeinem eigenen Boden, ermüdet und geſchwächt, um ſo leich⸗ 
tr bekämpft werden können. Es gelang den Königen durch 
keine Ueberredung, den Meiſter von dieſem Plane zurückzubringen, 
zumal da frühere Erfahrungen für ihn zu ſprechen ſchienen. Alſo 
fiel nun das Heer in die nächſten feindlichen Gebiete ein, ver⸗ 
wüſtete einige Meilen Bandes, fand aber nirgends Gelegenheit 
zu ritterlichen Kriegsthaten, denn nirgends trat ihm ein Feind 
mit Macht entgegen. Zehn Tage zog es nutzlos im Lande um⸗ 
her, überall in wüſten und menſchenleeren Gegenden, weil das 
Volk ſich in dichte Wälder geflüchtet; und als darauf eintretende 
gelinde Witterung zur Rückkehr zwang, blieb die Heerfahrt ohne 
allen Erfolg. Nur einige edle Ktiegsgaͤſte hatte der Hochmeiſter 
5 gewohnter Wee im heidniſchen Lande mit dem Ritterſchlage 
eglůckt. 

Aber es war im ganzen Heere nur Eine Stimme der Un⸗ 
zufriedenheit über das Mißlingen dieſer Heidenfahrt und allzu⸗ 
mal warfen die Kriegsgäſte die Schuld davon auf des Meiſters 
hartnäckiges Beharren bei feinem Plane. Auf fein Gewiſſen 
bürdeten die Ordensgebietiger in bittern Vorwürfen die furchtba⸗ 
ren Gräuelthaten, welche Livland und Kurland hatten erdulden 
nüſſen; ihm in feinem Eigenfinne maß man es zu, daß Tauſende 
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ſeiner Unterthanen dem feindlichen Schwerte geopfert maren und 
die Könige und Fürſten mit ihrem Streitheere ohne Kampf, ohne 
Nuhm, ohne Verdienſt, ohne allen Erfolg in die Heimat zurück⸗ 
kehren mußten. Das alles ging. dem Meiſter ſchwer zu Gemüthe; 
überall begegnete ihm das. Urtheil der Verdammung und je län⸗ 
ger er in Zerwürfniß mit ſich ſelbſt über feine Schuld ader 
Nichtſchuld nachdachte, um fe weniger gewann er Troſt und im 
nere Zufriedenheit. Er verſiel in tiefe Schwermuth, die felhſt 
bald in völlige Geiſtesverwirrung und in Wahnſinn überging. 
Zuweilen kehrte wohl auch einige Ruhe und Beſinnung zurück; 
er zerſtreute ſich durch kleine Reiſen im Lande; er unterzog ſich 
zu Zeiten auch wieder den Regierungsgeſchäften. Dann über 
mannte ihn aber ſein ſchweres Unglück von neuem; es ging fo 
weit, daß en einmal einen Verſuch gegen ‚fein eigenes Leben 
machte. Und dieſer. Wechſel zwiſchen Hoffnung und Verzweife⸗ 
lung au ‚feiner Geneſung zog ſich durch das ganze Jahr 1344 
hindurch, bis in den Sommer des Jahres 1345 hinein. Man 
nahm immer noch Anſtand, ihn van feinem hahen Amte: durch 
die Wahl eines neuen Meiſters zu entfernen. Als er jndeß im 
September des Jahres 1345 einen Mordanfall gegen den ihn 
begleitenden Diener wagte und. dieſen ſchwer verwundete, traten 
die oberſten Gebietiger zur Berathung zuſammen, ihn ernſtlich 
zu erſuchen, feiner Würde freimillig zu entfagen, um ein anderes, 
weniger wichtiges Amt, fofern er es wünſche, zu, übernehmen. 
Ludolf ließ ſich den Vorſtellungen und Wünſchen der. Gebietiger 
geneigt finden. Er entſagte feiner, Meiſterwürde und übernahm 
das Komthuramt zu Engelsberg im Kulmerlande. Dort lebte 
er in ſtiller Ruhe, ſich mehr und mehr wieder erholend und zu⸗ 
letzt von feinem Uebel. ganz befreit, noch einige Jahre, treu fein 
neues Amt verwaltend, bis er im Jahre 1348 ſtarb und in der 
Kathedrale zu Marienwerder ſeine Ruheſtätte fand. EN 
Man hatte bei Ludolfs Niederlegung des Meiſteramtes die 
Landesverwaltung dem kriegskundigen und umſichtigen Ordens⸗ 
marſchall Heinrich Duſmer von Arffberg als Stellvertreter des 
| Hochmeiſters übertragen, bis ihm bei der neuen Meiſterwahl im 
Wahlkapitel am 13, Decemb. 1345 die Meiſterwürde ſelbſt eins 
ſtimmig, zuerkannt wurde, und unter ſo gefahrdrohenden Zeiten, 
wie fie jetzt bei dem kriegeriſchen, raub⸗ und enoberungßſüchtigen 
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Geiſte der jungen Beherrſcher Eithauens dem Orden bevorſtan⸗ 
den, konnte fie kaum glücklicher einem andern als ihm zu Theil 


werden. Aus Pommern oder, wie andere wollen, aus Schwaben 


gebürtig und ſchon Aber zwanzig Jahre mit dem Ordensman el 
bekleidet, hatte er ſich aus der Zahl der Cenventsbrüder von ei⸗ 
nem Amte zum andern immer höher emporgehoben, war vom 
Pflegeramte zu Tapiau zuerſt zum Komthuramte in Ragnit, 
darauf in die ſchwierige Verwaltung der Ordensvogtei in Sams 


„ 


land und nachdem in das bedeutende Komthuramt zu Branden⸗ 


burg übergegangen. In allen diefen Aemtern hatte er ſich wie 


durch Umſicht und Thätigkeit in den innern Verwaltungsangele⸗ 
genheiten, fo durch ritterlichen Geiſt, Muth, Entſchloſſenheit und 
Kriegserfahrung in den Kämpfen mit den Litthauern in aller 
Weiſe fo tüchtig und ausgezeichnet hervorgethan, daß ihn Diete⸗ 
rich von Altenburg bei ſeiner Meiſterwahl mit der Würde des 
Ordens marſchalls ſchmückte, und dieſe verwaltete er mit dem 
Komthuramte zu Königsberg bis zum Jahr 1339. Bei der 
damals drohenden Stellung Polens gegen den Orden übertrug 
ihm der Hochmeiſter das Komthuramt auf dem Haufe Stras⸗ 
burg an der Polniſchen Gränze Nun war die Meiſterwürde 
das Anerkenntniß ſeiner reichen Verdienſte, die er ſich um den 
Orden wie um das Land erworben, ſeiner ritterlichen Tugen⸗ 
den, auf die der ganze Orden mit hoher Achtung hinblickte. 
Aber es bedurfte jetzt an der Spitze des Ordens auch mehr 
als je eines ſolchen Mannes, der mit Muth und Kraft der von 
Oſten drohenden Gefahr die Stirne bieten konnte. Die Stadt 
Raſtenburg war bereits ein Opfer der Vernichtungswuth der 
Fürſten Olgjerd und Kynſtutte geworden, denn kurz vor der 
Wahl des neuen Meiſters waren fie plötzlich mit einer ſtarken 
Reiterſchaar bis dorthin ins Land eingeſtürmt, hatten die Stadt 
überfallen und nachdem ſie fünfundvierzig Männer in Stücken 
gehauen, akles in Brand geſteckt, fo daß in wenigen Stunden 
Raſtenburg in einen wüſten Steinhaufen verwandelt war. Die 
Gefahr aber vor dieſem Feinde hatte ſich ſeitdem noch geſteigert. 
Herrſchſüchtig und unerſättlich in ihrer Raub⸗ und Eroberungs⸗ 
luſt hatten beide Fürſten bald erkannt, wie unheilvoll und ver⸗ 
derblich für ihre Kriegskraft die Getheiltheit und Zerſtückelung 
ihrer Lande wirke und wie nothwendig zur Vollführung ihrer 
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Eroberungsplaue und zur Befefiigung ihrer Macht nach außen: 
hin ihre Vereinigung zu einem Ganzen ſey. Es gelang ihnen 
auch bald, zwei ihrer Brüder, Jawnut und Narjmant, ihrer 
Herrſchaft über die Gebiete von Wilna und Pinsk, wie über 
haupt aller ihrer väterlichen Beſitzungen zu berauben; beide 
mußten aus dem Lande entfliehen. Seitdem ſtanden Olgjerd 
und Kynſtutte, in einem Hülfsbündniſſe vereint, in ihrer Ober: 
gewalt über die andern Brüder als Alleinherrſcher über ganz 
Litthauen da, aber auch um ſo furchtbarer dem Orden gegen⸗ 
über. Das erkannte auch der Hochmeiſter; allein immer ent⸗ 
ſchloſſen, in aller Gefahr ſeinen Mann zu ſtehen, erſchrak er 
keineswegs vor der geſtejgerten Macht der Heidenfürſten. Er 
griff alsbald ans Werk, um das Land gegen das ſo oft wieder⸗ 
kehrende Unglück der Verheerung und Ausplünderung mehr zu 
ſichern. Im ſüdlichen Sudauen am Piſſa⸗Fluſſe vor der Galin⸗ 
diſchen Wildniß, von woher der Feind zuletzt bis gegen. Raſten⸗ 
burg heraufgedrungen war, ward in aller Eile eine neue Burg 
zum Schutz der dortigen, wenig bewehrten Gegend erbaut, ſtark 
befeſtigt und die Johannisburg genannt. Zweimal brach darauf 
noch im Verlaufe des Winters 1345 die Streitmacht aus Preuſ⸗ 
ſen, wie verabredet, mit der des neuen Meiſters von Livland 
Goswin von Herike vereint, in die feindlichen Gebiete Samai⸗ 
tens ein, bis in die Gegenden von Dukaym (Auken) und Ger⸗ 
medien, alles mit Feuer und Schwert verheerend. Hatten dieſe 
Kriegsfahrten auch weiter keinen beſondern Erfolg, ſo war nicht 
bloß der Pflicht des Heidenkampfes dadurch genug gethan (denn 
zwei Kriegsreiſen pflegten im Winter in der Regel ins heidni⸗ 
ſche Land unternommen zu werden), ſondern man hatte dem Feinde 
auch gezeigt, daß das Ritterſchwert vor ſeiner Macht noch nicht 
zurückwich. | 
Doch gerne ließ es der Hochmeiſter auch in der Scheide ruhen, 
wenn nicht Noth oder Pflicht es zu ziehen geboten; gerne wid⸗ 
mete er dann ſeine ganze Thätigkeit der Cultur des Landes, der 
Begünſtigung des Landvolkes, dem Wohlſtande der Städte. In 
der That begann auch unter ſeiner Waltung für das innere 
Volksleben recht eigentlich die Zeit eines neuen Aufſchwunges 
und einer friſcheren Blüthe. Dörfer fliegen neben Dörfern em⸗ 
por wie in den Ordensgebieten, ſo in den Biſchofstheilen; es 
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waren früher in fo kurzer Zelt noch nie fo viele neu gegründet 
oder beſſer beſetzt worden, als in den beiden Jahren 1346 und 
1347. Häufiger als je kamen zahlreich Flüchtlinge aus Litthauen 
ins Ordensgebiet und fanden, ſobald ſie ſich zum chriſtlichen 
Glauben bekannten, ſtets auch gute Aufnahme und Heimat in 
den neu gegründeten Dörfern. Neben dem Deutſchen Landbe⸗ 
wohner, deſſen Wohlſtand in ſegensreicher Friedenszeit immer 
höher ſtieg, vergaß man auch des alten, getreuen Withingsſtam⸗ 
mes mit ſeinen Verdienſten keineswegs; es wurden immer noch 
Einzelne aus ihm mit ausgedehnten Beſitzungen belehnt. Das 
Wehrgeld, womit ſchon in früherer Zeit das Leben und die Sie. 
cherheit der Withinge in größern Schutz geſtellt worden war, 
wurde jetzt fuͤr den ganzen Withingsſtamm, wie für den Stand 
der Freilehensleute eine ſo ganz allgemeine Landesſache, daß es 
den Character eines Rechts annahm und es aus dieſen Klaſſen 
von Landbewohnern faſt ſchon keinen mehr gab, der ſich nicht 
dieſes Wehrgeld⸗Rechtes oder, wie man es auch nannte, „des 
Preuffifchen Rechtes“ zu erfreuen gehabt hätte. Der Ackerbau 
ſtand unter dem Schutze der ſtets bewaffneten Ritterſchaft in ei⸗ 
nem Aufſchwung und Gedeihen da, wie gewiß in keinem der 
Nachbarländer, für welche Preuſſen ſchon immer mehr die ſtets 
gefüllte Kornkammer ward. Dabei geſchah auch manches zur 
Beförderung der Viehzucht, namentlich begünſtigte der Hochmeiſter 
ſelbſt auf alle Weiſe die Schafzucht und ſie gedieh ſo erfreulich, 
daß man häufig ſchon Heerden von ſechs⸗ bis achthundert Scha⸗ 
fen zur Weide treiben ſah. | 

Machte ſich auf dem platten Lande, namentlich in den 
nördlichen und öſtlichen Landſchaften durch den Withingsſtamm, 
der ſich ſchon immer weiter ausbreitete, durch den ſehr zahlrei⸗ 
chen Stand der Freilehensleute und der Preuſſiſchen Kölmer der 
Meuſſiſche Volks⸗Charakter immer noch hervortretend geltend, fo 
entfaltete ſich dagegen in den Städten, deren Bewohner von je⸗ 
her zum größten Theile Deutſche waren, der volksthümliche 
Deutſche Geiſt in allen Richtungen und Thätigkeiten. In allen 
Räbtifchen Einrichtungen hatte ſich der eingewanderte Deutſche 
Lebensgeiſt ſchon feſte und ſichere Bahn gebrochen. Die ganze 
ſtädtiſche Verwaltung ward in Deutſcher Weiſe geführt. Das 
ganze gewerbliche Leben war in Oeutſcher Art eingerichtet. Die 
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ſtatuſchen Gewerbe traten ſchon unter dem Meiſter Dieterich 
von Attenburg in Gilden und Zünften mit Deutſchen Sitten 
und Gewohnheiten als geſchloſſene Corporationen zuſammen und 
warden als ſeiche theils vom Hochmeiſter, theils von Gebietigern 
und Kemthuren durch einzelne Freiheitsbrieſe beſtätigt. Wir 
werden bald näher ſehen, welchen bedeutenden Einfluß dieſes 
alles duch auf Preuſſens Handel nach dem Ausland hatte. Un⸗ 
tet den Handelsſtädten ragten vor allen Danzig und Thorn her⸗ 
vor, jenes von ſelbſt durch feine äußerſt vortheilhafte Lage be⸗ 
günfigt; das Meer ſetzte es mit allen nordiſchen Reichen in 
leichte Verbindung. Letzteres erfreute ſich auch unter dieſem 
Hochmeiſter wieder mancher Freiheiten und Vorrechte zur Beför⸗ 
derung ſeines Handelsbetriebes; fo erhielt die dortige Altſtadt 
eine Erleichterung ihrer Hofzinſen und ihrer Abgaben für ihr 
Kaufhaus, ihre ſtädtiſchen Gewerksbuden und Kaufdänke, der 
Neuſtadt ward das Recht ertheilt, für ſich ein eigenes Kaufhaus 
zu erbauen. Der Friedensſchluß mit Polen hatte dem Thorner 
Kaufmanne auch wieder einen ſichern Handelsweg in und durch 
dieſes Reich eröffnet, denn König Kaſimir verlieh den Thornern 
für alle ihre Kaufwaaren, namentlich für ihren aufblühenden 
Tuchhandel in ſeinem ganzen Lande freien Markt, verhieß ihnen 
uberall volle Sicherheit, behielt ſich jedoch den Vorkauf vor. Und 
wie ſich in ſolcher Weiſe in den Städten je mehr und mehr der 
innere Wöhlſtand hob, ſo gewannen ſie auch an äußerem Schmuck. 
Der reiche Kaufmann glänzte auch gerne in äußerlicher Häufer: 
pracht. Damals war es auch, als Biſchof Berthold von Pome⸗ 
ſanten im prachtvollen Ausbau und Schmuck der ſchönen Kathedrale 
zu Marienwerder feinen Namen verewigte, denn wie fie an kirch⸗ 
licher Würde und Wichtigkeit hoch über allen Kirchen des Bis⸗ 
thums daſtand, fo ſollte fie auch an äußerem Glanze und in Er⸗ 
habenheit ihres Baues alle überſtrahlen und ſo feſſelt die Groß⸗ 
artigkeit und die ernſte Hoheit diefes ehrwürdigen Baues das 
Auge des Betrachters noch bis dieſen Tag. Berthold hob ſie 
aus ihrer niedrigen, unwürdigen Geſtalt zu ihrer majeſtätiſchen 
Pracht nicht ohne große Opfer empor. 

Seitdem nun Pommern dem Orden unbeſttitten zugehörte, 
war auch dort der Hochmeiſter noch um ſo mehr bemüht, den 
Anbau des Landes aufs möglichſte zu fördern und durch 
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Erleichterung drückender Dienſtlaſten in den Landbewohnern frifche 
Thätigkeit und lebensfreudigen Muth zu wecken. Auf feine Ans 
ordnung wurden die alten, noch aus den Zeiten der Herzoge 
herſtammenden Frohn⸗, Hand» und Spann ⸗Dienſte, die auf 
dem Landmanne ſo ſchwer laſteten, je mehr und mehr erleich⸗ 
tert, bald in Geldabgaben verwandelt, bald auch ganz erlaſſen. 

So gingen die erſten Verwaltungsjahre dieſes Hochmeiſters 
unter einer höchſt ſegensreichen Wirkſamkeit fuͤr Land und Stadt 
vorüber. Manches von dem Ruhme, den ſich der Meiſter in 
dieſer Zeit durch feine Thätigkeit in den innern Landesverhält⸗ 
niſſen, wie nachmals auch auf dem Kriegsfelde erwarb, theilt er 
allerdings mit einem Kreiſe von Gebietigern, wie ſie in ſolcher 
Auszeichnung ſelten mit an der Spitze der Ordensherrſchaft ge⸗ 
ſtanden hatten. Wir hörten ſchon, daß bereits unter dem vori⸗ 
gen Hochmeiſter Winrich von Kniprode als Ordensmarſchall die 
erſte Stufe ſeiner großen Lebensbahn betreten hatte; er verfolgte 
ſie jetzt weiter in der Würde des Großkomthurs, die ihm der 
Meiſter im Jahre 1346 anvertraute und auch in dieſem Amte 
bewährte er ſeine raſtloſe Thätigkeit und die Umſicht ſeines Gei⸗ 
ſtes. In das Ordensmarſchall⸗Amt trat jetzt der krſegskundige, 
tapfere Ritter Siegfried von Dahenfeld, der mit eben fo vieler 
Liebe der Dichtkunſt und dem Geſange huldigte, als er mit Muth 
und ritterlichem Geiſte der Heidenſchlacht entgegen ging. Dieſe 
beiden hohen Gebietiger waren es vornehmlich, die auch ihrer 
Seits einen nicht geringen Glanz auf die Zeit Heinrichs Duſmer 
von Arffberg warfen. Aber auch in den ſtilleren Spittler⸗, 
Trapier⸗ und Treßler⸗Aemtern ſtanden in Alexander von Kornre, 
Konrad von Bruningsheim und Johann von Langerak Männer 
an der Verwaltung, die, jeder im Kreiſe ſeiner Wirkſamkeit, durch 
Umſicht und eifrige Thätigkeit ſich ausgezeichnete Verdienſte er⸗ 
warben. Der ſo wichtigen Finanzverwaltung hatte noch ſelten 
ein Ordenstreßler mit ſo vieler Geſchäftskenntniß und Tüchtig⸗ 
keit in ſeinem Fache vorgeſtanden, als der genannte Ritter Jo⸗ 
hann von Langerak, dem die ſchwierige Leitung der Finanz⸗ 
geſchäfte gegen zehn Jahre lang anvertraut war. 

Dieſes friedliche Wirken des Meiſters und ſeiner Gebietiger 
ward nur zu bald wieder durch wilde Kriegsſtürme von Oſten 
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her unterbrochen. Der Hochmeiſter war eben durch den Beſuch 
des Königes Waldemar III. von Dänemark und des Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg, welche beide der Verkauf Eſthlands 
an den Orden ins Haupthaus Marienburg geführt hatte, erfreut 
worden, als aus den öſtlichen Landen des Ordensgebietes von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt das Kriegsgeſchrei erſcholl, 
daß ſich der Feind den Gränzen nahe; und nicht lange darauf, 
ſchon im Februar des Jahres 1347, brachen die beiden Großfür⸗ 
ſten Olgjerd und Kynſtutte mit einer ſtarken Kriegs ſchaar unter 
furchtbarer Verheerung ins Land bis gegen Raſtenburg herein, 
alles durch Mord und Brand vernichtend, was ihnen begegnete. 
Dann ſah man ſelbſt auch von der Burg Gerdauen aus, wie 
der wilde Feind in der Nähe vier volkreiche Dörfer, nachdem er 
ſie ausgeplündert, in Aſche verwandelte. Sich ſüdwärts wen⸗ 
dend, ſtürmte er darauf bis unter die ſtarkbewehrte Leunenburg 
am Guber⸗Fluſſe. Da aber die Beſatzung ritterlich widerſtand 
und nur die Vorburg durch Feuer vernichtet werden konnte, 
warf ſich die Kriegshorde wieder nördlich in die Gegend zwiſchen 
Raſtenburg und Rößel und hauſte auch da mit Feuer und 
Schwert, bis fie an Blut und Bgute geſättigt mit einer großen 
Zahl gefangener Landbewohner den Gränzen Litthauens wieder 
zueilte, nichts als Jammer und Elend hinter ſich zurücklaſſend. 
Die ganze Gegend, die der Feind durchzogen, war ſo ſchrecklich 
verheert, daß der Ordensconvent in der Leunenburg aus Man⸗ 
gel an Einkünften aufgehoben und desgleichen auch das Kom⸗ 

thuramt zu Inſterburg in ein Pflegeramt unngewandelt werden 
mußte. 

Und doch war auch damit die Raubgier der Litthauer⸗ 
Fürſten noch nicht befriedigt; denn kaum hatte die Heerwacht, 
welche der Hochmeiſter zur, Abwehr gleicher Einfälle an die öft- 
liche Gränze Samlands gelegt, weil ſie dort keinen Feind wahr⸗ 
nahm, ſich ins innere Land zurückgezogen und aufgelöſt, als 
auch von dort ein verſteckter Heerhaufe tief ins Land herein⸗ 
ſtürmte und unter Plünderung und Verheerung eine reiche Beute 
davon führte. Es war nicht möglich, dem Feinde mit Kraft 
und Nachdruck zu begegnen, weil beim plötzlichen Einſprengen 
der feindlichen Reiterhaufen man ſelten wiſſen konnte, wann und 
woher ſie kamen. Um ſo nothwendiger ſchien es dem Hochmeiſter, 
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zu einem Mittel zu greifen, um fein Land von dieſem fo oft 
wiederkehrenden Jammer und Verderben wo möglich für immer 
zu befreien und den raubgierigen, alles Glück der nahe liegenden 
Lande untergrabenden Feind, ſtatt der bisher gewöhnlichen, meiſt 
fruchtloſen Kriegsreiſen, mit einer Heeresmacht zu bekämpfen, 
“die ihn durch ihre Größe und Furchtbarkeit vielleicht von allen 
fernern Raubzügen ins Ordensland zurückſchrecken ſollte. Er 
ſandte ſofort zu ſolchem Zwecke Botſchaft nach Deutſchland und 
mehren andern Ländern aus, um überall die ſtreitluſtige Ritter⸗ 
ſchaft und Kriegsgeſellen zu einer großen Heidenfahrt aufzufor⸗ 
dern und zum Heranzuge einzuladen. Bevor indeß dieſe Bei⸗ 
hülfe herankam, ward das Land nochmals vom Feinde ſchwer 
heimgeſucht, denn der. Großfürſt Olgjerd brach im Herbſt (1347) 
abermals mit einer ſtarken Streithorde unerwartet über Ragnit 
her, wo er drei Tage mit Raub und Feuer heerete, im eiligſten 
Zuge durch den Grauden⸗Wald ins Gebiet von Inſterburg und 
drang dann unter Raub und Brand bis Wehlau vor; er fand 
die Stadt völlig menſchenleer; nachdem er ſie in Aſche gelegt, 
ſtürmte er gegen die Alle hin ins Gebiet von Wohnsdorf. Dort 
trat ihm zwar der Ordensritter Werner von Holland mit einem 
Streithaufen entgegen, ward aber bald überwältigt, er ſelbſt mit 
einem Theile der Seinigen erſchlagen, die Uebrigen gefangen hin⸗ 
weggeſchleppt. Die Verheerung des Feindes in den. Gegenden, 
die er durchzogen, war abermals unbeſchreiblich. 

Um ſo ſehnlicher erwartete der Hochmeiſter die verhoffte 
Beihülfe, um den Frevel mit Nachdruck zu rächen. Sie kam 
im Anfange des Jahres 1348. Nicht bloß aus Deutſchland, 
auch aus Frankreich und England hatte der Reiz des Heiden⸗ 
kampfes eine zahlreiche Schaar ſtreitluſtiger Ritter mit Kriegs⸗ 
geſellen herbeigelockt, manche um unter des Ordens Heerfahnen 
ihr Schwert im Streite mit dem Feinde des Glaubens noch 
glänzender zu verherrlichen, andere um ſich auf heidniſchem Bo⸗ 
den die Ritterwürde zu erkämpfen. Der Hochmeiſter hatte längſt 
gerüſtet und bot ſofort die geſammte Wehrmannſchaft aus allen 
ſeinen Landen auf, ſo daß das ganze Streitheer an 40,000 
Mann betrug, eine Kriegsmacht, wie ſie ſelten unter der Or⸗ 
densfahne geſtanden hatte. Er ſtellte ſic ſelbſt an ihre Spitze, 
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begleitet vom Ordensmarſchall Siegfried von Dahenfeld, vom 
Großkomthur Winrich von Kniprode und einer Zahl anderer 
Gebietiger und Komthure. Die hehre, prachtvolle Ordens fahne 
mit dem Bildniſſe der heiligen Jungfrau voran, zog das Streit⸗ 
heer gegen Inſterburg hin, wo der Hochmeiſter zur Hut des 
Landes mit einem Heerhaufen zurückblieb, die weitere Führung 
des größern Heeres dem Ordensmarſchall mit Beirath des Groß⸗ 
komthurs überlaſſend. Südwärts von Kauen ward die feind⸗ 
liche Gränze überſchritten. Sieben Tage lang ſchweifte das 
Heer unter furchtbaren Verheerungen durch Raub, Mord und 
Brand weit und breit umher, denn nach des Marſchalls Befehl 
ſollte weder Alter noch Geſchlecht geſchont und wie das Kind fo 
der Greis erwürgt werden. So lautete das Gebot der Rache 
für die Gräuelthaten der Heiden im Ordensgebiete. 

Da erſchien am achten Tage der Feind in gewaltiger Macht. 
Sich nicht mit der zahlreichen Wehrmannſchaft ſeines Landes 
begnügend, hatte der Großfürſt Olgjerd auch aus den nahen Ge⸗ 
bieten Rußlands, aus Wladimir, Brzeſk, Smolensk und Polotsk 
eine anſehnliche Streitmacht herbeigezogen und eilte jetzt dem 
Ordensheere entgegen. Zeitig von des Feindes Anzug unterrichtet, 
fand es der Ordensmarſchall gerathen, ſich aus dem Innern des 
Landes zurückzuziehen, um eine günſtigere Stellung zur Schlacht 
zu gewinnen. Am Strebe ⸗Fluß, da wo er ſich oſtwärts her in 
die Memel ergießt, ſtellte er das Heer in Schlachtordnung auf. 
Der Feind, dem Ordensheere ſchnell nachfolgend, rückte fo weit 
vor, daß er den Fluß im Rüden hatte. Er hatte, wie es ſcheint, 
das feindliche Heer in ſolcher Stellung nicht erwartet. Da 
brach der ſchwere Tag der Feldſchlacht an; es war am 2. Fe⸗ 
bruar, gerade am Feſte von Mariä Reinigung, als mit wildem 
Anſturm die Litthauiſchen Streitſchaaren den Angriff begannen. 
Der Kampf erhob ſich alsbald mit voller Macht, denn der nur 
ſchwach gefrorene Fluß im Rücken bot jenen keine Hoffnung zur 
Flucht, ließ nur die Wahl zwiſchen Sieg und Tod. Ihre Wurf⸗ 
waffen, Lanzen und Bogengeſchoſſe, waren bald verbraucht; ſie 
warfen im Ordensheere Mann und Roß in großer Zahl dar⸗ 
nieder. Die Heiden ſtürmten jetzt zum handgemeinen Kampfe. 
Nun ſteht Mann gegen Mann; die Schlacht tobt immer blutiger 
und wilder. Da wendet der Feind plotzlich feine Kraft ſtürmend 
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gegen die Ordens hauptfahne; ſich ihrer zu bemächtigen ſchien 
jetzt das Ziel des Sieges. Aber umſchaart von zahlreicher Rit⸗ 
terſchaft ward ſie mit Löwenmuth vertheidigt; funfzig Ordens⸗ 
ritter ſielen für ihre Rettung, unter ihnen auch der brave Kom⸗ 
thur von Danzig Gerhard von Steegen und Johann von Lon⸗ 
ſtein, der Biſchofsvogt von Samland. Das Panier der heiligen 
Jungfrau ward der Gefahr entriſſen. Das erfüllt das ganze 
Ordensheer mit friſcher, neuermuthigter Kraft; es ſtürmt mit 
reiſſender Gewalt von neuem in die feindlichen Maſſen; es wirft 
alles vor ſich nieder und ſprengt die feindliche Schlachtordnung 
auseinander. Jetzt iſt der Sieg, der glänzendſte, wie er lange 
nicht errungen war, für den Orden gewonnen. In wilder Flucht 
ſtürzen die Litthauiſchen und Ruſſiſchen Schaaren, keines Wider⸗ 
ſtandes mehr mächtig, auf das hinter ihnen liegende Gewäſſer; 
aber es bietet keine Rettung. Vom Ordensheere ſchnell verfolgt, 
häuft ſich die Zahl der Flüchtigen auf dem Fluſſe in ſolchen Maſſen 
zuſammen, daß das ſchwache Eis zerbrechend ſie allzumal Mann 
und Roß in die Wellen verſchlingt. Sechstauſend, ſo wird be⸗ 
richtet, fanden in ihnen ihr Grab. Den Großfürſten Olgjerd 
rettete nur ſein ſchnelles Roß mit einer kleinen Schaar der 
Seinigen. * 

Es ſchien ein Wunder, wie bei dem ſo ſchwankenden Glück 
im Beginne der Schlacht der Sieg hatte erkämpft werden kön⸗ 
nen. Man ſchrieb ihn allgemein der höheren Mithülfe der ge⸗ 
benedeieten Jungfrau, der Schutzheiligen des Ordens, zu, um 
deren Heerfahne ſo ritterlich geſtritten worden war. Darum 
ſtieg auch ihr zu Ehren und ihr, der heilbringenden Siegerin 
geweiht, in Königsberg ein Kloſter empor, deſſen Aufbau der 
Hochmeiſter in frommer Geſinnung ſchon früher gelobt, wenn 
ſeinem Heere der Sieg zufalle. Schon im nächſten Jahre ward 
es dreizehn Jungfrauen des Bernhardiner ⸗ Ordens mit reicher 
Begabung an ländlichem Beſitz und manchen Vorrechten und 
Freiheiten angewieſen, und wie es bis zum Untergange des Or⸗ 
dens daſtand als ein Machtzeichen des ſiegreichen Kreuzes über 
die Gewalt der Heiden, ſo iſt es noch bis dieſen Tag der Ort 
chriſtliches Troſtes und lindernder Hülfe für Arme und Leidende. 
In gleicher Weiſe ward vom frommen Meiſter zu Wehlau zur 
Feier des Sieges ein Kloſter für Minoriten erbaut, denn ſo 
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ſprach damals bie * Zelt ihren Dank gegen die 
Hand des Himmels aus. 

Aber auch jetzt geſtattete man den Heiden noch keine Ruhe. 
Zweimal zog auf des Meiſters Geheiß der ſtreitluſtige Ordens⸗ 
marſchall Siegfried von Dahenfeld mit angemeſſener Macht in 
den Gebieten Samaitens mit Feuer und Schwert umher, ohne 
Schonung gegen Alter und Geſchlecht, denn gegen den Heiden 
kannte der Chriſt kein Mitleid und Erbarmen; die Kirche ſelbſt 
gebot, das heidniſche Unkraut, den Gräuel der Chriſtenheit, wo 
es noch daſtand, bis auf die letzte Wurzel zu vertilgen. Und 
als darauf im Sommer des Jahres 1348 abermals neue Streit⸗ 
haufen aus Deutſchland des Ordens Kriegsmacht verſtärkten, 
führte der Hochmeiſter ſelbſt das Hauptheer den Memel⸗Strom 
aufwärts bis unter die Mauern der heidniſchen Burg Welun. 
Die Schutzfeſte eines nahen heiligen Waldes, ward ſie vier 
Tage lang mit aller Macht beſtürmt. Die Beſatzung, an 
ihrer Rettung verzweifelnd, ergab ſich endlich in des Meiſters 
Gnade; ſie fand, nachdem ſie ihre Burg in Flammen hatte auf⸗ 
gehen geſehen, mit Weib und Kind nach Samland verpflanzt 
und durch die chriſtliche Taufe geweiht, dort eine neue Heimat 
auf den ihr zuertheilten Beſitzungen. Glänzender als in dieſem 
Jahre hatte das Kriegsglück die Waffen des Ordens gegen die 
Heiden faſt noch nie begünftigt; darum galt es lange im Orden 
als eine hochbeglückte Zeit. 

Auch in feinen äuſſern Verhältniſſen ſtand ber Orden im 
Glücke und in hohen Ehren da. Der Gunſt und Huld des 
päpſtlichen Stuhles zwar erfreuete er ſich ſchon läͤngſt nicht mehr. 
Schon feit langen Zeiten hatte man am päpftlichen Hofe wohl 
erkannt, daß man ſich in der Hoffnung, am Orden eine mächtige 
Stütze für das hierarchiſche Gebaäͤu der Kirche zu gründen, ges 
täuſcht habe und daß „die geliebten Söhne“ der Zucht der Schule 
entwachſen ſeyen, in der man ſie zu ſtarken Streitern im Kampfe 
für die Kirche hatte bilden und erziehen wollen. Sobald es in 
den Streithändeln zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer zugleich 
zum Kampfe zwiſchen der Kirche und dem Throne kam, hatte 
es für den Orden, in feiner Stellung zu den zwiſtigen Häuptern 
der Chriſtenheit, nothwendig zu einer entſcheidenden Wendung 
kommen müſſen und er hatte ſich für das Reichshaupt des Vater⸗ 
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landes entſchieden, der Sache des Kaiſers zugewandt. Seitdem 
gab es für ihn am päpſtlichen Hofe keine feſte Gunſt und Gnade 
mehr, kaum auch noch Recht und Gerechtigkeit. Auch Clemens VI. 
unterließ es nicht, ſogleich beim Antritte feines Pontificats das Kul⸗ 
merland von neuem mit der Forderung des Peterspfennigs in 
Anſpruch zu nehmen; ſeitdem ſchien er ſich viele Jahre hindurch 
um den Orden gar nicht weiter zu bekümmern. Selbſt die Er⸗ 
laubniß, daß der Meiſter und Ordens marſchall auf ihren Heiden⸗ 
fahrten zur Winterzeit ſich eines tragbaren Altars zur Frühmeſſe 
im Lager ſollten bedienen e gab er nur mit kärglicher Be⸗ 
ſchränkung. 

Was jedoch der Orden am päpſtlichen Stuhle nicht: mehr 
fand, gewährte ihm um ſo reichlicher der Kaiſerthron. Kaiſer 
Ludwig IV. hatte bis in ſein letztes Lebensjahr (1347) nie auf⸗ 
gehört, den Orden immer von neuem mit Beweiſen ſeiner Huld 
zu erfreuen und auch an ſeinem Nachfolger Kaiſer Karl IV., 
Sohn des Königes Johann von Böhmen, fanden die Ordens⸗ 
ritter einen hulbreichen, wohlgefinnten Gönner, denn wie fein 
Vater, den er einigemal auf Heereszügen nach Preuſſen begleitet, 
fo hatte auch er immer ſchon eine gewiſſe Vorliebe für den Or: 
den gehegt. Er bewies ſie ihm auch als Kaiſer durch manche 
neue Freiheiten und Begünſtigungen, beſonders in ſeinen Be⸗ 
ſitzungen in Deutſchland. In nicht minderer Gunſt, Achtung 
und Anſehen ſtand der Orden um dieſe Zeit auch an den Für⸗ 
ſtenhöfen und bei den edelſten Häuſern im Reiche, wie bei der 
ganzen Ritterſchaft. Das bewies nicht blos der Zudrang ſo 
vieler Söhne des Deutſchen Adels, ſelbſt⸗ fürftlicher Prinzen zur 
Aufnahme in den Orden, ſondern es bewieſen es auch die zahl⸗ 
reichen Privilegien, Gerechtſame und Begünſtigungen, wodurch 
die Fürſten des Reiches den Orden in ihren Landen begnadigten. 
Vor allem aber ſprach es ſich auch in dem beſtändigen Zuſtrö⸗ 
men ritterliche Kämpfer zur Beihülfe des Ordens auf feinen 
Heerfahrten gegen die Heiden aus. Es lag wohl allerdings 
mit im Character des unſtäten, raſt⸗ und ruheloſen Ritterlebens 
ſelbſt, in dem Drange nach abenteuerlichen Unternehmungen, daß 
der ſtreitluſtige Ritter ſich gerne den Heidenzügen anſchloß; es 
lag mit in der Sitte, in der Richtung der Zeit, daß man die 
Kraft des Armes zur Erwerbung ritterliches Ruhmes, zum Em⸗ 
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pfange vollgültiger Ritterwuürde, zum Schutze der Kirche und 
des Glaubens und zu Gottes Ehre vor allem auf den Kampf 
wider die Heiden verwenden zu müſſen meinte; es mochten fer⸗ 
ner manchen Ritter und Kriegsmann aus Deutſchland wohl auch 
die Banden naher Verwandtſchaft mit zur Heerfahrt nach Preuſſen 
ziehen, den einen mochte ein Sohn, den andern ein Bruder im Orden 
und wieder andere ähnliche nahe Verhäͤltniſſe locken. Alle aber trieb 
dabei zugleich auch die hohe Achtung, das Anſehen und der Ruhm, 
in dem des Deutſchen Ordens Name in aller Welt glänzte. Es 
galt ſchon längſt ſolchen, die zum Kampfe gegen die Litthauer 
mit Kriegsſchaaren herbeizogen und ſich in Schlachten oder ſonſt 
hervorthaten, als hohe Belohnung ihrer Verdienſte, wenn fie vom 
Orden in die Zahl ſeiner ſ. g. Halbbrüder aufgenommen, für 
ihre Mühen und Opfer des reichen Gnadenſegens, den Gott und 
die Kirche, wie man meinte, dem Orden verliehen, für wür⸗ 
dig und theilhaftig erkannt wurden. Wie einſt der Ritter vor 
allen andern hoch geachtet war, der im heiligen Lande das Grab 
des Herrn wider die Feinde Chriſti mit ſeinem Blute vertheidigt 
hatte, ſo galt es jetzt als hochgefeierter Ehrenpreis, wenn ſich 
der Kämpfer, der ſein Schwert dem Schutze der Kirche und dem 
Schirm der Chriſtenheit gegen die Heiden in Litthauen gewidmet 
hatte, vom Hochmeiſter des Deutſchen Ordens die Ritterwürde 
erwarb; wo konnte fie mit höherem Ruhme und mit einer ſchöͤ⸗ 
neren Weihe gewonnen werden, als im heidniſchen Lande von 
Männern, die ihr Blut und Leben dem ritterlichen Dienſte ge⸗ 
widmet, die im Schwerte und im Kreuze Ritterthum und Reli⸗ 
gion vermählten! Wo erhielt der Empfang des Ritternamens 
eine heiligere Weihe, als wenn er als Siegerpreis im Heiden⸗ 
kampfe am Hochfeſte der Königin der Ehren ertheilt wurde, 
denn gemeinhin wurden wenigſtens zweimal im Jahre zur Zeit 
der Hochfeſte der Jungfrau Maria, der Schutzpatronin des Or⸗ 
dens, im Winter um das Feſt von Mariä Reinigung zu An⸗ 
fang des Febrnars und im Sommer um Mariä Himmelfahrt 
in der Mitte Auguſts eine Heerfahrt ins Heidenland oder, wie 
man es nannte, eine Reiſe zum Kampfe mit den Heiden unter: 
nommen. Alſo galt es im Orden als eine Art des Gottesdien⸗ 
ſtes zu Ruhm und Preis der gebenedeieten Jungfrau. 
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So glänzte des Ordens Name weit in allen Landen uad 
ſo ſcheint es nicht mehr wunderbar, wenn wir nicht bloß aus 
Deutſchland, ſondern auch aus England, Frankreich und andern 
Landen fortan immer noch neue Kriegs ſchaaren und an ihrer 
Spitze Fürſten und Ritter in großer Zahl dem Orden in feinem 
Heidenkampfe zu Hülfe eilen ſehen. Gerne aber ließ der Mei⸗ 
ſter das Schwert auch in der Scheide ruhen, wenn Mangel an 
fremden Streitkräften, Ungunſt der Witterung oder ſonſt; andert 
Urfachen die gewohnten Reifen ins Heidenland verhinderten. 
So auch Heinrich Duſmer von. Arffberg in den letzten „Jahren 
ſeines Waltens. Es waren faſt ausſchließlich nur innere Lam. 
des angelegenheiten, mit denen er ſich in dieſen Zeiten beſchäf⸗ 
tigte. Zunächſt widmete er der Belebung und Förderung des 
Handels ſeine ganze Aufmerkſamkeit. Er bewirkte unter andern, 
daß der König von Polen den Kaufleuten aus Preuſſen für 
ihren Verkehr von Thorn nach Breslau und ebenſo für ihren 
Handelsbetrieb nach Volhynien, beſonders nach Wladimir, ſowie 
nach Sandomir freie Handelsſtraßen eröffnete und dem fahren⸗ 
den Kaufmanne auf dieſen Handelswegen gegen Entrichtung der 
üblichen Zölle völlige Sicherheit gewährte. In gleicher Weiſe 
erhielten bie, Kaufleute aus Preuſſen für ihren Handelsverkehr 
nach Ungern freien Waaren⸗Durchzug durch Sandomir mit Zu⸗ 
fiherung des königlichen Schutzes gegen alle Hinderniſſe und 
Unfälle, die den Kauffahrer auf andern Wegen zu treffen pflag⸗ 
ten. Seitdem gewann der Handelsverkehr nach Schleſien, be⸗ 
ſonders mit Breslau, nach Polen, Ungern und Volhpnien eine 
neue Ausdehnung und ungleich freiere Beweglichkeit und Leben⸗ 
digkeit. Namentlich war es der Tuchhandel, der von Thorn 
aus von Jahr zu Jahr an Umfang zunahm und in die ge⸗ 
nannten Länder ging, weshalb der Hochmeiſter auf dieſen Han⸗ 
delszweig, der mit der zunehmenden Schafzucht in Preuſſen in 
Verbindung ſtand, auch ſeine beſondere Aufmerkſamkeit richtete 
und die ihn betreffenden Geſetze und e der Städte gerne 
beſtätigte. 

Wie Thorn als Haupthandelsplatz an der bequemen Straße 
des Weichſel⸗ Stromes vorzüglich den Verkehr nach Süden hin 
vermittelte, ſo bildeten Elbing und Danzig die wichtigſten Ver⸗ 
mittelungspunkte des Seehandels in die verſchiedenen Oſtſee⸗ 
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Länder. Wie in dieſe und ſelbſt auch ſchon nach England von 
beiden Städten aus ein reger Getreidehandel Statt gefunden zu 
haben ſcheint, ſo ſtanden ſie auch ſchon in lebendigem Ver⸗ 
kehr mit den Niederlanden, denn die Kaufleute aus Preuſſen 
genoſſen hier dieſelbigen Freiheiten, welche früher Graf Wil⸗ 
helm IV. von Holland denen aus Weſtphalen zuertheilt hatte. 
Neben Elbing, Danzig und Thorn hob ſich als vierte Schwe⸗ 
ſterſtabt jetzt auch Königsberg in feinem Handel ungleich mehr 
empor und erhielt nun bald auch völlig gleiche Handasrechte. 
Wir hören endlich, daß dieſer Hochmeister, theils um im Lande 
Handel und Wandel mehr zu fördern, theils um das bisher 
gangbare Polniſche, Ungeriſche und Böhmiſche Geld mehr und 
mehr zu verdrängen, zuerſt eine neue Landesmünze, Groſchen, 
je zwanzig auf eine Mark, habe ſchlagen laſſen. Allein die 

Nachricht iſt nicht ganz ſicher verbürgt. Der Hochmeiſter be⸗ 
nutzte die Zeit der Ruhe ſeiner letzten Verwaltungsjahre, auch 
zwei neuen Städten, Seeſten und Sensburg, oder doch wenig⸗ 
ſtens zunächſt den beiden Burgen dieſes Namens, unter denen 
nachmals die Städte entſtanden, ihre Entſtehung zu geben. Schip⸗ 
penbeil erhielt von ihm ſein Gründungsprivilegium. 

Aber es konnte nicht fehlen, daß in den größeren Städten 
Preuſſens, wie immer und überall, mit zunehmendem Reichthum 
und ſteigendem Wohlſtande auch die Lüſte des Wohllebens, 
Schwelgerei und übermäßige Genußſucht, daneben im gemeinen 
Volke auch Laſter und Verbrechen je mehr und mehr herrſchend 
wurden. Daher findet es der Hochmeiſter ſchon nöthig, reiſenden 
Ordensbrüdern den Aufenthalt in den Städten ernſtlich zu ver⸗ 
bieten und beſonders vor Elbing zu warnen, wo, wie es ſcheint, 
Schmauſereien und Trinkgelage unter den reichen Kaufleuten 
ſchon ſtark im Gange waren. Vor dem einzigen Stadtgerichte 
zu Kulm wurden in manchen Jahren 16 bis 24 Falle von Mord, 
Todtſchlag, ſchweren Verwundungen und dgl. gerichtet, die Ver⸗ 
brecher geächtet oder auch am Leben beſtraft. Außer dieſen Ver⸗ 
brechen waren auch Hausfriedensbruch, Verſtümmelung der Glie⸗ 
der und Straßenraub ſehr häufig; ſelbſt Nothzucht, Entmannung 
und Zauberei gehörten unter die nicht ſelten vorkommenden Straf⸗ 
fälle. Gegen Jungfrauenraub waren wiederholt verpönende Ge⸗ 
ſetze nöthig. Um ſo nothwendiger wurde auch überall eine beſſere 
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Einrichtung und Anordnung im Serichtzweſen und der Hochmei⸗ 
ſter, deſſen ſtrenge Gerechtigkeitsliebe im ganzen Lande anerkannt 
war, widmete auch dieſem Zweige der Landesverwaltung ſeine 
ganze Sorgfalt. Man berief ſich daher ſtets und überall, felbſt 
von Pommern aus, gerne in ſtreitigen Fällen auf ſein und ſeiner 
Gebietiger Urtheil und fügte ſich willig in ihre gerechte Entſcheidung. 

Da brach das unglückliche Jahr 1350 an, welches mit ſei⸗ 
nem namenloſen Jammer und Elend auch in Preuſſen alles Ge⸗ 
deihen des Landes, alle Wohlfahrt in den Städten, alles friſche 
Aufleben des Volkes auf lange Zeit wieder zu vernichten drohte. 
Jene furchtbare Peſtſeuche, die dritte unter den ſchrecklichſten ſeit 
Menſchengedenken, der ſchwarze Tod genannt, die ſich von In⸗ 
dien aus durch Afien gewälzt und in den Reichen Europas faſt 
den dritten Theil der Menſchheit hinraffte, verbreitete ſich aus 
Polen und Pommern in dieſem Jahre auch über Preuſſen. Wie 
ein wilder, unerfättlicher Todesengel war fie durch die Welt ge⸗ 
gangen, hatte überall alle Banden der geſellſchaftlichen Ordnung 
in Haus und Heimat, Kirche und Staat aufgelöſt; und in glei⸗ 
chem richtete ſie nun auch in Preuſſen eine furchtbare Verhee⸗ 
rung an, denn in manchen Gegenden wurden Städte und Dör⸗ 
ſer beinahe gänzlich entvölkert. In Danzig ſtarben über 13,000, 
in Thorn über 4000, in Elbing gegen 6000, zu Königsberg an 
8000 Menſchen und von den Ordensherren 117 Brüder. In 
gleicher Weiſe wüthete die Seuche auf dem platten Lande. Und 
weil gerade damals der Papſt die Feier des Jubeljahres mit 
Ertheilung eines reichen Ablaſſes an den Gräbern der Apoſtel 
verkündigt hatte, ſo entvölkerte überdieß Stadt und Land 
eine allgemeine Wanderſucht nach Rom; auch aus Preuſſen 
frömte dahin eine unzählige Menſchenmenge, denn viele trieb 
Jammer und Elend von Haus und Heerd hinweg, um Troſt in 
der Gnadenfülle des Himmels zu ſuchen. Dazu kam endlich 
noch der gänzliche Ruin des ſchönen Kloſters Oliva durch einen 
Brand, der alles bis auf die bloßen Mauern verzehrte. Durch 
fromme Mildthätigkeit und namentlich durch die reichgeſpendeten 
Beiſteuern des Hochmeiſters, der Gebietiger, der Landesbiſchöfe 
und einer großen Zahl Anderer würde es jedoch möglich, das 
Kloſter ſchon binnen einem Jahre ungleich beſſer und bequemer 
als zuvor wieder aufzubauen. 
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Niemand war durch das Unglüd und den Jammer der Zeit 
tiefer gebeugt als der hochbejahrte Meiſter, der unermüdlich Jahre 
lang mit des Landes Wohlfahrt, und Gedeihen beſchäftigt nun 
am Abende ſeines Lebens die aufblühenden Städte entvölkert, 
wohlhabende Dörfer verödet und alle lebendige Thätigkeit im Lande 
gehemmt und gelähmt ſah. Hoffte er auch, daß bald wieder 
glücklichere Zeiten zurückkehren würden, ſo fühlte er ſich in ſeinem 
hohen Alter doch nicht mehr mit der nöthigen Kraft ausgerüſtet, 
um unter ſolchen Verhältniſſen das Steuer der Regentſchaft nach 
Amt und Pflicht ferner noch zu lenken. Zudem ſah er einen Mann 
neben ſich ſtehen, der es mit muthigerer und Eräftigerer Hand er: 
greifen und durch den Sturm der Zeit hindurchführen konnte. Er 
berief deshalb im Nachſommer des Jahres 1351 die oberſten Ge⸗ 
bietiger des Ordens zu einem großen Kapitel ins Haupthaus 
Marienburg; da legte er am 14. September ſein Meiſteramt 
freiwillig nieder, mit dem Wunſche, die letzten Tage ſeines Le⸗ 
bens in einem einſamen, ruhigen Ordens hauſe hinbringen zu 
können. Ex wählte ſich die ſchöngelegene Ordensburg Brathean 
am Drewenz⸗Fluſſe zwiſchen Löbau upd Neumark, wo er in dem 
freundlichen, reizenden Thale noch ein Jahr verlebte. 

Aber es ſchied mit ihm einer der edelſten Meiſter, die Preuſſen 
bis jetzt geſehen. Er hatte das Meiſteramt zwar nur ſechs Jahre 
geführt, allein ſo ruhmvoll wie wenig andere, man mag ihn im 
Kriegsfelde mit dem Schwerte oder in des Landes friedlicher 
Verwaltung beſchäftigt ſehen, überall ein Mann, weiſe in feinen 
Zwecken, beſonnen in ſeinen Mitteln, vorſichtig im Handeln, ſtreng 
gerecht als Fürft, freundlich und berablaffend im Umgange, ein 
Muſter der Frömmigkeit im Frieden, des Gottvertrauens in 
Kriegsgefahr, den Seinen ſtets ein Beiſpiel der Tugendek, die 
den Ritter zierten und das Geſetz des Ordens forderte. So hat 
dieſer Meiſter, auch nach ſeinem Tode noch in ſeinen Tugenden 
wirkſam und einflußreich, feinen Ordensbrüdern ein hohes Vor⸗ 
bild hinterlaſſen, und fo richtet dann auch das ſchöͤne Amt der 
Geſchichte über das Leben eines Gerechten. 
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Viertes Napitel. 


au Hochmeiſter Winrich von Kniprobe. Erneuerung des Hei⸗ 
denkampfes. Einfälle der Litthauer in Samland und Erm⸗ 
Land. Innere Landesverwaltung. Kleiderordnung. Be: 
wehrung des Bürgerſtandes. Städtiſche Waffenübung- 
Winrichs Beſtrebungen für ſittliche und geiſtige Bildung 
der Ordensritter. Förderung des Wohlſtandes in den 
Bisthümern. Gunſt des Ordens beim Kaiſer und beim 
Papſte. Neue Mißverhältniſſe mit Polen. Kriegszug nach 
Samaiten. Kynſtut te und der Kaiſer. Innere Verwaltung. 
Stand der Landesritter. Der Ordensmarſchall, Henning 
Schindekopf. Fortdanernde Mißverhältniſſe mit Polen. 
Züge nach Litthauen. Fürſt Kynſtutte's Gefangenſchaft. 
Deſſen Befreiung. Kriegszug gegen Kauen. Belagerung und 
Vernichtung der Fürſtenburg Kauen. Fortgeſetzte Heiden⸗ 
züge Taufe heidniſcher Fürſtenſöhne. Kriegszug gegen 
Wilna. Winrich und der Orden in ihrer ee . 
Heiden bekämpfung . 3 
1351 — 1366. 


Es war „ Winrich von Kniprode, der als Großkomthur, d des 
Meiſters erſter Rath, fünf Jahre ſchon dem Hochmeiſter Heinrich 
Duſmer von Arffberg in allem hülfreich und einflußvoll zur Seite 
geſtanden. Wer anders als er konnte und durfte jetzt Meiſter 
ſeyn. Auf ihn fielen bei der Kür des neuen Oberhauptes auch 
einhellig die Wahlſtimmen, denn allen Wahlherren im Kapitel 
galt er als der Edelſte, der Tüchtigſte und unter den geſammten 
Gebietigern als der Würdigſte, an der Spitze des Ordens zu ſtehen. 
Und in der That mit ihm begann für Preuſſen eine große und 
wichtige Zeit; — groß durch ihn ſelbſt, einen Meiſter, der drei 
Jahrzehnde das Ruder der Verwaltung kraftvoll in den Händen 
hielt, der ſeit Hermanns von Salza Zeiten mit keinem in der 
Großartigkeit ſeines Waltens zu vergleichen und im Ruhme ſei⸗ 
nes Wirkens von keinem nach ihm übertroffen worden iſt, der 
ſeine Zeit in allen Richtungen verſtand, aus deſſen hohem Geiſte 
vor allem der Aufſchwung des regſten Lebens im Lande, des rüh⸗ 
rigen Wirkens und Schaffens im Orden hervorging; — groß in 
ſeiner Stellung nach außenhin, wenn wir hinſehen auf das be⸗ 
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deutungsvolle Eingreifen Preuſſens in die wichtigſten Zeitereigniſſe 
des Nordens, auf ſeine gewichtvolle politiſche Stellung, die es 
fortan unter den erſten Handelsſtaaten des nördlichen Europa's 
einnahm und auf die entſcheidende Geltung, die es vor allem 
nun bald im Seehandel gewann; — aber wichtig auch nach innen 
durch das nach ſo trüber Zeit neuerweckte, friſchaufſtrebende Bürs 
gerleben in den ſtädtiſchen Gemeinen, durch Blüthe und neue 
Regſamkeit im Handel und Verkehr, durch lebendige Thätigkeit 
in den Gewerben, durch immer gedeihlicheren Fortſchritt in der 
Kultur des Landes, durch den Urſprung und die erſte Geſtaltung 
mancher bürgerlichen Verhältniſſe und Ordnungen, die lange 
Zeit ſchön und ſegensreich gewirkt, und wichtig vor allem durch 
das männliche Heranreifen eines tüchtigen Bürgerſtandes, der ſich 
je mehr und mehr bewußt ward, daß er aus der Unmündigkeit 
herausgetreten ſey, und es fühlte, daß er zur Mitgeſtaltung und 
Ordnung ſeiner Verhältniſſe durch ſeine Kraft und Geltung auch 
ſelbſt mitberechtigt ſey. 

Von Winrichs von Kniprode früheren Verhältniſſen, über 
ſeine Jugendbildung, über die Schickſale ſeines frühern Lebens 
überhaupt entgehen uns leider alle nähere Nachrichten. Aus ei⸗ 
ner edlen Familie entſproſſen, die nicht eben ſehr berühmt ihren 
Stammſitz wahrſcheinlich in den Rheinlanden hatte, tritt er mit 
einemmal aus dem Dunkel hervor, als ihm ums Jahr 1398 
Dieterich von Altenburg das Komthuramt zu Danzig übertrug, 
dem er einige Jahre vorſtand. Darauf hatte er ſich in dem noch 
größeren Wirkungskreiſe des Komthuramtes zu Balga und in 
der damit verbundenen Vogtei über ganz Natangen ſo ausge⸗ 
zeichnet, daß ihm bald darauf die Obermarſchallswuͤrde zuerkannt 
wurde und in dieſem Amte haben wir ihn bereits in den Kriegs⸗ 
zügen gegen die Litthauer kennen gelernt. Drei Jahre hatte er 
dieſes Amt verwaltet, als ihn Heinrich Duſmer im Jahre 1346 
als Großkomthur in die erſte Ehrenſtelle nach dem Meiſter erhob, 
in der er dieſem ſtets mit Rath und That zur Seite ſtand, im⸗ 
mer mit Weisheit und tiefer Einſicht, mit reifem Urtheil und 
Beſonnenheit wirkſam und einflußreich in die Verwaltung ein⸗ 
greifend. Selbſt ſein Aeußeres, wie es uns geſchildert wird, 
ſein großer, ſtarkgebauter Körper, ſeine würdige, fürſtliche Hal⸗ 
tung hatte etwas Ehrfurchtgebietendes und wies auf die Wichtigkeit 
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ſeines erhabenen Amtes hin. Sein Geiſt aber vereinte alle Tu⸗ 
genden und Eigenſchaften, die den Ritter und Helden zieren, 
alle Talente, die der Schmuck eines Regenten find, und in Ge 
ſinnung und Gedanken alles Edle und Große, was nur irgend 
des Fürſten Seele adelt. Zu Krieg und Frieden ſetzte er zudem 
auch Männer an ſeine Seite als Gehülfen der Verwaltung, wie 
es deren bedurfte, um die Stürme zu beſchwichtigen, die das 
Ordensland von außenher noch fort. und fort bedrohten, und um 
im Innern die Wunden zu heilen, welche die unglücklichen Er⸗ 
eigniſſe der letzten Jahre dem Volke geſchlagen hatten und ſie 
ihm auch noch ferner ſchlugen. Das Amt des Großkomthurs 
übertrug Winrich Heinrichen von Boventen, der dieſe hohe Würde 
ſchon vordem mehre Jahre bekleidet und ſie von jetzt an noch 
gegen neun Jahre verwaltete; dem Marſchallamte ſtand auch fer⸗ 
ner noch der ritterliche Siegfried von Dahenfeld vor und ſo den 
andern Aemtern andere Männer, die ihrer Stellung in aller Weiſe 
gewachſen waren. | „ 

Das Land wurde noch fort und fort von ſchweren Leiden 
heimgeſucht und ein Komet, der den ganzen Norden in Angſt 
und Schrecken ſetzte, ſchien den Menſchen noch größeres Unheil 
anzukündigen. Dazu die ſchrecklichen Ungewitter des Himmels; 
über Danzig her tobte eines Tages ein ſo furchtbarer Orkan, 
daß an ſechzig Schiffe im Hafen ſcheiterten und Thürme der 
Stadt niedergeſtürzt wurden. Auch die Peſtſeuche wüthete noch 
fort, durch faule und naſſe Witterung begünſtigt; die Zahl der 
Sterbenden war noch außerordentlich; auch von den nach Rom 
Gewanderten kamen nur äußerfi wenige zurück. Ueberdieß als 
Folge von dem allem der Stillſtand der Gewerbe, die Stockung 
im Handel, die Theuerung und Hungersnoth, die Nichtachtung 
alles Sittlichen, die Zerrüttung aller Ordnung im Bürgers, wie 
im Familienleben: es war eine troſtloſe, jammervolle Zeit, wie ſie 
Preuſſen kaum je geſehen. 

An ſolchen Zeiten aber erkannte man damals die Himmels⸗ 
zeichen des Zornes Gottes. Man griff wie überall ſo auch in 
Preuſſen zu Werken der Verſöhnung und man ſah ein ſolches 
auch in dem ſtets Gott wohlgefälligen Kampfe wider die Feinde 
Gottes, die Heiden. Dieſer Kampf mit den Litthauern hatte 
einige Jahre geruht; ein Krieg mit dem Könige von Polen hatte 
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fle mittlerweile befchäftigt und dieſer für Polen verderbliche Ver⸗ 
heerungskrieg war auch im Jahre 1382 noch in vollem Gange, 
als der Hochmeiſter die günſtige Zeit zur Erneuerung der Heiden⸗ 
bekämpfung zu benutzen beſchloß, denn auch ihn trieben Pflicht 
und Gewiſſen zum Schwerte wider Gottes und des Glaubens 
Feinde. Begleitet vom Burggrafen von Nürnberg und vom 
Gtafen Ludwig dem Aeltern von Oettingen, die als Kriegsgäſte 
nach Preuſſen gekommen waren, brach er an der Spitze einer 
anſehnlichen Streitſchaar in die öſtlichen Gebiete Samaitens ein 
und verheerte das Land dort weit und breit. Allein der Kriegs⸗ 
zug endete mit traurigen Folgen. Plötzliches Thauwetter und 
ſtarker Regen zwangen das Heer zur Rückkehr; Gefangene, Raub 
an. Vieh und andere Beute mußte man bei der Eile des Mar⸗ 
ſches zurücklaſſen. Reiter und Roſſe raffte theils Hungersnoth 
hin, theils fanden fie auf dem e Eiſe der Ströme ihren 
Tod in den Wellen. 

Die traurigſte Folge dieſer Heidenfahrt aber war das 
ſchwere Unglück, dem bald Samland unterlag. Ein mächtiges 
feindliches Heer, an feiner Spitze die beiden Fürſten Olgjerd und 
Kynſtutte und des letztern Sohn Patirke, Fürſt von Smolensk, 
waef ſich bald darauf fo unvermuthet und mit ſolcher Schnellig⸗ 
keit ins Ordensgebiet herein, daß die Bewohner nichts vor dem 
Feinde retten konnten. In vier Heerhaufen getheilt übte es in 
den Gebieten von Labiau, Schaken, Powunden, Caymen und 
längs der Deime hin eine furchtbare Verwüſtung durch Raub, 
Brand und Mord. „ Alles, was wehrhaft und nicht geflüchtet 
war, erlag dem feindlichen Schwerte. Weiber und Kinder zu 
vielen Hunderten wurden, an Händen und Füßen gefeſſelt, auf 
Schlitten geworfen und unter zahlreichen erbeuteten Viehheerden 
hinweggeſchleppt; ſie ſahen ihre Heimat niemals wieder. Dem 
einen Haufen jedoch, an deſſen Spitze der Füͤrſt Patirke ſtand, 
ward ſeine Raubwuth ſchwer vergolten, denn als er mit der 
Schaar ſeiner Gefangenen längs der Deime hin gegen Labiau 
zog, trat ihm dort der tapfere Komthur Henning Schindekopf, 
der ritterliche Held, aus einem Hinterhalt hervorbrechend, zum 
Kampfe entgegen und warf ihn mit großem Verluſte zurück. 
Der Feind wollte ſich nach dem Kuriſchen Haff hin wenden, ger 
rieth aber, vom Komthur verfolgt, in ein tiefes Gebrüch, welches 
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nur leicht gefroren einen großen Theil von Mann unn Roß ver⸗ 
ſchlang, und was nicht unterging, erſchlug der. Komthur im 
Rückert. Der Fürſt wandte ſech min dem Reſte ſeines Streit⸗ 
haufens gegen die Deine; allein das mütbe Eis vergrub 1500 
der Seinigen in die Wellen; er ſelbſt fank im Fluſſe unter, ward 
buch vom Komthur gerettet und gefangen genommen. Er über⸗ 
brachte ſelbſt nach mehren Tagen dem Großfürſten Kynſtutte die 
Kunde feines. traurigen Schickſals, denn der edle Komthür mochte 
ihn, da er ihn nicht im Kampfe gefangen, nicht als Gefange⸗ 
nen bei ſich ſehen und ließ auf einem Wagen dem Vater den 
Sohn „als koſtbares Geſchenk“ entgegenbringen. Wir hören 
nicht, daß der Großfürſt die edle That mit gleichem Ebelmuth 
vergolten. Nachdem die Raubhaufen ſich wieder zu. einer Heer⸗ 
ſchaar vereinigt, zogen ſie mit ihrer reichen Beute in ihre Hel⸗ 
mat zurück, mit ihnen Tauſende von Gefangenen. 


Zwar ruhten nun für dieſes Jahr die Waffen, allein ſchon 
im Februar des nächſten Jahres 1353 verkündete ein Kriegs⸗ 
geſchrei im Oſten des Feindes Ankunft, von neuem. Die Groß⸗ 
fürſten ſtürmten plötzlich in die Gegend von Rößel ein und trie⸗ 
ben unter Brand und Mord 1500 Gefangene zuſammen. Zwar 
folgten ihnen der. Biſchofsvogt von Ermland und der kühne Or⸗ 
densritter Heinrich von Kranichfeld mit ihrer Wehrmannſchaft 
auf dem Fuße nach, warfen ſie mit bedeutendem Verluſte in die 
Flucht und der Sieg ſchien ſchon errungen. Da erneuerte aber 
plötzlich der Feind in günſtiger Stellung den Kampf; das Or⸗ 
densvolk war ſchnell umzingelt, ein großer Theil erſchlagen und 
die Uebrigen gefangen gendmmen, unter ihnen auch die beiben 
Führer. Das ſättigte jedoch die Rache der Großfürſten noch nicht. 
Erbittert über ihren Verluſt erließen ſie auf der Rückkehr den 
bintigen Befehl, alles was ihnen in der Eile des Zuges nicht 
ſchnell genug folgen konnte, ohne Unterſchied zu erwürgen; der 
größte Theil der ermatteten Geſangenen ward ohne weiteres 
dem Schwerte geopfert. Gerne hätte Winrich für das Blut der 
Seinigen Vergeltung geübt; allein theils war längere Zeit die 
Witterung im Sommer und Winter für einen Heereszug mit 
mächrigem Ktiegsvolke zu ungünſtig, theils gabe auch keine 
Kriegsgäſte nähern Anlaß zu einer Kriegsreiſe ins Saal, 
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Er zog es vor, ſeine Streitkräfte zur Rache für andere Zeiten 
zu ſparen. 
Vor allem fand er es nothwendig ſeine ganze Thaͤtig⸗ 
keit auf die innere Verwaltung des Landes zu wenden. Es war 
ſein erſtes Bemühen, die durch die Peſtkrankheit beſitzlos gewor⸗ 
denen Lehenerbe mit neuen Beſttzern zu verſehen, und deren 
Aufkommen und Gedeihen durch mancherlei Begünſtigungen, 
durch Befreiung von den Kriegsreiſen nach Litthauen, durch freie 
Marktgerechtigkeit bei Verkauf ihrer Erzeugniſſe und auf andere 
Weiſe ſo viel als möglich zu fördern. Als die Seuche ſchon 
allgemach nachgelaſſen, bereiſte er das ganze Ordensland nach 
allen Richtungen, lernte überall die Bedürfniſſe der Unterthanen 
und die Gebrechen der Landeseinrichtungen ſelbſt kennen und half 
allenthalben durch Rath und That. In gleicher Weiſe waren 
auch die oberſten Gebietiger und Komthure in dieſer Zeit beſon⸗ 
ders mit der Aufhülfe des Ackerbaues in ihren Bezirken fort 
und fort in Thätigkeit. Winrich erkannte wohl, daß in Preuſ⸗ 
‘fen, der Korn» und Nahrungskammer für ſo manche andere 
Länder, kein Stand mehr als der betriebſame Landmann, der 
Kern und Nerv des Volkes, feine thätige Beihülfe jetzt vor allem 
bedürfe. 
” Je mehr aber Wohlſtand und Erkräftigung des Landvolkes 
bald wieder zunahm, um ſo friſcher nun auch wieder der neue 
Aufſchwung ſtädtiſcher Betriebſamkeit. In den Städten, wo ſich 
am meiſten der Reichthum des Landes häufte, ſchien dem Hoch⸗ 
meiſter eine innere Umgeſtaltung des Bürgerlebens in vieler Hin⸗ 
ſicht höchſt nothwendig; ihr widmete er daher jetzt eine Zeit lang 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit und traf Anordnungen, die in man⸗ 
chen Beziehungen dem Character des Städteweſens eine ganz 
andere Richtung gaben. Der ſich mehrende Reichthum der Städte 
konnte leicht mehr noch zu Luxus und lüſterner Verſchwendung 
führen. Dem vorzubeugen, gab der Meiſter zunächſt eine be⸗ 
ſtimmte Kleiderordnung, worin er vorſchrieb, wie ihrem Stande 
und Range gemäß der Bürgermeiſter, der Schultheiß, die Raths⸗ 
berren, der Kaufmann und der gemeine Bürgersmann gekleidet 
ſeyn, wer von ihnen Pelzwerk, ſeidene Gewande oder bloße Tuch⸗ 
kleider, wer Gold und Silber an Spangen, Ringen, Knöpfen 
u. ſ. w. tragen ſolle, desgleichen wie der Kopfputz der Frauen, 
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der Rathöherrens Töchter und überhaupt der Jungfrauen reichern 
und minder vornehmen Standes ſeyn, wer von ihnen ſich mit 
Sammethauben, Goldſtoff, goldenen Borden, Perlenkränzen, ſil⸗ 
bernen Spangen oder bloß mit Flittern ſchmücken dürfe. Wir 
hoͤren aber, daß die Tracht, wie ſie der Meiſter beſtimmte, in 
Städten wie auf dem Lande vielen Beifall gefunden haben ſoll. 


Nächſtdem aber verfolgte Winrich in der Umwandlung des 
Bürgerlebens noch ein anderes weit wichtigeres Ziel. Es reichte 
in der Stellung, die damals der Bürger zu feiner Stadt und 
überhaupt zum Staate hatte, keineswegs hin, ſein Streben und 
ſeine Kraft nur auf das innere ſtille Bürgerleben, auf Handel 
und Gewerbe oder andere Geſchäfte des Friedens zu wenden; 
die Zeit erforderte, daß er zugleich auch wehrhaftig und waffen⸗ 
fähig ſey. Genoſſenſchaftliche Bewaffnung zum Behufe des 
Selbſtſchutzes und der Selbſthülfe ging durch alle Stände hin⸗ 
durch. Dem Bürger durch eigene Wehrhaftigkeit und Waffen⸗ 
übung ſeine eigene Sicherheit zu gewähren, in ihm für Zeiten 
der Gefahr von außenher einen feſten Kern für des Ordens 
Kriegsmacht zu gewinnen, ihn für die Stürme des Krieges in 
jeder Weiſe vorzubereiten, ihn überhaupt die Gefahren kriegeriſcher 
Noth auch im ſtillen Getreibe des Bürgerlebens nie ganz ver⸗ 
geſſen zu laſſen: das war auch des Hochmeiſters Wunſch und 
Ziel. Aber er knüpfte dabei an den Ernſt der Sache Vergnügen 
und Luſt. Er führte zu ſolchem Zwecke in jeder Stadt die Sitte 
des Vogelſchießens ein, ſetzte Preiſe auf die ten Schüſſe, be⸗ 
ſtimmte dem beſten Schützen den Königstitel und mancherlei 
Ehrenbezeugungen ein ganzes Jahr hindurch; er richtete ferner 
Schießgärten und Schießübungen nach der Scheibe ein und ver⸗ 
band dieſe mit allerlei Vergnügungen. So bildeten ſich in 
kurzer Zeit in heiterer Luſt unter geſelliger Waffenübung die 
trefflichſten Schützen, wohlgeübt und tüchtig genug, um ihre 
Mauern gegen den ſtürmenden Feind aufs tapferſte zu vertheidi⸗ 
gen und in jeder Gefahr ihren Mann zu ſtehen. Winrich er⸗ 
kannte die große Wichtigkeit ſolcher Uebung und Ausbildung des 
Bürgerſtandes im Waffengebrauche um ſo mehr, da es ihm 
nach dem, was bereits die Erfahrung gelehrt, nicht entgehen 
konnte, welchem Jammer und Unglück Preußen noch lange werde 
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erligen mäfien, wenn es feinen Schutz und feine Vertheidigung 
gegen den Feind immer mi von feinen. Ordensrittern oder von 
Kreuzfahrerm und Söldnern aus fremden Landen erwarten ſollte. 
Er erkannte, wie nothwendig ſich aus dem Volke ſelbſt eine wohl⸗ 
geübte Waffenmacht herausbilden müſſe, um in jedem Augenblicke 
dem Feinde mit aller Kraft entgegen zu treten. uch ſtanden 
bisher die Städte noch am wenigſten beſchützt und bewehrt da; 
denn da es keine ſtehende Kriegsmacht, alſo auch keine Kriegs⸗ 
beſatzungen in den Städten gab, was konnten ihnen ihre feften 
Mauern und Thürme nützen, wenn fie nicht in Tagen ber 
Gefahr von wehrhaften, waffengeübten Bürgern vertheidig 
wurden! 
Jae mehr aber ſchon durch ſolche Baffenübung ber Bürger 
dem ritterlichen Kriegsmanne näher rückte, je mehr der zunehmende 
Wohlſtand, die Thätigkeit in Handel und Gewerben, die Verbin⸗ 
dung der größern Handelsſtädte mit dem Auslande, die ſtädtiſchen 

Schulen und überhaupt das ganze vielgeſtaltige ſtädtiſche Leben 
die Bildung des Bürgerſtandes förderten und ſteigerten, um ſo 
mehr trat die Nothwendigkeit hervor, auch in den Ordensrittern, 
wenn ſie nicht bald in geiſtiger Beziehung hinter dem höheren 
Bürgerſtande zurückſtehen ſollten, eine eblere, vielfeitigere Bildung 
zu erwecken. Auch das erkannte Winrichs umſichtiger Blick. 
Hohes Geiſtes genug, um ſich über die Formen zu erheben, wie 
ſie die Regel und das Geſetz des Ordens vorſchrieb, ſah er ein, 
daß die Art und der Kreis der Beſchäftigungen, die bis jetzt in 
friedlichen Zeiten dem Ordensritter dargeboten waren, feinen Geiſt 
in keiner Weiſe zu höheren Beſtrebungen erheben, die geiſtigen 
Kräfte nähren und bilden, edle Sittigung und Adel der Gefin 
nung erzeugen, am wenigſten auch zu ſolchen Pflichten befähigen 
konnten, die er, außer ſeinem Kriegskampfe mit den he in 
der Verwaltung des, Landes als Komthur und vor allem als 
Richter in den Verhältniſſen der ihm zunächſt anvertrauten Un⸗ 
terthanen erfüllen ſollte. 

Zwei Ziele waren es, die hiabei dem edlen Meiſter vor 
Augen ſtanden: ſittliche Reinheit ſeiner Ordensbrüder, Unbeſchol⸗ 
tenheit im Leben und Wandel, und eine höhere, Geiſtesbildüng 
zur Befähigung der Ritterbrüber in den Pflichten und Obliegen⸗ 
heiten, die ihnen nicht bloß die Regel ihres Ordens vorſchrieb, 
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ſondern zunächſt die Berhältniffe und die Umgebungen ihres Le⸗ 
bens auflegten. Um das erſtere Biel zu erreichen, ordnete Win ⸗ 
rich, nach einer wahrſcheinlich ſchon früher beſtehenden Gewohn⸗ 
heit, von Zeit zu Zeit ſtrenge Viſitationen der einzelnen Convente 
an, indem er einen der gebildetſten und unbeſcholtenſten Ritter oder 
Komthur und mit ihm einen Prieſterbruder in alle Ordensburgen 
Preuſſens umherſandte, mit unbeſchraͤnkter Vollmacht, in jedem 
„Convente über die Beobachtung der Regeln, Geſetze und Gewohn⸗ 
heiten ſowohl beim Gottesdienſte als im ganzen häuslichen Leben 
die ſtreugſte Unterſuchung zu halten, und mit dem Auftrage, ihm 
über Leben und Wandel jedes Ordensglieden, über den ſittlichen 
und religiöfen Zuſtand jedes Convents den genauſten Bericht ab⸗ 
zuſtatten, wo es aber nöthig befunden werde, auf der Stelle 
Verbrechen und Fehle mit angemeſſenen Strafen zu ahnden. Und 
wo felche Viſttatoren als Bevollmächtigte des Hochmeiſters er, 


ſchienen, waren ihnen die Komthure und Beamte in allem un 


bedingten Gehorſam ſchuldig und mußten in allen Fragen zur 
Rede ſtehen. Dieſe Viſitationen der Ordenshäuſer haben bis 
in die ſpätern Zeiten des Ordens fortgedauert und viel zur 
Nufrechthaltung guter Sitte und Ordnung in den nn 
beigetragen. 

Dem andern Ziele ging Winrich durch die e ent 
gegen, daß fortan jeder Convent, der wenigſtens zwölf Ritter 
bruder und ſechs Prieſterbrüder umfaßte, mit zwei beſonders ge⸗ 
lehrten Ordensbrüdern verfehen ſeyn ſollte, deren einer genaue 
Kenntuiß in der Gottesgelahrtheit, der andere im Rechte haben 
mußte, beide aber verpflichtet, die übrigen Brüder des Con⸗ 
vents, die Prieſter in Sachen der Religion, die Ritterbrüder ie 
Recht mit Fleiß zu unterrichten, damit letztere insbeſondere einſt 
in Komthurämtern als Richter und Rathgeber Gewandtheit und 
Erfahrung mit gründlicherer Rechtskenntniß, fo weit fie für fie 
nöͤthig war, verbinden möchten. Das Haupthaus Marienburg 
ſollte die Pflanzſchule für die gelehrteren Ordensbrüder ſeyn, 

weshalb der Meiſter auch mehre berühmte Gelehrte, deſonders 
einige ausgezeichnete Rechtsgelehrte aus Deutſchland und Italien 
dahin berief. So entſtand hier eint Art von Nechtsſchule, in 
welcher den Ordensrittern theils Vorträge Aber das Recht ge 
halten, theils allerlei practiſche Uebungen angeſtellt wurden, indem 
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die Lehrer öfter verwickelte Rechtsfälle vorlegten, über welche die 
Ritter ihr Gutachten und Urtheil mit Gründen aus dem Rechte, 
rechtlicher Gemehnheit oder auch aus der Geſchichte ausſprechen 
mußten. | 

Und wie wir hören, erfreute fich der Meifter- bald des ſchön⸗ 
ſten Erfolges dieſer Anſtalt, denn der gelehrte Verein und dieſe 
Pflanzſchule der tuͤchtigſten Rechtskundigen verbreiteten nicht bloß 
über das erhabene Ordenshaus, ſondern über ganz Preuſſen ei⸗ 
nen eigenen Glanz, ſo daß das Ausland ſtaunte, wie in dem 
nordiſchen Lande, wo vor einem Jahrhunderte noch ſo viel Bar⸗ 
barei und Rohheit geherrſcht, mit einemmale ein ſolcher Lichtſtrahl 
von Bildung und Gelehrſamkeit aufleuchtete; zudem bildete die⸗ 
ſer Verein der tüchtigſten Rechtsgelehrten bald auch eine Art von 
hohem Gerichtshofe, „ein Conſiſtorium von rechtserfahrenen Mäns 
nern“, welches theils in Sachen des Landes und des Ordens die 
letzte Entſcheidung gab, theils auch ſelbſt von Fürſten und Städten 
des Auslandes in verwickelten Streitfällen um Rechtsſprüche ge⸗ 
fragt wurde. So war in kurzer Zeit unter Winrichs Waltung 
das geſammte Rechtsweſen im Ordensſtaate in einer Ordnung 
und Regelmäßigkeit, wie damals noch in wenigen Ländern Deut⸗ 
ſcher Zunge, und die Rechtsverhandlungen in Preuſſen erweckten 
bei dem vom Hochmeiſter in allen Gerichten feſtgeſtellten Grund⸗ 
geſetze, daß jeglicher Rechtsſpruch durch Gründe des Rechts, der 
Billigkeit oder der Geſchichte befeſtigt und geſtützt ſeyn müſſe, 
ſelbſt in fremden Landen ein ſo unbedingtes Vertrauen, daß, wie 
uns berichtet wird, „auch aus Deutſchen Landen viel hochwich⸗ 
tige und fürtreffliche Sachen auf die Brüder in Preuſſen zu ent⸗ 
richten und zu entſcheiden veranlaßt wurden.“ Wir ſind leider 
über die ſpätern Schickſale dieſer Anſtalt weiter gar nicht unter⸗ 
richtet; wir wiſſen nicht einmal, wie lange ſie beſtanden habe; 
wohl iſt möglich, daß ſie nachmals nach Kulm verlegt wurde, 
denn gewiß iſt, daß in fpäterer Zeit dieſe Stadt als der gericht: 
liche Oberhof oder höchſte Gerichtshof für ganz Preuſſen be⸗ 

trachtet ward. 

Des Meiſters Beiſpiel in der Sorge für des Landes und 
der Städte Wohlfahrt und Gedeihen wirkte auch auf die Biſchöfe 
und deren Domkapitel. Die ruhigſten Zeiten hatten lange Jahre 
hindurch die beiden Bisthümer Pomefanien und Kulm genoſſen; 
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bis dorthin war der verheerende Feind aus Oſten her ſchon lange 
nicht mehr vorgedrungenz es waren dort nur die Wunden zu 
heilen, welche die wilde Peſtſeuche verurſacht hatte. Ungleich 
ſchwerer war durch das doppelte Ungluͤck das Bisthum Ermland 
heimgeſucht worden. Der Biſchof und das Domkapitel wett⸗ 
eiferten daher auch im Beſtreben, die Spuren der Verheerung 
und Verödung des Landes wieder zu vertilgen. So erhielt im 
Jahre 1353 die Stadt Allenſtein im Gebiete des Domkapitels 
ihre Entſtehung mit einem anſehnlichen Landbeſitz und wichtigen 
Freiheiten und Vorrechten. Eine auf vierzehn Jahre ausgedehnte 
Befreiung vom Hufenzinſe ſollte dazu dienen, der jungen Bür« 
gergemeine ihr friſches Aufſtreben fo viel als möglich zu erleich⸗ 
tern, und nach einigen zwanzig Jahren war die Stadt ſchon ſo 
bedeutend übervölkert, daß ſie beträchtlich erweitert und die Neu⸗ 
ſtadt ihr zur Seite gegründet werden mußte. Um den Wohl⸗ 
ſtand des Landes und den Flor des Ackerbaues durch ſtärkere 
Bevölkerung zu fördern, ward jetzt häufiger als je zuvor auch 
den Nachkömmlingen alter Stammpreuſſen geſtattet, neue Dörfer 
zu gründen; man belohnte die Gründer bald durch Uebergabe des 
Schultheißenamtes mit mehren Rechten und Vortheilen, bald 
durch Vorzüge. im Erbrechte, durch Befreiung von Zinsleiſtung 
ſür mehre Jahre oder auf andere Weiſe. Man erleichterte dem 
Landmanne ſein ſchweres Loos ſo viel man konnte, theils durch 
Veränderung des Zinstermins, theils durch Umwandlung der 
perſönlichen oder Hand⸗ und Spanndienſte in verhältnißmäßige 
Geldabgaben, theils durch Ermäßigung der zu ſchwer fallenden 
keiſtungen, vorzüglich auch durch Anordnungen zur Verminde⸗ 
rung des ſchädlichen Wildes, welches dem Landmanne auf ſei⸗ 
nen Feldern oft unermeßlichen Schaden brachte, zumal in der 
Nähe der großen Waldungen und Wildniſſe, wo damals die 
ſchädlichen Thiere noch in unzähligen Schaaren hauſten. 

In gleicher Weiſe erfreute ſich auch Samland mancher Be⸗ 
weiſe der Sorgfalt ſeines Biſchofs Jacob und des Domkapitels, 
denn auch dieſes Bisthum hatte ſeit Jahren beſonders durch die 
Einfälle der Litthauer, wie zugleich auch durch die Peſtſeuche un⸗ 
endlich viel gelitten. Zur Vermehrung der Bevölkerung und zu 
regerer Pflege des Ackerbaues entſtanden auch hier in allen Theilen 
des Landes unter Begünſtigung des Biſchofs und beſonders auch des 
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Samländiſchen Dampropſtes eine Menge neuer Dörfer; man gab 
häufig unter Zuſage einer Anzahl von Freijahren anſehnliche 
Waldſtrecken aus, um fie in fruchtbares Ackerland umwandeln 
zu laſſen. Dabei ward auch die geistige und religiöſe Bildung 
des Volkes nicht außer Acht gelaſſen. Die Domſchule in Kö⸗ 
nigsberg ſtand unter der thätigen. Sorgfalt des Domkapitels 
jetzt in voller Bluͤthe da; wis finden nun auch ſchon hie und da 
Schulen auf dem Lande, die man von Zeit zu Zeit erweiterte 
und verbeſſerte, beſonders in den Biſchofstheilen. Auch eine be⸗ 
deutende Anzahl neuer Kirchen fliegen unter Mithülfe des eifrig⸗ 
thaͤtigen Biſchofs Jacob in ſeinen Landen empor. Und endlich 
mũſſen wir auch noch jener „Brüderſchaft armer Prieſter⸗ ge⸗ 
denken, eines frommen Vereins von Geiſtlichen, ſeit dem Jahre 
1854 zu dem Zwecke verbunden, unter einander auf Redlichkeit 
und Unbefcheltenheit des Wandels zu fehen, in Krankheiten ein 
ander zu unterſtützen und zu pflegen, ſich bei Todesfällen die letz⸗ 
ten Ehrendienſte zu erweiſen u. ſ. w. Kennen wir ihre weitere 
Thätigkeit auch nicht genau, ſo hat ſie doch gewiß, aus den 
Bedürfniſſen der Zeit hervorgegangen, auch manches Gute für 
die Zeit gewirkt. — So ging nach ſo manchen Jahren der 
Trübſal und des Elends durch ganz Preuſſen ein neuer Geiſt 
des Schaffens und Wirkens in allen Zweigen menſchlicher Be⸗ 
triebſamkeit, überall weckte man neue Kräfte und benutzte fie 
zur Förderung des Wohlſtandes und Gedeihens im ganzen Lande. 
Auch nach außenhin ſtieg die Achtung und Geltung des Or⸗ 
dens unter Winrichs Waltung immer mehr. Wir hörten bereits, 
wie Kaiſer Karl IV., ſobatd er den Thron beſtiegen, dem Orden 
ſeine Huld bezeigt und er bethätigte ſie auf mancherlei Weiſe 
noch fort und fort. Er ſprach ſeine überaus große Zuneigung, 
feine ausgezeichnete Gunſt, ſeine ehrenvolle Anerkennung der ho⸗ 
hen Verdienſte des Ordens und deſſen treuer Anhänglichkeit ge⸗ 
gen den Kaiſerthron nicht bloß in der Beſtätigung aller Rechte 
und Freiheiten des Ordens aus, ſondern es ging an ihn von 
Seiten des Hochmeiſters auch keine Bitte, die bei ihm nicht 
Gehör und Erffüllung fand. Betrafen ſie meiſt auch nur des 
Ordens Beſitzungen in Deutſchland, fo war es doch auch für 
deſſen Bethältniſſe in Preuſſen von Wichtigkeit, wie er ihn bei 
Beſtrafung ſeiner abtrünnigen Ordensbräder unterflüßte, 
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denn weil es damals ſchon nicht ſelten geſchah, daß Ordentertter 
ihr Ordenskleid wieder von ſich warfen, ins weltliche Leben zu⸗ 

rückkehrten und wenn fie vom Orden deshalb zur geſetz mäßigen 
Strafe gezogen werden ſollten, ſich bei Freunden und Bekaunten 
verbergend ven dieſen in Schutz genommen wurden, fo hatte fich 
der Hochmeiſter über diefe Verletzung der Ordensvegel beim Kal⸗ 
fer beſchwert und um ſtrenge Maaßregeln dagegen gebeten. Dies 
fee ertheilte ſofort dem Orden nicht nur die Erlaubniß, einen 
abtrünnigen Ordensbruder äberall, wo man ihn finde, aufzugrei⸗ 
fen und feſtzunehmen ſelbſt mit Zuziehung des weltlichen Armes, 
ſondern er unterſagte auch aufs ernſtlichſte allen Fürſten und 
überhaupt jedermann unter Androhung feiner hüchſten Ungnade 
und einer Strafe von funfzig Mark Goldes, irgend einen ent⸗ 
laufenen Ordensbruder zu beherbergen oder die vom Orden zu 
feiner Verhaftung Bevollmächtigten daran in irgend einer Art zu vers 
hindern oder ſonſt zu beläftigen. Fur die Ordens balleien in Deutſch⸗ 
land war dieſes ſtrenge Gebot um fo wichtiger, weil dort, wo das 
Auge des Hochmeiſters nicht mit fo ernſtem Nachdruck wachen 
keunte, in manchen Ordens häuſern Zucht und Sitte ſchon aus 
dem Leben gewichen waren. 

Auch am paͤpſtlichen Hofe genoß der Orden feit einiger geit 
wieder eine Gunſt, wie zuvor in vielen Jahren nicht. Mapft 
Clemens VI., der nie ſich um den Orden viel bekümmert, war 
ſchon im Jahre 1352 geſtorben. Sein Nachfolger Innocenz VI. 
zeichnete ſich nicht bloß durch Gelehrſamkeit und höhere Bildung 
aus, ſondern die Geſchichte rühmt ihn auch als einen Mann, 
der an Rechtſchaffenheit der Geſinnung, an ſtrengen und feſten 


Grundſätzen im Handeln und durch offene Anerkennung fremder 


Verdienſte ſeinen mönchiſchgefinnten, leidenſchaftlichen und herrſch⸗ 
ſüchtigen Vorgänger weit übertraf. Wohlwollend und ſitten⸗ 
ſtreng, ein Hirte der Kirche, wie er lange nicht über fie gewal⸗ 
tet, bewies er auch gleich im Anfange ſeines Vontificats dem 
Deutſchen Orden feine offene, wohlmeinende Geſinnung. Er 
wies die ernenerte Anklage und Beſchwerde des Erzbiſchofs von 
Riga gegen den Orden zwar nicht ohne weiteres zurück, nahm 


jedoch die Streitſache nur von Seiten des ſtrengen Rechts und 


unterwarf fie einer genauen Unterſuchung. Selbſt auch die 
Sprache, in welcher der Papſt den Hochmeister und die oberſten 
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Gebietiger durch ein Schreiben voll wohlwollender Geſinnung 
ermahnte, den langen, wieder erwachten Hader zwiſchen der 
Kirche zu Riga und dem Orden endlich völlig zu beſeitigen und 
durch Friedensliebe ihren Ruhm und Lohn durch die Gunſt am 
päpftlichen Stuhle noch mehr zu erhöhen, und dagegen der ernſte 
Ton, worin er in dem Ermahnungsſchreiben an den Erzbiſchof 
von Riga dieſem ſeines prieſterlichen Amtes würdigere, friedfer⸗ 
tige Geſinnungen empfahl, ihn vor haßſüchtigen Vorwürfen und 
Schmähreden warnte und ihm insbeſondere bemerklich machte, 
daß er nur durch friedlichen Sinn und durch. ernſtlicheren Eifer 
für die Wiederherſtellung der Eintracht beim päpſtlichen Stuhle 
ſich reichere Gunſt und Wohlgefallen erwerben werde: das Alles 
zeugte dafür, daß die Stimmung am päpſtlichen Hofe für den 
Orden ſehr günſtig war. Der Hochmeiſter Winrich erkannte 
dieß auch; er ſandte dem Papſte zum Beweiſe ſeines Dankes 
zwei ausgezeichnet fchöne Zelterpferde, für Innocenz, wie er ſelbſt 
bezeugte, ein höchſt angenehmes Geſchenk. Zudem hatte der 
Papſt den Orden auch von der damals verordneten dreijährigen 
Erhebung des Zehnten von allen Einkünften der Ordens⸗ und 
Weltgeiſtlichen zur Türkenſteuer völlig frei geſprochen und in ei⸗ 
nem Schreiben an den Kaiſer erhob er den Orden, um auch da 
deſſen Begünſtigung noch mehr zu fördern, nicht nur mit unge⸗ 
meinem Lobe und rühmender Anerkennung ſeiner großen Ver⸗ 
dienſte, ſondern legte es ihm auch als eine der wichtigſten Pflich⸗ 
ten ſeiner Kaiſerwürde aufs dringendſte ans Herz, „den von 
allen Fürſten ſo hoch geachteten Ritterorden gegen alle ſeine 
Feinde und Unterdrücker mit dem Schilde ſeiner Macht aufs 
eifrigſte zu ſchützen und zu vertheidigen. “ 

Alſo bei Kaiſer und Papſt Huld und Gunſt, bei Fürſten 
und Edlen Achtung und Anſehen genug und darin für den edlen 
Meiſter des Ordens auch Anreiz und Aufforderung, den großen 
Zielen ſeines Waltens für ſeinen Orden, für Volk und Land 
immer eifriger entgegen zu gehen. Winrich achtete das Urtheil 
der Welt über ſein Wollen und Wirken, weil er wußte, das Ur⸗ 
theil ſeiner Zeit werde für ihn auch einſt das Gericht der Se 
ſchichte ſeyn. 

Da kam inmitten ſeines friedlichen Waltens wiederholt die 
Mahnung des Papſtes zur Erneuerung des Kampfes wider das 
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ungläubige Volk der Litthauer. Winrich hatte dieſen Kampf 
zwar nie ganz ruhen laſſen, denn die gewöhnlichen zwei jährli⸗ 
chen Kriegsreiſen ins Heidenland waren faſt jedes Jahr vollführt 
worden; allein er hatte das Kriegs ſchwert, nicht mit fo regem 
Eifer ergriffen, wie es der Papſt zum Heile der Kirche gewünſcht. 
Seit einigen Jahren hatten auch mancherlei Unfälle daran gehin⸗ 
dert. Zweimal war in kurzer Zeit durch wiederholte ſchreckliche 
Feuersbrünſte die feſte Ordensburg Ragnit, die Schutzburg für 
die ganze umliegende Gegend beſonders gegen die Raubeinfälle 
der Samaiten, mit aller Kriegsrüſtung, Roſſen, Vieh und 
fämmtlihen Vorräthen in Aſche gelegt worden und als ſie im 
Jahre 1356 wieder neu aufgebaut daſtand, begab ſich Winrich 
ſelbſt hinauf an den Memel⸗Strom, um von Ragnit aus den 
neuen Aufbau des Schalauiſchen Hauſes zu leiten, welches mehre 
Jahre zuvor von den Litthauern zerſtört, noch immer in ſeinen 
Trümmern lag. Es ſollte vorzüglich durch einen gewaltigen 
Graben befeſtigt werden, der eine halbe Meile weit bis an den 
Ragnitiſchen See fortlaufen ſollte. Als der Meiſter aber hiebei 
die nöthigen Anweiſungen ertheilen wollte, traf ihn das Unglück, 
daß er niederfallend den rechten Schenkel brach, wodurch er un⸗ 
ter ſchweren Schmerzen lange Zeit an aller Thätigkeit gehin⸗ 
dert ward. 

Zudem bewogen den Meiſter auch noch andere wichtige 
Gründe, Preuſſen gerade jetzt durch Züge ins Heidenland von 
ſeiner Kriegsmacht nicht zu entblößen. Es walteten im Jahre 
1356 wieder ernſtliche Mißverhältuniſſe mit Polen ob. Wie ſchon 
mehrmals, fo hatte auch jüngſt wieder der König. Kaſimir den 
Hochmeiſter um eine angemeſſene Beihülfe zur Bekämpfung der 
Litthauer erſucht, da dieſe ſein Reich jetzt wieder mehr als je 
beläſtigten. Obgleich er indeß die Wichtigkeit dieſes Kampfes 
auch für Preuſſen dem Meiſter dadurch vorzuſtellen ſuchte, daß 
es ohne des Ordens Mithülfe ſchwer ſeyn werde, die Handels⸗ 
wege nach Rußland zum Vortheile der Handelsleute aus dem 
Ordensgebiete für den Handelsbetrieb offen zu halten, ſo ließ 
ſich Winrich doch durch nichts bewegen, des Königes Bitte zu 
erfüllen. Das erweckte bei dieſem Mißtrauen; es ward bald 
noch genährt durch. allerlei Gerüchte von heimlichen Verbindun⸗ 
gen des Ordens mit den Heiden, die auf Eroberungen in Polen 
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zielen ſollten; es flieg endlich bis zu feindlichen Geſinnungen im 
Könige. Neue erhobene Anrechte und Forderungen führten zu 
vielfältigen Verhandlungen, in denen ſich aber die Spannung 
zwiſchen Kaſimir und dem Orden immer nur noch höher ſteigerte. 
Da trat des Königes Schwiegerſohn, Markgraf Eudwig von 
Brandenburg, zwiſchen beiden als Vermittler auf, denn er hatt 
bereits feine Beihülfe zum Kampfe gegen die kitthauer zugeſagt. 
Sie auch für den Orden als nöthigſte Bedingung zur Verſöh⸗ 


nung aufſtellend, forderte er den Meiſter auf, im nächſten Som⸗ 


mer mit ſeiner ganzen Waffenmacht in Verbindung mit Polens 
Streitkräften eine Heerfahrt anzutreten, um den rohen Chriſten⸗ 
feind mit Waffengewalt von den chriſtlichen Gränzen zurück zu⸗ 
treiben. „Wofern ihr aber, fügte der Markgraf ernſt hinzu, 
was Gott verhüte, dem Könige und uns gegen die Heiden keine 
Hülfe leiſten würdet, fo haben wir dann die ſichere Erfahrung 


vor Augen, daß euer Streben keineswegs auf Erhebung und 


Verbreitung des chriſtlichen Glaubens zielt, was uns tief ſchmer⸗ 
zen würde. Wir würden daher auch, wenn ihr die Hülfe zu 
dieſem Unternehmen verweigert, die fremden Kriegsgäſte, die euch 
in eueren Bedrängniſſen zu Beiſtand durch unſere Lande ziehen 
und denen wir bisher mit möglicher Unterſtützung, Wohlthat 
und Geneigtheit auf ihrem Durchzuge in aller Weiſe förderlich 
geweſen, forthin nicht mehr mit ſolchen Geſinnungen gegen euch 
aufnehmen und behandeln können.!“ 

Blieb ſchon dieſe drohende Erklarung des Markgrafen nicht 
ohne tiefen Eindruck auf den Meifter, fo’tam noch hinzu, daß 


der König von Polen in ſeiner bedrängten Stellung ſich ſchon 


mehre Verbündete gewonnen, den König Ludwig von Ungern 
durch einen ernewerten Bertrag wegen der einſtigen Thronfolge 
in Polen, wodurch er dieſen noch mehr in das Intereſſe Polens 
gezogen, desgleichen den Herzog Semovit von Maſovien durch 
einen neuen Lehensvertrag, kraft deſſen dieſer verſprach, den Kö: 
nig in allen feinen Kriegen wie gegen Heiden fo gegen Chriſten 
mit aller feiner Macht zu anterflüben; ja ſelbſt der Kaiſer, der 
eben erſt dem Orden fo. viele Beweiſe ſeiner Huld gegeben, hatte 


dem Könige die Hand geboten zur Erneuerung des Bündniſſes, 


in welchem er ihm ſchon vor acht Jahren ſeine Hülfe gegen den 
Orden und die Baiern oder andere in der Mark Brandenburg 


— 2 — — — — 


waltende Beſiten zugeſagt hatte, fefem Polen irgendwoher an⸗ 
gegriffen oder der König ſelbſt zuerſt angreifen werde. Mochte 
8 immerhin weder dem Kaiſer mit dieſem Bündniſſe in feiner 
beſtimmten Richtung, noch auch dem Könige mit der Wiederan⸗ 
nahme des tels „Herr und Erbe von Pommern“ rechter Ernſt 
und alles nur - darauf berechnet ſeyn, den Orden dadurch einzw - 
ſahwechens auf den Hochmeiſter hatte die bedenkliche Stellung bei 
der Monarchen dech allerdings die gewünſchte Wirkung. Dazu 
dam noch, daß der König ſich auch am püpſtlichen Hofe über 
den Ordem ſchwer bellage hatte, nicht nur daß dieſer ihm gegen 
die raubſüchtigen Litthauer die erbetene Beigälfe verſagt, ſon dern 
ſogar vielmehr dem heidniſchen Volke Beiſtand zu Eroberungen 
in Polen Heleiftet, alle Straßen nach Polen geſperrt, dagegen die 
ins Land der Heiden überall geöffnet habs. | 

Deieſe Anklage mochte den Meiſter am tiefſten ſchmerzen, 
weil ſie eine Verleumdung fehres ritterlichen Namens, ſeiner 
rechtgläubigen Geſinnung war. Zwar ſchrieb ihm der Papſt: er 
könne den Beſchuldigungen ſchwerlich Glauben ſchenken, jedoch 
warnte er ernſtlich und ermahnte ihn aufs dringendſte, dem Kö⸗ 
nige in feinen Kriegen gegen die Likthauer allen möglichen Bei⸗ 
ſtand zu leiſten und ſo die Anklage aufs bündigſte zu widerkegen. 
Die Gelegenheit erbot ſich dazu bald ſelbſt. Es zogen im Jahre 
1357 aus Deutſchland, Frankreich, England und Schottland 
wieder zahlreich Ritter und Edle mit Kriegshaufen nach Preuſſen 
herbei, alle um im Kampfe mit den Heiden Ruhm und Verdienſt, 
manche auch wieder, um ſich die Ritterwürds in heidniſchen Lan⸗ 
den zu erwerben. Den Ordensmarſchall Siegfried von Dahen⸗ 
feld an ihrer Spitze brach die Streitſchaar gegen Samaiten hin 
auf. Allein ſie erfreute ſich keines beſondern Erfolges; denn 
nachdem ſie mehre Gebiete plündernd und verheerend durchſtürmt, 
ward ihr Lager vor Welun, wo ſie ihre reiche Brute, ihre Le⸗ 
bensmittel und ihr übriges Heergeräthe unter ſchwacher Bewa⸗ 
chung zurückgelaſſen, von einem ſtarken feindlichen Heerhaufen 
plötzlich überfallen, die wachende Mannſchaft bis auf dem letzten 
Mann erſchlagen und fo das Orbensvolk aus Mangel an Un⸗ 
terhalt zur Rückkehr gezwungen. Es wal bes Marſchalls Da 
henfeld letzte Kriegsfährt, denn obgleich er ſein Amt noch einige 
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Jahre bekleidete, fo ergriff er das Schwert gegen die Helden 
doch nicht wieder. 

So gingen auch die nächſten Jahre für Preuſſen ſo ſtill 
und ruhig vorüber, wie kaum jemals zuvor. Die Großfürſten 
von Litthauen hatten ſeit langer Zeit ihr Kriegsvolk bald auf 
Eroberungszügen nach Rußland, bald aus Raubluſt in Kämpfen 
und Fehden mit den Ordensrittern und mit Polen fo unabläſſig 
umhergetrieben, ermüdet und geſchwächt, daß es jetzt mehr als 
je der Ruhe zu bedürſen ſchien. Um ihm dieſe aber gegen den 
Orden und den König von Polen zu ſichern, erſchien im Som⸗ 
mer des Jahres 1358 ganz unerwartet der Großfürſt Kynſtutte 
in Nürnberg vor dem Kaiſer mit der Meldung: er und ſein 
Bruder Olgjerd ſeyen entſchloſſen, die Taufe zu empfangen und 
ſich mit allen ihren Landen der chriſtlichen Kirche anzuſchließen. 
Hocherfreut durch die Botſchaft ſandte ſofort der Kaiſer den 
Erzbiſchof Ernſt von Prag, den Herzog Bolko von Schweidnitz 
und den Deutſchmeiſter Wolfram von Nellenburg nach Litthauen 
zu näherer Berathung mit dem Großfürſten. Dieſer ließ ihn 
benachrichtigen: er werde ſelbſt auf die Weihnachtszeit nach 
Breslau kommen, um ſich dort taufen zu laſſen und wünſche 
den Kaiſer ebenfalls daſelbſt zu begrüßen. Karl erſchien auch 
da mit ſeinem ganzen ausgezeichneten Hofſtaate; allein zu ſeinem 
Befremden kam vom Großfürſten die Antwort: er könne erſt 
dann die Taufe empfangen, wenn ihm die Ordensherren alle 
mit des Kaiſers Zuſtimmung geraubten Gebiete zurückgegeben 
hätten. Karl ſah jetzt, daß alles nur darauf berechnet geweſen 
war, ihn und den Orden zu täuſchen, um gegen des letztern 
Waffen eine Zeitlang Ruhe zu gewinnen. N 

Der Hochmeiſter aber vergönnte ſie gerne, um ſeine ganze 
Thätigkeit der Verwaltung und der Wohlfahrt ſeines Landes zu 
widmen. Welche Sorgfalt er ſowohl als die übrigen Gebietiger 
und Komthure auf die innere Landespflege, auf Vermehrung der 
Bevölkerung und auf die Kultur des Landes durch Beförderung 
des Ackerbaues verwandte, davon zeugen aus dieſen Jahren die 
überaus zahlreichen ländlichen Verſchreibungen aus allen Theilen 
Preuſſens. Wie in den Städten der Bürgerſtand durch Handel 
und Gewerbe an Reichthum und Wohlhabenheit ſich immer be⸗ 
deutſamer emporhob und ſich als eine eigene geltende Macht im 
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Lande je mehr und mehr ſelbſt erkannte, fo nahm jetzt auch die 
Zahl der großen Gutsherren, der Landesritter und überhaupt der 
reichbegüterten Adelsfamilien in allen Landſchaften bedeutend zu. 
Der Orden begünſtigte und förderte ihr Emporſteigen in aller 
Weiſe, denn wie er die Städte durch Bewehrung und Waffen⸗ 
übung des Bürgerſtandes mit tüchtigen Kriegsleuten zu Schutz 
und Trutz für ihre Mauern zu verſorgen ſuchte, ſo ſtrebte er im 
reichbegüterten Landesritter eine kräftige Reiterei heranzubilden, 
die ihm wie in der Landesvertheidigung, ſo auf Kriegsreiſen 
nach außenhin die fremden Kriegsgäſte in Fällen der Noth er⸗ 
ſetzen könne. Theils zu dieſem Zwecke, theils zugleich auch zur 
Verbeſſerung der Landeskultur wurden die Beſitzungen der Lan⸗ 
desritter häufig bedeutend vergrößert; man that oft ſehr anſehn⸗ 
liche Landſtrecken an einen einzigen Beſitzer aus, ihm es überlaſ⸗ 
ſend, das ihm zuertheilte Land mit Hinterſaſſen, Kleinbauern 
und Dienſtleuten zu beſetzen, von dieſen urbar machen und be⸗ 
bauen zu laſſen oder an ſie einzelne Ackertheile gegen gewiſſe 
Dienſte und Leiſtungen auszugeben. Die. friedlichen Zeiten tru⸗ 
gen auch überdieß weſentlich dazu bei, den Reichthum und die 
Wohlhabenheit dieſes adeligen Gutsherrenſtandes bedeutend zu 
erhöhen, zumal in den weſtlichen Landſchaften, in Pomeſanien, 
Kulmerland und im ſ. g. Oberlande, wo die größeren Handels⸗ 
ſtädte den Abſatz der Produkte in jeder Weiſe erleichterten. Zu⸗ 
dem hatte ſich dort von jeher der Landesritter immer am liebſten 
niedergelaſſen. Dort blühte um Oſterode ſchon jetzt das nach 
mals ſo berühmte, in des Landes Verhältniſſe ſo wichtig ein⸗ 
wirkende Haus der Baiſen und gab bereits manchem Amte wür⸗ 
dige Verwalter. Vorerſt treten dieſe Landesritter freilich in der 
Geſchichte des Landes noch nicht beſonders bemerkbar hervor; fie 
erſcheinen meiſt nur als Landrichter und Landſchöppen bei den 
Landgerichten oder auch in den Schultheißen⸗Aemtern der Städte, 
fanden aber gerade in dieſen Verhältniſſen vielfache Gelegenheit 
zur Vermehrung ihres Anſehens, ihres Wohlſtandes und ihres 
bedeutenden Einfluſſes in allen Angelegenheiten ihrer Landſchaften. 

So waren es alſo auf dem Lande der an Güterbeſitz und 
Anſehen immer höher emporſteigende Landesadel, der Ritterſtand, 
und in den Städten der durch Handel und ſtädtiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit, durch Wohlhabenheit und Reichthum ſich immer mehr 
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geltend machende höhere, Börgerſtand, an denen ſich zu Winrichs 
Zeiten der Orden zwei neue Stützen für Macht nach innen und 
außenhin aufzubauen und feitte Herrſchaft kräftig und ſtark feſt⸗ 
zuſtellen ſuchte. Keiner arbeitete daran mit regerem Eifer als 
Winrich der Meiſter ſelbſt. Er benutzte die Friedenszeit, am 
das Land nach allen Richtungen zu bertiſen und überall ſeiner 
Unterthanen Wünſche und Bedürfniſſe aufs genauſte kennen zu 
lemen. Auch Pommern erfreute fick ſeiner Gegenwart; er ers 
weiterte dort das Ordensgebiet durch neue Erwerbungem, welche 
die Käſter Lulna und Biſſow dem Orden theils durch Kauf, 
theils für einen jährlichen Zins überließen. 

Aber nur zu bald ſchien der Himmek eine neue Verfähnung 
zu fordern, denn im Jahre 1360 wüthete die Peſt wie in den 
Nachbarlanden, fo auch in Prenffen wiederum fo furchtbar, daß 
in Elbing allein über breigehntanfend Menſchen geſtorben ſeyn 
follen. Der Zorn Gottes, fo glaubte man, verlangte neuen 
Kampf mit Chriſti Feinden, den Heiden. Es fland aber um 
eben dieſe Zeit ein Mann dem Amte des Ordensmarſchalls vor, 
der nach nichts mehr als nach folchem Kampfe dürſtete, der an 
kriegeriſchem Muthe im Schlachtgetümmel, an ritterlicher Ta⸗ 
pferkeit, kühner Entſchloſſenheit im Kriegsfelde, kluger Umſicht 
und Beſonnenheit in der Heerführung von keinem noch übertrof⸗ 
fen war. Henning Schindekopf war es, der bisherige Komthur 
von Balga und Vogt von Natangen, den feit kurzem der Mes 
ſter zu diefer Würde berufen. Und als Rufzeichen des Himmels 
ſah man es an, daß eben: auch neue Streithaufen aus Deutſch⸗ 
land herbeizagen, an ihrer Spitze als Führer Graf Rudolf von 
Wertheim und mehre kriegsbrrühmte Ritter. Ihnen trat alsbald 
der Ordensmarſchall mit ſeiner Streltſchaur voran; allein es 
ſtelltt ſich » bis vor Welun bein Feind zum Kampfe; man vers 
heerte bloß das Land. Bald folgte dann auch der Hochmeiſter 
ſelbſt. mit zahlreicher Macht, doch mehr nur um zu Schutz und 
Hut der Lanbesgränze und des Hauſes Ragnit die Burg Ne 
haus im Schalauerlande aufzurichten. Desgleichen verwandte. 
auch der Marſchall, feine Kräfte: auf den Aufbau einer neuen 
Schrutzburgz es erſtand hart am Ufer des Kuriſchen Haffs bie 

Windenburg, um die Einfahrt vom Haff in den dort einnündenden 
Memel Strom frei zu halten und gegen die Samaiten zu ſichern. 
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Da kam dem Meifter am Memel:Strome die befremdende 
Nachricht: König Kafimir von Polen, mit dem immer noch 
Mißverhältniſſe obwalteten, trete mit feindlichen Planen auf, 
laffe- bei Raigrod an der Landesgränze auf des Ordens Gebiet 
in äußerſter Eile eine ſtarke Feſte erbauen, ſtehe auch ſchon mit 
den Großfürſten von Litthauen zum Verderben des Ordens in 
Verhandlung. Auf des Meiſters Geheiß eilte ſofort der Ordens. 
marſchall nebſt mehren Komthuren an der Spitze einer anſehnli⸗ 
chen Kriegsmannſchaft in die Gegend hinab; dort angelangt, 
forderte er von den Hauptleuten, unter deren Leitung der Auf: 
bau der Burg geſchah, daß er ohne weiteres eingeſtellt werde, 
weil man ihn auf des Ordens Gebiet nicht geſtatten könne. Er 
verſuchte Anfangs gütliche Wege; allein ſie fruchteten nicht; es 
kam zu lebhaften Gegenreden. Da aber die Polniſchen Haupt⸗ 
leute den Vorſtellungen des Marſchalls durchaus kein Gehör ga⸗ 
ben, fo brach er alle Unterhandlung ab, rückte alsbald mit ſei⸗ 
yem Kriegsvolke der begonnenen Burg entgegen und da die 
Polen von dort bereits entflohen waren, ſteckte er ſie ohne wei⸗ 
teres in Brand und vernichtete ſie bis auf den Grund. Dann 
kehrte er heim, ohne das Polniſche Gebiet berührt zu haben. 
Wir hören nicht, wie der König dieſes Verfahren aufgenommen; 
er ſchwieg. Allein ſein Schweigen war der laute Verräther ſei⸗ 
ner für den Orden verderblichen Abſichten, denn nach allem, 
was der Marſchall hatte ermitteln können, war es kaum noch 
zweifelhaft, daß er zu des Ordens Verderben mit den Litthauern 
im- Bunde ſtand. Um fo mehrreilte der Hochmeiſter, in jenen 
Gegenden, die ſchon früher oftmals den nach Preuſſen einſtür⸗ 
menden Litthauiſchen Raubhorden ſichere Schlupfwinkel dargebo⸗ 
ten hatten, zum Schutze des Ordensgebietes noch zwei neue 
Wehrburgen erbauen zu laſſen, welche Grebin und Rungenbruſt 
genannt wurden. „ | 

Aber den Hochmeiſter kuͤmmerte die unfriedſame und unred⸗ 
liche Geſinnung des nachbarlichen Königes, zumal in den ſchwe⸗ 
ren Tagen, die manche andere traurige Ereigniffe im Verlaufe 
des Jahres 1360 herbeiführten. Außer der furchtbaren Peſt⸗ 
ſeuche, die beſonders im Nachſommer dieſes Jahres überall am 
ſchrecklichſten wüthete und in den großen Städten tauſende von 
Menſchen hinraffte, ſtürzte ein gewaltiger Orkan in der Mitte 
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Auguſts ſelbſt die ſtärkſten Bäume in den Wäldern nieder, ri: 
tete in den Häfen an den Schiffen untrmeßlichen Schaden an, 
warf viele Gebäude um und brachte auch in den Betreidefelvern 
viel Verderben. Auch das Kriegsglück war den Ordenswaffen 
nicht hold, denn obgleich im. Herbſt des genannten Jahres der 
tapfere Landgraf von Heſſen, Otto der Schütze, Heinrichs des 
Eifernen Sohn und im nächſten Jahre der Markgraf von Bran. 
denburg, der Graf Johann von Katzenellenbogen und Heinrich 
Graf von Veldenz mit zahlreichen Schaaren von Rittern, Edlen 
und andern Kriegsgäſten nach Ppeuſſen kamen und der Ordens⸗ 
marſchall, durch ſolche Beitzülfe in feiner Ktriegsmacht verſtärkt, 
wiederholt ins feindliche Gebiet einbrach, fo blieben diefe Kriege 
züge doch immer ohne weſentlichen Erfolgs man raubte, . 
brannte und kehrte dann wieder heim. | 

Den glücklichſten Siegespreis gewann noch in dieſem Jaht 


der tapfere Pfleger von Raſtenburg, Heinrich von Kranichfeld. 


Es war kurz vor dem Oſterfeſte, als et mit den Ordensrittern 
Heinrich Beler und Herzog Albrecht von Sachſen an der Spitze 
eines Streithaufens von dritthalbhundert Reiſigen oſtwärts an 
der Galindiſchen Wildniß hinziehend in das entfernte Gebiet 
von Delitz in Podlachien einbrechen wollte, weil er ſich 
dort für feine Krieger reiche Beute verſprach. Der angeſchwol⸗ 
lene Narew aber hinderte den Plan, fü daß der Ritterhaufe ger 
nöthigt ward, ſich gegen die Burg Eckersberg am Spirding⸗See 


zurückzuwenden. Da traf Heinrich Beler, als er mit einer An⸗ 


zahl Reiſigen gegen die Lötzenburg zog, unerwartet auf die Spu⸗ 
ren feindlicher Reiterei; er forſchte aus, daß ein feindlicher Streit 
haufe von fünfhundert Mann in der Nähe liege, geführt von 
den Fürſten Olgjerd, Kynſtutte und Patirke, die ſich in der 
Wildniß eben mit der Jagd beluſtigten. Ein Eilbote brachte 
ſchnell die Nachricht nach Eckersberg, daß ein ſtarkes feindliches 
Heer am Wobel⸗See gelagert ſey, denn jene Schaar ſchien nur 
ein Theil einer weit bedeutenderen Macht. Heinrich von Krar 


nichfeld und Herzog Albrecht zogen eiligſt herbei und rüfteten 


zum Kampfe. Es war ein gewagtes Unternehmen, denn keiner 


kannte des Feindes Stärke; im ritterlichen Mute indeß vererau⸗ 
ten alle auf Glück und Sieg. Die ungeordnete feindliche Macht 
ward plotzlich überfallen; der Kampf war ns bier und 
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wild; aber je länger man kämpfte, um fo mehr häuften ſich die 
feindlichen Leichen, bis endlich das Litthauiſche Kriegsvolk ohne 
Ordnung, ohne Halt, ohne Muth allzumal die Flucht ergriff. 
Ohne Raſt eilten die Ritter den Flüchtigen nach. Der muth⸗ 
loſe Fürſt Patirke, vom Ritter Konrad von Hochberg verfolgt, 
ward durch einen Lanzenwurf vom Roſſe geworfen und kaum 
von den Seinen noch gerettet. Das unglücklichſte Loss ſtel dem 
Großfürſten Kynſtutte. Gleichfalls vom Ritter Hanke von Eckers⸗ 
berg vom Roſſe geſtürzt, gerieth er in feindliche Gefangenſchaft. 
Als man dieſen koſtbaren Preis des Tages errungen, traten die 
Ritter die Rückkehr an. Der Pfleger aber eilte, den Fuͤrſten, 
gefeſſelt und ſtreng bewacht, dem Hochmeiſter ins Haupthaus 
Marienburg entgegenzuführen. Es war ein hoher Freudentag, 
denn der Meiſter, wie alle Gebietiger ſahen bas glückliche Ereig⸗ 
niß als eine beſondere Gnade des Himmels an. | 
Der Fürſt ward vom Meifter ſchonend und geziemend bes 
handelt, jedoch zur Sicherheit in ein feſtes Gemach gebracht, wo 
ihn des Tags zwei Ordendritter dewachten; des Nachts gönnte 
man ihm die Ruhe allein im verſchloſſenen Gemache. Hier faß 
er viele Wochen lang gefangen; vergebens bat man von Lit⸗ 
thauen aus durch Sendboten um feine Befreiung. Endlich 
glückte es ihm ſelbſt, ſeinem Berwahrſam zu entkommen. Ein 
ihm zur Bedienung zugewieſener Kammerdiener, Alff, ein getauf⸗ 
ter junger Litthauer und alſo auch der Landesſprache des Kür: 
ſten kundig, ward von ihm zum Plane der Befreiung gewonnen; 
die Mittel zur Flucht waren bald gefunden. Mit eiſernen Werk⸗ 
zeugen, die der Diener ihm heimlich zugebracht, brach der Fürſt 
durch eine tiefe Mauerblende eine Oeffnung, wozu ihm der Dies 
ner behuͤlflich war. Nachdem er mit dieſem dann alles zur 
Flucht verabredet, kieß er ſich zur Mitternacht an dem ihm zu: 
gebrachten Seile die Mauer hinab, wo im Burggräben Alff ſei⸗ 
ner erwartend, ihm einen weißen Ordensmantel mit ſchwarzem 
Kreuze umwarf und ſich mit ihm auf zwei bereitſtehenden Roſ⸗ 
fen davon machte. Tag und Nacht eilte der Fuͤrſt gegen Ma⸗ 
ſovien zu, ſandte jedoch, bevor er die Gränze erreicht, dem 
Großkomthur die entwendeten Roſſe zurück, tam dann glücklich 
in Maſdvien beim Herzöge, feinem Schwager, an und begab ſich 
don ba nach Litthauen zurück, von den Seinen mit größter 
| 9* 
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Freude empfangen. Vergebens hatte ihn der Dieifter fogleich 
nach entdeckter Flucht verfolgen laſſen. 

Kaum aber heimgekehrt, ſammelte Kynſtutte neue Mann⸗ 
ſchaft, um dem Orden ſeine Gefangenſchaft zu vergelten. Er 
ſtürmte zuerſt gegen Johannisburg heran; die Burg ward ero⸗ 
bert, durch Feuer vernichtet und der Komthur Johann Kollin 
gefangen genommen. Darauf fiel auch die Burg Eckersberg in 
des Fürſten Gewalt; nur mit Noth gelang es dem dortigen 
Pfleger mit den Seinen der Gefangenſchaft zu entfliehen. Mitt: 
lerweile aber erhob ſich im Lande Kriegsgeſchrei; die Pfleger 
von Raſtenburg und Bartenſtein eilten mit Macht dem Feinde 

entgegen; es glückte ihnen, das Lager der Litthauer plötzlich zu 
überfallen. Der Großfürſt ward mitten im Getümmel vom 
Pferde geſtürzt; nur ſeine ſtarke Rüſtung rettete ihm das Leben 
gegen das Schwert des Ritters Nicolaus von Windekaim; er 
gerieth abermals in Gefangenſchaft, doch glückte es ihm auch 
jetzt wieder, die Ordensritter zu überliſten und in eiliger Flucht 
Litthauens Gränzen zu erreichen. Aber der Kampf hatte viel 
Opfer und Blut gekoſtet; die Litthauer zählten an hundert Todte 
und eine bedeutende Zahl Verwundeter. Der Pfleger von Bar⸗ 
tenſtein ſtarb an ſeinen Wunden. 

Nun aber brauſte das Kriegsfeuer unabläffig Jahre lang 
fort. Je heftiger des ergrimmten Großfürſten Bruſt von uner⸗ 
ſättlicher Rachluſt glühte, um fo nothwendiger ſchien es auch 
jetzt dem Hochmeiſter, ihm die volle Macht der Waffen des Or⸗ 
dens zu zeigen. Es galt daher vor allem, des Fürſten Haupt⸗ 
feſte Kauen zu erſtürmen und zu vernichten, denn ihr Gewinn 
eröffnete am Zuſammenfluß der Wilia und der Memel den wei⸗ 
tern Eingang ins feindliche Land. Das Unternehmen war ſo 
wichtig als ſchwierig. Als aber im anbrechenden Frühling des 
Jahres 1362 eine bedeutende Zahl fremder Kriegsgäſte aus 
Deutſchland, ſelbſt auch aus England und Italien, geführt von 
den Grafen von Virneburg, von Sponheim und von Hohenlohe, 
heranzogen und mit ihnen die vornehmſten Gebietiger aus Preuſ⸗ 
ſen, an ihrer Spitze der Großkomthur Wolfram von Balders⸗ 
heim, der Ordensmarſchall Henning Schindekopf, der Ordens⸗ 
ſpittler Ortulf von Trier, der Ordenstrapier Werner von Rum⸗ 
dorf und mehre andere ihre auserleſene Heermannſchaft zu Kö⸗ 
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nigsberg vereinigt, brach der Hochmeiſter ſelbſt, begleitet vom 
Biſchofe Bartholomäus von Samland, mit der geſammten Macht 
zur Kriegsreiſe auf, ibm voran die Ordensheerfahne mit den 
Bildniſſen der Jungfrau Maria und des heil. Georgs, getragen 
vom edlen Ritter Georg von Hertenberg. 

Vor der Burg angelangt, ſchritt man, nachdem das Land 
rings umher drei Tage durchzogen und durchplündert war, fofort. 
zur Belagerung. Allein man fand die Burg ſo ſtark umwehrt 
und befeſtigt, ſo zahlreich bemannt, ſo reich mit Lebensmitteln 
und Kriegsbedarf verſorgt und unter Kynſtutte's tapferem Sohne 
Waydot mit ſolchem Muthe vertheidigt, daß kein leichter Gewinn 
zu erwarten war. Ueberdieß kam bald auch der Großfürſt ſelbſt 
nebſt ſeinem Bruder Olgjerd mit einem zahlreichen Heere herbei, 
die Burg zu entſetzen; nach einem hitzigen Kampfe indeß mußten 
ſie das Feld wieder räumen, nicht ohne bedeutenden Verluſt. 
Run ließ der Meiſter das Belagerungsheer rings mit Wall und 
Graben umzingeln, ſo daß der Feind von außen es nicht leicht 
überfallen konnte. Im ganzen Lager herrſchte der freudigſte 
Kriegsmuth, in allen Kriegern der einmüthige Entſchluß, vor 
Kauen's Mauern eher zu ſterben, als Zu Heidenhaus“ unge⸗ 
wonnen zu verlaſſen. | 

Nachdem der Ordensmarſchall das Belagerungsheer getheilt 
und alles zum Angriffe geordnet, traten die Belagerungswerk⸗ 
zeuge, Blyden, Tumeler und anderes Geſchoß gegen die Mauern, 
Ercker und Thürme in gewaltige Bewegung. Ueberall war al⸗ 
les in voller Kriegsarbeit; jeder wetteiferte mit dem andern; al⸗ 
les was die Belagerungskunſt nur aufbieten konnte, ward ver⸗ 
ſucht, um das feſte Mauerwerk zu zertrümmern und in die Burg 
Bahn zu brechen. Tag und Nacht waren die Belagerungsma⸗ 
ſchinen und die Lothbüchſen oder das Feuergeſchütz in unabläſſi⸗ 
ger Thätigkeit. Während die Großfürſten mit ihrer Kriegsmacht 
immer noch unfern der Memel und der Wilia ſtanden, unſchlüſ⸗ 
ſig, wie die Burg entſetzt werden könne, wurden vom Hochmei⸗ 
ſter und den Gebietigern alle Mittel und Künſte angewandt, 
um ſie von Grund aus zu vernichten. Da glückte es dem ge⸗ 
ſchickten Blydenmeiſter Marquard von Marienburg zuerſt, ein 
Vorwerk an der Wilia niederzuwerfen; dadurch gelang es dem 
Ordensvolke in die Vorburg einzuſtürmen; es begann nun ſchon 
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die Mauer der Hauptburg felbft zu brechen. Jetzt wagten ſich 
die Heiden zum erſtenmal zum Kampfe heraus, um die Par⸗ 
chamsmauer (ſo nannte man damals die Umgangsmauer) gegen 
den Feind zu vertheidigen; allein ſie war ſchon ſo geſchwächt, 
daß ſie ſammt den darauf ſtehenden Vertheidigern zuſammen⸗ 
ſtürzte und über vierhundert Mann vom Ordensheere erſchlug. 
Nun ſchon Meifter des Parchams, des Raumes unmittelbar un, 
ter der Burg, drängten die Ordensritter den Feind unter ſtar⸗ 
ken Verluſten von Todten und Verwundeten in die Hauptburg 
zurück. Alsbald begann der Sturm auf ſie ſelbſt. Graf Spon⸗ 
heim iſt der erſte, der ſich mit ſeinem Banner nähert; ihm nach 
die Ordensfahne, die Grafen von Virneburg und von Hohenlobe, 
endlich auch Georg von Hertenberg, der ritterliche Held, mit 
der Fahne des heil. Georgs; der Ordensmarſchall bald hier, bald 
dort hält überall alles in Ordnung, gebietet Sturm und Angriff. 
Der Blydenmeiſter von Marienburg zertrümmert das Mauerwerk 
mit ſolcher Kraft, daß es hie und da ſchon einſtürzt. 

Nun aber ſchien dem Meiſter Gefahr im Verzuge. Das 
Kriegsvolk, ſchon Wochen lang weder Tag noch Nacht in Ruhe, 
ermattete ſchon mehr und mehr. Er eilte daher, alles zum 
Hauptſturm vorzubereiten. Da erſchien vor ihm kurz vor dem 

- Dfterfefte ein Sendbote aus der Litthauer Lager, ihn in 
Kuynſtutte's Namen um eine Unterredung zu bitten. Winrich 
bewilligte ſie; unter ſicherem Geleite kamen die Fürſten zum 
Geſpräche zuſammen. „Herr Meiſter, hob Kynſtutte nach der 
Begrüßung an, wäre ich ſelbſt auf dem Hauſe, ihr ſolltet es 
nimmer mit den Eurigen gewinnen. Der Meiſter erwiedert: 
Warum rittet ihr denn vom Hauſe hinweg, da ihr uns nahen 
ſahet? Weil die Meinen, entgegnet der Großfürſt, kein Ober⸗ 
haupt hatten und ich ſelbſt bei ihnen zum Streite ſeyn mußte. 
Nun denn, verſetzt der Meiſter, dünket es euch nöthig, ſo neh⸗ 
met der Eueren, ſo viel ihr wollt und begebt euch frei in die 
Burg hinauf; wir hoffen zu Gott, ibr werdet ſie nicht behaupten. 
Da erwiedert der Fürſt: Wie kann ich hinaufkommen, da daz 
Feld umher überall umhagt und umgraben iſt? Wohlan, fiel 
ibm Winrich ins Wort, verſprecht mir, daß ihr einen Kampf 
mit mir beginnen wollt, ſo will ich euch gerne den Weg ebnen 
und die Wehren nisderwerfen. Als der Großfürſt betroffen hierauf 
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niche welten antwortete, ſchloß der Meiſter die Reda mit den 
Worten: Hat der König nichts weiter mit uns zu ſprechen, ſo 
kehre er zur Wache der Seinen zurück.“ 

Der Angriff auf die Burg begann jetzt wieder mit aller 
Macht; wahrend man hier brennendes Pech und angezuͤndete 
Theertonnen hineinſchleuderte, waren dort Brech⸗ und Sturm⸗ 
maſchinen in unaufhörlicher Thätigkeit. Endlich ſtürzte ein Theil 
der Mauer zuſammen unter hellem Freudengeſchrei des Kriegs⸗ 
volkes. Ortulf von Trier, der Ordensſpittler, war der erſte, 
der mit den Kriegsleuten aus Brandenburg in die Burg ein⸗ 
brach. Noch war der Ordensmarſchall beſchäftigt, die Mauer⸗ 
oͤffnung mehr zu erweitern, als das in die Burg geworfene 
Feuer mit fo reißender Gewalt um ſich griff, daß auch viele 
von den Ordenskriegern nicht mehr entkommen konnten und von 
den Flammen verzehrt wurden. Da warf ſich ein Theil der 
Burgmannſchaft in Angſt und Verzweiſelung gegen das Thor 
an der Wilia hin, um ſich hier zu retten; allein Heinrich von 
Scheningen, der Komthur von Ragnit, hatte es beſetzt; Burchard 
von Mansfeld, des Marſchalls Kompan, trat gegen ſie zum 
Kampfe; alle wurden niedergemacht. Nur Kynſtutte's Sohn 
Waydot und ſechs und dreißig Bojaren fanden Schonung und 
ſtelen in Gefangenſchaft. Endlich ſtürzte unter dem furchtbaren 
Brande die ganze Burg zuſammen: ein ſchaudervoller Augenblick, 
hier die mit gräßlicher Vernichtung emporlodernden Flammen 
und zufammenfallende Thürme und Mauern, dort die Belagerer 
noch im Kampfe mit den flüchtigen Heiden, hier Verzweifelung 
und Angſtgeſchrei, dort Sieges⸗ und Triumphruf. Als aber 
endlich das würgende Schwert ruhte, da ſtimmte das chriſtliche 
Heer in Siegesfreude das Loblied an: „Chriſt iſt erſtanden!“ 
endend mit den Worten: „Wir wollen alle fröhlich ſeyn, die 
Heiden find in aller Pein, Kyrie eleiſon!“ Es war am Vor⸗ 
abend des Dfterfeftes, als fo die Fürſtenburg Kauen in einen 
Steinhaufen zuſammenfiel. Mehr als zweitauſend, nach andern 
über viertauſend der Burgbeſatzung hatten in den Flammen oder 
im Gemetzel durch das Schwert der Ritter ihren Tod gefunden. 
Das Ordensheer ſoll, wie kaum glaublich, außer ſieben Ordens⸗ 
rittern nur zweihundert feiner Krieger verloren haben. 


136 


Kein Tag war vorübergegangen, an dem Zürft Kynſtutte 
nicht neue Verſuche gewagt, die Burg in irgend einer Weiſe zu 
retten; es war ihm keiner gelungen. Als am Tage der Beſtür⸗ 
mung das ganze Haus unter den Flammen zuſammenbrach, ſah 
er mit ſeinem Bruder Olgjerd von einer Berghöhe voll tiefes 
Schmerzes auf das gräßliche Schauſpiel herab. Anders im La⸗ 
ger des Ordens heeres, wo alles in Jubel und Freude war. Da 
verſammelte ſich am Oſterfeſte in aller Frühe das Kriegsvolk zu 
einer feierlichen Meſſe, die der Biſchof von Samland hielt; von 
ihm zum Lobgeſange des Herrn ermuntert, ſtimmte freudig das 
ganze Heer die gewöhnlichen Feſtgeſäͤnge an und empfing dann 
insgeſammt das heilige Mahl nebſt dem biſchöflichen Segen. 
Wenige Tage darauf trat es unter Jubel⸗ und Freudengeſang 
die Heimkehr an, vom Feinde nur eine kurze Strecke Weges im 
Nachtrab verfolgt. 

Faſt noch nie zuvor war den Ordenswaffen im Heidenlande 
ein ſo glänzendes Glück zu Theil geworden; es blieb ihnen auch 
im Verlaufe des Jahres 1363 noch treu, denn als der Pfalzgraf 
Ruprecht vom Rhein, einer der größten Gönner des Ordens 
unter Deutſchlands Fürſten, begleitet von den angeſehenſten und 
berühmteſten Deutſchen Rittern, mit einer neuen Streitſchaar zur 
Heidenfahrt in Preuſſen erſchien, brach der Hochmeiſter mit ihm 
an der Spitze der Wehrmannſchaft ſeines Landes ins Gebiet von 
Erogeln in Samaiten ein, von einer Landſchaft zur andern alles 
mit Raub und Brand verheerend, bis in die Nähe des alten 
Heiligthums Romowe. Unfern von dort überfiel er plötzlich ein 
ſtark beſetztes feindliches Lager zur Nachtzeit und rieb den größ⸗ 
ten Theil des Feindes auf. Während er dann die Gebiete zwi⸗ 
ſchen der Wilia und Naweſe mit Feuer und Schwert verwüſtete, 
war auch der Meiſter von Livland, Arnold von Vietinghof, mit 
einem anſehnlichen Streithaufen herangezogen. Ein gefangener 
heidniſcher Prieſter führte, um ſein Leben zu retten, die Ordens⸗ 
krieger von Dorf zu Dorf und entdeckte ihnen alle verborgenen 
Schlupfwinkel, um die Raubluſt des Ordensheeres zu befriedigen. 
Acht Tage lang ward ſo das heidniſche Land unter Mord und 
Brand weit und breit durchzogen; dann kehrte der Meiſter reich 
an Beute mit Schaaren von Gefangenen, Männern, Frauen 
und Kindern, ins Ordensgebiet zurück. Die einzelnen Gebietiger, 
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vor allem der kühne Komthur von Ragnit Heinrich von Sche⸗ 
ningen und Burchand von Mansfeld, hatten fo ordnungslos und 
wild umher gehauſt, daß man die Zahl der von ihnen erſchlage⸗ 
nen Heiden nicht einmal anzugeben wußte. 

Nach kurzer Friſt, um die Faſtenzeit zog ſchon wieder eine 
neue Streitſchaar zur Heidenfahrt heran, angeführt von dem 
Edlen Ulrich von Hanau, deſſen Sohn Gottfried ſelbſt den Or⸗ 
densmantel trug. Da nun zu gleicher Zeit auch eine anſehnliche 
Schaar von Engländern und Schotten zum Kampfe gegen die 
Heiden ſich eingefunden, beſchloß der Ordensmarſchall die Ero⸗ 
berung der wichtigen Burg Garthen oder ihre Vernichtung wie 
die von Kauen. Aber noch vor dem Auszuge erhob ſich im 
Heere Streit über das Ehrenrecht, die St. Georgsfahne in der 
Mitte zu führen, denn obgleich ſeit alten Zeiten die Deutſchen 
das Vorrecht behauptet, daß beim Auszuge zum Heidenkampfe 
ſtets nur ein tapferer Deutſcher Ritter St. Georgs Banner tra⸗ 
gen dürfe, ſo ſprachen es doch jetzt die Engländer an. Man 
entſchied endlich, daß dießmal der wackere Ordensritter Kuno 
von Hattenſtein die heilige Fahne führen ſolle. Darauf brach 
der Marſchall ins Gebiet von Garthen mit ſchwerer Verheerung 
ein. Der Fürſt Patirke aber, dem man die Hut der Burg ver⸗ 
traut, zu ſchwach in ſeiner Macht, auch muthlos und geſchreckt 
durch Kauen's Schickſal, kam ſofort dem feindlichen Heere nach 
Sitte der Ruſſen mit Bier und Meth entgegen und bewog es 
alſo, von fernerer Plünderung abzuſtehen. Da warf ſich der 
Marſchall dem Herzog Semovit von Maſovien zur Züchtigung, 
weil dieſer unlängft dem Großfürſten Kynſtutte und deſſen Sohn 
Witowd mit einem Heerhaufen den Durchzug durch fein Land 
zu einem Einfalle nach Preuſſen geſtattet, vor deſſen Burg No⸗ 
vogrod am Narew; ſie ward erſtürmt, mit Feuer vernichtet und 
eine große Zahl von Edlen und anderem Volke bei ihrer Erſtür⸗ 
mung erſchlagen; das ganze Gebiet unterlag einer ſchrecklichen 
Verwüſtung durch Schwert und Feuer; das galt als Rache am 
Herzog für ſeine Freundſchaft mit den Heiden. 

Je treuer aber ſeit Jahren nun das Glück die Ordenswaf⸗ 
fen im Heidenkampfe begleitet, um ſo entſchiedener war es dem 
Hochmeiſter zu einer der wichtigſten Aufgaben ſeines Lebens und 
zur lebendigſten Ueberzeugung ſeiner Pflicht geworden, den Kampf 


, 138 


u das heidniſche Volt fa lange wnabläffig fortzufehen, bis 

es in feinen Kriegskräften völlig erſchöpft, fein kriegeriſcher Trotz 
gedemüthigt und Preuſſen gegen feine Raubgier und Plünde⸗ 
rungsluſt für immer geſichert ſeyn werde. Ueberdieß gebot dit⸗ 
ſen raſt⸗ und ruheloſen Kampf gegen die Heiden nicht nur fort 
und fort des Ordens Geſetz und Beſtimmung, ſondern es lebte 
auch allgemein in der Zeit noch der Glaube, daß die Bekämpfung 
der Feinde Chriſti ſtets ein dem Himmel wohlgefälligſtes Werk 
ſey, ein förderliches Werk zur ewigen Seclen⸗ Seligkeit. Hatte 
doch vor kurzem erſt der Papſt allen denen, die im Streite gegen 
die Litthauer, Tataren und andere Ungläubige binnen zwölf 
Jahren erſchlagen oder verwundet werden würden, ſobald ſie an 
ihren Wunden ſtürben, völligen Sündenerkaß zugeſagt: für die 
Kämpfer ein Beweis, welchen hohen Werth die Kirche dem 
Kampfe gegen die Heiden beimaß und wie dringend und eifrig 
auch der Papſt ſeine Fortſetzung wünſchte und förderte. Zudem 
zeugte ja auch von der hohen Verdienſtlichkeit des Streites mit 
den Ungläubigen das unabläſſige Zuſtrömen ſo vieler Tauſende 
aus fremden Landen nach Preuſſen und die unzähligen Opfer 
an Gut und Blut, die man freudig und freiwillig auf Heiden ⸗ 
fahrten darbot. 

Alſo wurden die Kriegsreifen ins heidniſche Land auch in 
den nächſten Jahren fortgeſetzt. Auch fehlte es nie am Gelegen⸗ 
heit und Anlaß. Als der Hochweiſter im Verkaufe des Jahres 
1364 vernahm, daß der Großfürſt Kynſtutte, um die durch die 
Vernichtung Kauen's zu ſehr entblößte Hauptſtodt Wilna wieder 

e mehr zu ſichern, eifrigſt befchäftigt ſey, auf dem Werder Wyr⸗ 
galle eine neue Burg, Neu⸗Kauen genannt, aufzurichten, fand 
er ſich von neuem aufgefordert, das Schwert in die Hand zu 
nehmen. Er zog im Herbſt mit einer anſehnlichen Streitmacht 
die Memel hinauf. Ihm voraneilend hatte aber der kühne Kom⸗ 
thur von Ragnit Heinrich von Scheningen, ehe der Meiſter an⸗ 
kam, die Befeſtigungswerkt an der Brücke des Memel ⸗Stromes 
erobert, die Beſatzung in die Flucht geſchlagen und die neue 
Burg durch Feuer bis auf den Grund wieder vernichtet. Nun 
ſuchte zwar Kynſtutte, mit einem Streithaufen herbeieilend, we⸗ 
nigſtens die beiden wichtigen Burgen Biſten und Welun am 
Memel⸗Strome gegen den Feind zu veften und verſorgte ſie fo 
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ſchnell als moglich mit zahlreicherer Mannſchaft. Allein auch 
hierin war ihm das Glück nicht hold. Der Komthur von Rag⸗ 
nit warf ſich mit einem Theile der Streitmacht vor die Burg 
Biſten. Ihre Beſatzung aber, ſtatt ihre Mauern männlich zu 
vertheidigen, benutzte eine ihr bewilligte Friſt, binnen welcher fle 
Hülfe erwartete, um heimlich zur Nachtzeit mit Habe und Gut 
zu entfliehen; ſo wurde die Burg ohne Kampf erſtiegen, in 
Brand geſteckt und von Grund aus zerſtort. | 

Kühner und entſchloſſener vertheidigte mittlerwelle der heid⸗ 
niſche Hauptmann Gaſtowd die andere Burg Welun. Zehn 
Tage ſtand der Meiſter ſelbſt mit ſeiner Streitmacht vor ihren 
Mauern und mehre Tage waren die Belagerungsmaſchinen in 
unaufhörlicher Thätigkeit; die Sturmböcke ſtürzten die Mauer 
ſchon hie und da nieder; auch die Vorburg war bereits zuſam⸗ 
mengebrochen. Noch aber wollte der Hauptmann in der Burg 
nicht wanken und nicht weichen. Erſt als im Parcham das 
rings um die Burg aufgehäufte Holz und Stroh in hellen 
Flammen über die hohen Burgmauern allenthalben aufloderte, 
rief Gaſtowd den Ordensmarſchall um Gnade und Erbarmen 
an und erbot ſich ihm mit all den Seinen zu Gefangenen. Der 
Marſchall erhörte die Bitte, empfing den Hauptmann mit meh⸗ 
ren ſeiner Edlen und übergab ſie einem Kriegshaufen, um ſie 
in des Meiſters Zelt zu geleiten. Ein Theil des Kriegsvolkes 
aber fiel mit Ingrimm über den Gefangenen her und ermordete 
ihn ſammt allen ſeinen Begleitern. Schwer erzürnt verlangte 
der Marſchall die ſtrengſte Beſtrafung der. Miſſethat; auch der 
Meiſter fand ſie gerecht, verſchob ſie jedoch aus weiſen Gründen 
bis nach der Heimkehr. Die Burg ging völlig in Flammen auf 
und ihre Mauern wurden auseinander geworfen. Gegen hundert 
Mann der tapfern Beſatzung hatten mit dem Leben gebüßt. 

Es waren die ſchwerſten Unglücksſchläge, die den Großfür⸗ 
ſten ſeit Jahren getroffen. Drei feiner wichtigſten und feſteſten 
Burgen, die ſeine Lande geſchützt, lagen in Aſche und Steinhau⸗ 
ſen da, feine Gebiete weit und breit verwüſtet, feine Dörfer ent⸗ 
voͤlkert. Er ſann auf Rache und ſtürmte mit einem Streithau⸗ 
ſen ins Ordensgebiet bis in die Gegend von Georgenburg vor, 
wo er alles umher verheerte, durchraubte und niederbrannte, 
und er wurde noch weiter ins Ordensland mit Schwert und 
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Feuer vorgedrungen ſeyn, hätten ihm dart die Ordensgebietiger, 
vor allen der kühne Komthur von Ragnit nicht Widerſtand ge⸗ 
halten und wären ſie dann nicht fort und fort bemüht geweſen, 
den Feind unabläffig in feinem eigenen Lande zu beſchäftigen. 
Auch die ſchon früher oft erwähnten Struter, dieſes leichtbe⸗ 
waffnete Raubgeſellen⸗Volk, benutzten den ſtrengen und lange 
anhaltenden Winter des Jahres 1364 zu unaufhörlichen Raub⸗ 
einfällen ins feindliche Gebiet; keiner ruhte eher, als bis es ihm 
glückte, entweder eine Anzahl Dörfer „auszupochen“, oder einen 
reichen Bojaren auszuplündern oder wenigſtens die Litthauiſchen 
Gränzwachen aufzuhehen oder auseinander zu jagen. 

In gleicher Weiſe war auch das Jahr 1365 noch voll krie⸗ 
geriſcher Stürme; bald brach Fürſt Kynſtutte durch die Wild⸗ 
niß unter Raub und Verheerung in die Gegend von Angerburg 
ein, bald vergalten mit Feuer und Schwert die Ordensritter den 
Frevel in den Gebieten von Samaiten, bald ſah man wieder 
die Fürſten Kynſtutte, Olgjerd, Patirke und Alexander mit 
furchtbarem Morden und Brennen in der Landſchaft Schalauen, 
wo ſie zwei Burgen Kauſtriten und Splitten in Aſche legten 
und über 4000. Bewohner erſchlugen. Mehre Ordensritter, wie 
Henſel von Neuenſtein, von den Heiden gefangen, wurden auf 
dem Scheiterhaufen mit Roß und Rüſtung den heidniſchen Göt⸗ 
tern zum Weihopfer dargebracht. ; 

Da trat mitten in dieſem Kriegsgetümmel ein Ereigniß ein, 
welches für die Zukunft dem Orden manches Heil verſprach. 
Kynſtutte's Sohn Bütaut und ſein naher Verwandter Surwille, 
beide längft mit dem Großfürſten in Zwietracht und mit ſeiner 
Herrſchaft unzufrieden, faßten den Plan, ſich ſeiner harten Be⸗ 
handlung zu entziehen, bei ſeinen Feinden Schutz und Hülfe zu 
ſuchen, mit deren Macht ins Land einzudringen und nach Ver⸗ 
treibung der Landesfürſten ſich der Herrſchaft ſelbſt zu bemäch⸗ 
tigen. „Es glückte ihnen, wiewohl nicht ohne Schwierigkeiten, 
mit einem Geleite von zwanzig Roſſen nach Inſterburg zu ent⸗ 
kommen, von wo ſie der Pfleger, vom Volke überall mit Jubel 
und Ehren begrüßt, nach Marienburg dem Hochmeiſter entgegen⸗ 
brachte. Dort erklärten ſich die Fürſtenſöhne zum Empfange 
der Taufe bereit. Weil nun eben damals zwei edle Grafen aus 
England, der von Warwick und Thomas von Offart nebſt an⸗ 
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dern vornehmen Kriegsgaͤſten aus Deutſchland zur Heidenfahrt 
kriegsfertig in Königsberg lagen, fo ward beſchloſſen, das glän⸗ 
zende Tauffeſt hier zu veranſtalten. Alſo verſammelten ſich auch 
bald auf dem Hauſe zu Königsberg außer den Biſchöfen von 
Samland und Ermland mit zahlreicher Prieſterſchaft die vor⸗ 
nehmſten Gebietiger und Komthure aus dem ganzen Lande. Es 
galt allen als ein hohes Freudenfeſt, als die Fürſtenſöhne in die 
chriſtliche Gemeinſchaft durch die Taufe empfangen wurden, vom 
Hochmeiſter und den Verſammelten reich mit Ehrengaben beſchenkt. 


Aber man griff ſofort mit Freude auch den weitern Plan 
der Flüchtlinge auf. Um ihn auszuführen, ſchien Wilna's Ero⸗ 
berung vor allem das Wichtigſte. Der Hochmeiſter ſtellte ſich 
ſelbſt an die Spitze des Ordensheeres, welches durch die fremden 
Kriegsgäſte anſehnlich verſtärkt in der Mitte Auguſts der feind⸗ 
lichen Gränze entgegen zog. Alles ſchien Glück und Heil zu 
verkünden. Des Fuͤrſten Patirke Sohn, der mächtige Bojar 
Iwan ward auf feinem eigenen Hofe vom Ordensmarſchall übers 
fallen, gefangen genommen und ſeine Dienerſchaft erſchlagen. 
Auch dem Komthur von Ragnit Burchard von Mansfeld huldete 
das Kriegsglück. Kühn bis Kernow in die Nähe von Wilna 
vorſtürmend, ſchlug er ſich dort mit funfzig Reiſigen durch 
einen feindlichen Reiterhaufen von vierhundert Mann ſo ritterlich 
durch, daß er zwar ſiebenundzwanzig feiner tapferſten Streiter 
auf dem Kampfplatze ließ ‚ aber dritthalbhundert Heiden nieder⸗ 
ſtreckte und die übrigen in die Flucht warf. Dennoch ward. der 
Hauptzweck dieſer Kriegsfahrt nicht erreicht. Der Hochmeiſter 
drang zwar ſelbſt bis vor Wilna's Mauern vor, brannte rings⸗ 
umher alles nieder, forderte auch den Hauptmann in der Burg 
zur Ergebung auf; als er indeß vernahm, daß einige Flüchtlinge 
aus Bütaut's Dienerſchaft die Großfürſten zur Hülſe herbeige⸗ 
rufen, zog er eiligſt von dannen, aus Beſorgniß, vom mächtigern 
Feinde überfallen zu werden. Nur den Ruhm erntend, daß er 
der erſte Meiſter geweſen, der vor Wilna's Mauern erſchienen 
war, zog er mit feiner Streitmacht, nachdem er noch Kynſtutte's 
nördliche Gebiete verheert, der Heimat wieder zu. Die beiden 
Fürſtenſöhne ſahen ihr Vaterland niemals wieder. Eine Zeitlang 
noch im Haupthauſe Marienburg verweilend, begab ſich nachmals 
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Bütont an den Kaifetdof zu Karl dem Vierten, ward von ihm 


mit Land beſchenkt und zum Herzog erhoben. 

Aber die Rache folgte bald. Zweimal noch im Verlaufe 
des Jahres 1365 überſtürmte Kynſtutte das Ordensgebiet mit 
Raub und Brand; zuerſt unterlag das Barterland bis vor Nor⸗ 
benburg einer ſchrecklichen Verwüſtung; darauf erſchien er vor 
Johannisburg, verheerte Meilenweit das ganze Gebied und brannte 
die Burg ſelbſt bis auf den Grund nieder. Auch dem Gebiete 
Gerdauens war ein gleiches Schickſal zugedacht; doch rettete. es 
die Nachricht vom Heranzuge einer ſtarken Reiterſchaar. Sie 
trieb den Großfürſten in ſein Land zurück. 5 

Auch im Jahre 1366 ruhte das Kriegsſchwert noch nicht; 
denn als im Winter wieder neue Kriegshaufen aus Deutſchland, 
an ihrer Spitze die Herzoge Wilhelm von Berg und Wilhelm 
der Zweite von Jülich, dazu auch mehre edle Kriegsgäſte aus 
England zur Heidenfahrt anlangten, unternahm der kriegsluſtige 
Ordensmarſchall abermals zwei Kriegsreiſen ins feindliche Land, 
jedoch beide ohne ſonderlichen Erfolg, denn Raub und Gefangent 
waren wiederum der einzige Gewinn, den die Ritter nach Preuſ⸗ 
ſen zurückbrachten. Zudem reizten ſie dadurch den Großfürſten 
Kynſtutte zu einem neuen Einfall ins Ordensgebiet mit ſo rei⸗ 
ßender Schnelligkeit, daß die Ordensritter auf dem Hauſe zu 
Inſterburg kaum noch Zeit gewannen, durch Aufziehen der Burg⸗ 
brücke ſich von der Gefangenſchaft zu retten. Das Land umher 
aber büßte abermals durch ſchweren Raub und Plünderung. 

So hatte Jahre lang das wilde, zerſtörende Kriegsgeſchaft 
faſt ohne Unterlaß alle Thätigkeit des Hochmeiſters in Anſpruch 
genommen, ſo daß in dieſer Zeit kaum einzelne Spuren ſeiner 
landes väterlichen Sorgfalt für des Landes innere Verwaltung 
zu finden ſind. Aber wie begreifen wir dieß in dem Geiſte eines 

Mannes, der ſonſt für ſeiner Unterthanen Wohlfahrt und ſeines 
Landes Gedeihen ſtets fo ſorgſam, fo eifrig thätig und in fo 
landesväterlichem Wohlwollen raſtlos bemüht war, in ſeinem 
Volke in Stadt und Land durch die ſtillen Früchte des Friedens 
Glück und Wohlſtand zu begründen und in jeglicher Weiſe zu 
fördenn? Wie begreifen wir es, daß er Jahre lang in dem un⸗ 
erfreulichen, endloſen, meiſt nur mit Mord, Feuer und Raub 
befchäftigten Kampfe mit den Heiden ſich umhertreiben, ihm fo 
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koſtbare Kräfte opfern, in dem nutzloſen Rriegsgetümmel fo vie⸗ 
ler Menſchen Leben vergeuden und ſuſt jedes Jahr den Wohl⸗ 
ſtand, das Eigenthum, die Freiheit und das Leben wenigſtens 
eines Theils feiner Unterthanen dem graufümen Feinde Preis 
geben konnte? Wie begreift man es, daß ein Mann des Gen 
ſtes, wie Winrich ſonſt im Buche der Geſchichte gezeichnet ſteht, 
darüber nicht zu klarer Beſennung kam, daß der bis her geführte 
Vernichtungskampf, daß endloſes Morden, Brennen und Rauben 
in feindlichen Gebieten nie zu einem feſten Ziele, am wenigſten 
zur Bekehrung des heidniſchen Volkes führen könnten? Wie 
kam es, dürfte Man endlich fragen, daß Winrichs ſonſt ſo er⸗ 
leuchteter Geiſt ſich nicht über das Geſetz erhob, welches dem 
Orden früher im Morgenlande ewigen Kampf gegen die Ungläus 
digen vorgeſchrieben, daß er es nicht über ſich brachte, dieſes 
Geſetz, welches ohnedieß für den Orden in Deutſchland keine Be⸗ 
deutung mehr hatte, dem Kaiſer und dem Papſte als ein für 
Preuſſen unheilvolles und verderbliches und in jeder Hinſicht 
mitzloſes vorzuſtelle 2? | 1 
Allerdings glänzt Winrich von Kniprode als einer der hell⸗ 
ſten Sterne ſeiner Zeit. Nicht Deutſchland allein, der größte 
Theil Europas, England, Frankteich, Italien und der ganze 
Rorden erkannten in ihm die Kraft und den Tufſchwung eines 
hohen Geiſtes, nannten ihn einen der ruhmwürdigſten und aus! 
gezeichnetſten Männer feines Zeitalters, einen der erſten Helden 
ſeines Ordens, einen der vordienſtvollſten Fürſten um Glauben 
und Kirche. Und was war es, was ihm dieſen Namen aus der 
Welt entgegengebracht? Keineswegs die Saat allein, dit er zum 
Aufblühen und Gedeihen des inneren friedlichen Glückes im bür⸗ 
gerlichen und ländlichen Leben ausgeworfen, keineswegs auch die 
Schöpfung allein, die er durch ſeine Anordnungen in den Ver⸗ 
häͤltniſſen der Städte und des Landes gepründetz weit mehr war 
es fein Kriegsruhm, der in die Welt hinausglänzte, fein Wem 
dienſt in der Bekämpfung der Heiden, was die Augen der bei 
den Häupter der Chriſtenheit, der Fürſten und Ritter aus allen 
kanden auf ihn hinzog. Zeugniß davon war die hohe Achtung 
und Huld, deren ſich der Hochmeiſter und ſein Orden am Kai⸗ 
ſerhofe erfreuten, die hohe Gunſt und das offene Wohlwollen, 
womit der Papſt ihnen in aller Weiſe entgegenkam, denn voll 
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Lobes über die Verdienſte des Ordens in feinem Streite gegen 
die Feinde der Kirche ſchrieb er einſt an Kaiſer Karl den 
Vierten: „welche Liebe, welche Huld und Geneigtheit der Deutſche 
Orden, dieſe ſicherſte Schutzmauer der Chriſtenheit, dieſer bewun⸗ 
derungswürdige Pflanzer des chriſtlichen Glaubens, dieſer glor⸗ 
reiche Bekämpfer der Ungläubigen in den Augen der Fürſten 
und der ganzen chriſtlichen Welt verdient, das erkennt Deine 
Herrlichkeit aus der Kunde der großen Thaten der Mitglieder 
dieſes Ordens viel zu gut; es würden deshalb auch unſere Worte 
zur Empfehlung bei Dir völlig überflüſſig ſeyn.“ 

Zu ſolcher Anerkennung des hohen Verdfenſtes im Heiden⸗ 
kampfe um Kirche und Glauben von Seiten der Häupter der 
Chriſtenheit kam hinzu, daß ſeit Menſchengedenken noch nie von 
Jahr zu Jahr fo viele Fürſten und Ritter und Kriegsgäſte jeg⸗ 
liches Standes aus den größten Reichen Europas nach Preuſſen 
herzugeſtrömt waren, um unter Opfern von Gut und Blut am 
Verdienſte und an den Gnadenſegnungen des Heidenkampfes 
Theil zu nehmen. Gab es in jeglicher Zeit Dinge des Glau⸗ 
bens, über die der menſchliche Verſtand, auch wenn er es ver⸗ 
mag, nicht hinausgehen, über die er ſeine Macht der Erkenntniß 
mit vernichtender Gewalt nicht geltend machen will, wie viel 
mehr noch in der Zeit Winrichs von Kniprode, da die Kirche 
den menſchlichen Geiſt noch ſo gewaltig in den Banden ihrer 
Macht gefangen hielt. Auch Winrich war noch von den Ban⸗ 
den dieſer Macht gefeſſelt. In ſeiner geiſtigen Richtung ein 
Kind ſeiner Zeit, in ihrer geiſtigen Nahrung emporgewachſen, 
vermochte er es nicht, in klarer Erkenntniß über ſeine . Zeit hin⸗ 
auszuſteigen. Wie Alle von der Nothwendigkeit durchdrungen, 
daß der noch übrige wilde Reſt des Heidenthums in jenem öſt⸗ 
lichen Winkel Europa's durchaus vertilgt und zur Wohlfahrt 
und zum gedeihlichen Aufwuchſe der Kirche dieſes Unkraut bis 
auf die Wurzel zertreten werden müſſe; wie Alle von der Idee 
ergriffen, daß es wie früher, ſo immer noch des Deutſchen Or⸗ 
dens erſte und heiligſte Verpflichtung ſey, die Vernichtung des 
alten, gefährlichen Götzendienſtes ins Werk zu ſtellen, und daß 
er nur im fortwährenden Vertilgen, Zertreten und Ausrotten 
alles heidniſchen Weſens dem erſten Zwecke ſeiner Stiftung und 
der wichtigſten Bedingung ſeines Daſeyns in rechter Weiſe 
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genügen könne und fort und fort genügen müſſe; wie Alle end⸗ 
lich von der Ueberzeugung belebt, daß Opfer an Gut und Blut, 
bei einem ſolchen Kampfe nothwendig mit dem hochverdienſtlichen 
Werke verbunden, für gering zu achten ſeyen gegen den hohen 
Gewinn an der Seelen Seligkeit und gegen das ſegensreiche 
Verdienſt um Glauben und Kirche, das vor Gott und Menſchen 
auf ihm ruhe; — ſo kannte auch Winrich nichts, was als ein 
zu theueres Opfer dem Förderungswerke des Glaubens nicht 
dargeboten, in dem Glaubenskampfe zur Ehre Gottes und der 
hochgebenedeieten Jungfrau nicht Preis gegeben werden müſſe. 
Der Qlaube aber hatte damals eine Macht über den Menſchen, 


die vom Verſtande nicht zu bewältigen war. 


So befangen jedoch Winrich noch von den Gedanken und 
Richtungen ſeiner Zeit war, ſo hatte er die eigenthümliche Stel⸗ 
lung, die er kraft ſeines hohen Amtes einnahm, doch gewiß klar 
erkannt. Er war nicht bloß der Fürſt und Regent eines Landes, 
dem Regentenpflichten, Pflichten für die Wohlfahrt und die Ord⸗ 
nung, das Gedeihen und die Sicherheit ſeiner Lande, Pflichten 
für Schutz und Schirm ſeiner Unterthanen oblagen; er ſtand 
zugleich auch als das Oberhaupt eines großen Ritterordens da, 
der von alten Zeiten her und auch jetzt noch ſeine eigenthümlichen 
Pflichten, ſeine ihm eigenthümliche Beſtimmung hatte; Kaiſer 
und Papſt, die Welt forderte und erwartete von ihm noch fort 
und fort, daß er dieſen Pflichten, dieſer Beſtimmung Gnüge 
leiſte. Er ſollte der Schirmhalter und die, Schugmauer für die 
Kirche und Chriſtenheit gegen den Andrang det Heiden ſeyn. 
Das koſtete ihm aber auch Opfer, die fonft kein anderer Fürſt 
kannte. Sehen wir alſa den Hochmeiſter Jahre lang mit dem 
blutigen Kampfe gegen die Heiden beſchäftigt, ſo war es kein 
ſinn⸗ und gewiſſenloſes Kriegsgetreibe, kein leichtfertige Spiel 
mit Menſchenglück und Menſchenleben: es lag im Kampfe des 
Ordens mit den Feinden des Glaubens eine in der Zeit gegebene, 
durch die Zeit ihm aufgedrungene, die ganze Zeit ſelbſt mächtig 
beherrſchende Idee, der Gedanke an die ee des Glaubens 
und = e zum Grunde. > | 
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Voigt, Geſch. Vreuſf. in 3 Bon. 11. i 10 
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Litthauens. 
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Serne ließ auch Winrich das Arlegsſc wert when, wenn 
des Landes innere Verwaltung ſeine Thätigkeit in Anſpruch nahm, 
und keiner übertraf ihn dann an Eifer und rühriger Geſchäſtig⸗ 
keit. So ſchwer die Wunden auch geweſen, welche Peſt und 
Hungersnoth dem Lande früher geſchlagen, und ſo viel auch 
überdieß die öſtlichen Gebiete durch die haufigen Einfaͤlle der 
Litthauer gelitten hatten, fo waren doch jene in den Jahren des 
Friedens, deſſen ſich die weſtlichen Lande erfreut, nicht nur völ⸗ 
lig geheilt, ſondern der Wohlſtand der Bewohner auch immer 
mehr geſtiegen. Als daher im Jahre 1365 der Nönig Kafneir 
von Polen zu einem freundlichen Beſuche des Hochmeiſters nach 
Marienburg kam, zum Theil auch um den Zuſtand und die 


Verhaͤltniſſe des Landes kennen zu lernen, fand er ſich durch 


das Aufblühen der Städte ſo überraſcht und in den drei Tagen, 
die er, feſtlich bewirthet und hochgeehrt, im Ordenshauſe zu⸗ 
brachte, in der am beigebrachten Meinung von der Noth und 
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dem Barge om Hofe des Meiſters fo getäuſcht, daß er dieſem 
ſeine Verwunderung über den geſehenen Reichthum und die 
Yülle des Ueberfluſſes nicht verbergen konnte. Preuſſen war 
reich in feinem. erglebigen Getreidebau; ſchlugen auch zuweilen 
die Ernten fehl, fo erſetzten dieſes bald wenige fruchtgeſegnete 
Jahre; es war reich in feiner gedeihlichen Viehzucht, die mit 
dem verbefferten Ackerbau Hand in. Hand ging. Beſonders 
große Sorgfalt wandte der Hochmeiſter auch auf die Bienenzucht, 
denn Honig und Wachs waren ſchon jetzt ſehr einträgliche Arti⸗ 
kel des Handels mit dem Auslande. Auch die Rebe grünte da⸗ 
mals in glücklichem Gedeihen in Preuſſens ſüdlichen Gebieten, 
namentlich um Kulm und Thorn, wo man ſie mit eben ſo viel 
Eifer. als bedeutendem Etſolge pflegte. Wir finden daher auch 
die dortigen Ordens häuſet zu Zeiten mit ſehr anſehnlichen Wein 
vorräthen verſorgt, denn ein Theil der Weinpflanzungen gehörte 
den Ordenshäuſern, ein anderer Privatbeſitzern. Wohl ward 
durch die Kriegszüge ins heidniſche Land dem Ackerbau manche 
nützliche Kraft entzogen, denn die Hand, die dem Pfluge gehörte, 
mußte oft das Schwert ergreifen. Allein die Sache erſcheint im 
mildern Lichte, wenn man nwägt, daß die meiſten jener Krlegs⸗ 
reiſen zur Winterzeit unternommen und zu keiner Zelt ſtets alle 
kriegspflichtigen Landbewohner zu einer Heerſahrt aufgeboten 
wurden, daß kein Landbeſitzer „der auf Kulmiſchem Rechte ſaß, 
zur Kriegsreiſe außerhalb feiner Landſchaft verpflichtet war und 
daß es weit mehr immer den Ordensrittern und Conventsbrüdern 
galt, im Heidenkampfe Beſchüͤftigung zu finden und darin ihrer 
Pflicht zu genügen. Ä 

Gerne widmete Winrich in ſolchen Zelten der Ruhe feine 
Thätigkeit dem Gedeihen feiner Städte. Wie wichtig aber und 
vielgeltend für den ganzen Handelsverkehr im Norden die grö⸗ 
ßeren Städte Preuſſens um dieſe Zeit ſchon daſtanden, wie um⸗ 
fangsreich und bedeutſam ihre Handelsverbindungen in das große 
Handelsleben der nordiſchen Reiche und Seeſtädte mit verſchlun. 
gen waren, beweiſet ihr nun bald immer ſichtbareres und. wirk⸗ 
ſameres Eingreifen in die Geſtaltung der wichtigsten nordiſchen 
Staatenverhältniſſe. Elbing, ſchon durch das in ihm geltende 
Recht mit Lübeck in näherer Verbindung ſtehend, tritt bereits 
ſeit dem Jahre 1278 als erſte Bundes ſchweſter der Hanſe auf. 
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Obgleich indeß ſeitdem Preuſſens Seehandel an Blüthe und 
Ausdehnung von Jahr zu Jahr zunahm, fo ging doch noch über 
ein halbes Jahrhundert vorüber, ehe die Städte Preuſſens im 
Bunde der Hanſe mit einiger Bedeutſamkeit hervortreten. Erſt 
in den letzten Zeiten Dieterichs vön Altenburg erfahren wir mit 
Sicherheit, daß außer Elbing auch Thorn, Kulm, Danzig, Kö⸗ 
nigsberg und. Braunsberg ſich der Hanſe als Bundesglieder an⸗ 
geſchloſſen. Schon lange zuvor unter ſich ſelbſt, ebenſo wie bie 
Wendiſchen und andere ſich nahe liegenden Seeſtädte, einen be⸗ 
ſondern Verein bildend, erſcheinen ſie ſeit dem Jahre 1340 in 
der dreifachen Theilung der geſammten Hanſeſtädte, zuerſt als 
mit den Städten Weſtphalens verbunden und treten von deman 
beſtändig als zum Weſtphäliſch⸗Preuſſiſchen Bundes ⸗ Diſtricte 
gehörig auf. Noch aber weiß man nicht zu ſagen, was biefe 
Verbindung veranlaßt hat. | 

Werfen wir jetzt einen Blick auf Preuſſens Handelsverkehr 
zur See, ſo finden wir im Anfange der zweiten Hälfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts zwar ſchon einige Spuren eines Tauſch⸗ 
handels zwiſchen Königsberg und England; jenes führte Getreide 
zu und brachte Engliſches Tuch zurück; allein im Ganzen ſcheint 
zwiſchen Preuſſen und England noch keine rege Handelsverbin⸗ 
dung. Statt gefunden zu haben. Ungleich bedeutender war zur 
Zeit ſchon der Verkehr zwiſchen Preuſſen und den Niederlonden. 
Vorzüglich ſcheint der Bernſteinhandel enge Verbindungen zwi⸗ 
{chen ihnen geknüpft zu haben. Auch dort ward gegen Bern⸗ 
ſtein Niederländiſches Tuch eingetauſcht; daneben fanden auch 
Wachs und Honig reichen Abſatz in Niederländifchen Städten. 
Längſt genoſſen die Handelsſtädte Preuſſens in den Niederlanden 
durch die Gräfin Margaretha von Hennegau und Holland, ſo⸗ 
wie durch ihren Bruder, den Grafen Wilhelm von Holland auch 
ſchon bedeutende Handelsfreiheiten, namentlich in Betreff des 
Zolls für die eingeführten Kaufartikel. Freilich trafen die Stö⸗ 
rungen des Handels, die ſo oft zwiſchen Brügge und den Han⸗ 
ſeſtädten vorfielen, immer zugleich auch die Bundesglieder in 
Preuſſen mit; indeß dauerten theils ſolche Unterbrechungen nie⸗ 
mals lange, theils trugen fie auch dazu bei, den Verkehr mit 
manchen andern Städten der Niederlande anzuknüpfen. 
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Auch mit Dänemark ſtanden die Städte preuſſens, vor⸗ 
nehmlich Danzig in regem Verkehr. Nun geſchah aber, daß ſich 
die norddeutſchen Handelsſtädte der feigenden Macht Dänemarks 
und des Königes Waldemar des Dritten immer kühneren Ge⸗ 

waltſchritten in einem Bündniſſe gegenüber ſtellten, um den 
Handel durch ſeine Eingriffe in ihre Rechte und Freiheiten nicht 
weiter beſchränken zu laſſen. Die Hanſeſtädte Preuſſens, bisher 
in friedlichen und ſelbſt freundſchaftlichen Verhältniſſen mit dem 
Könige, nun aber ebenfalls zum Beitritt in das feindliche Bünd⸗ 
niß gegen ihn aufgefordert, kamen allerdings in Verlegenheit 
über ihre Stellung. Sie erklärten ſich zwar ⸗bereit, zum Beſten 
der gemeinen Bundesſache allen Handel mit Dänemark aufzu⸗ 
heben und zur Beiſteuer wider den König einen ſ. g. Pfundzoll, 
d. h. eine Abgabe von den ſeewärts eingebrachten Kaufwaaren, 
zu bewilligen, verſagten aber jede Theilnahme am Kriege ſelbſt, 
und ſelbſt jener Beiſteuer ſchob der Hochmeiſter, als ihn der 
König darüber befragen ließ, den Zweck unter: ſie ſolle nur die⸗ 
nen, die See zum Beſten des gemeinen Kaufmannes zu befrieden. 
| Wie jedoch ſtets Zweideutigkeit und halbe Maßregeln zum 
Schaden führen, ſo auch jetzt. Der Verkehr der Städte Preuſ⸗ 
ſens mit Dänemark war geſtört, dem Könige galten dieſe als 
Feinde, ihre Schiffe wurden von den Dänen aufgefangen und 
beraubt, ihre Beiſteuer, jährlich faſt achthundert Mark, nahmen 
die Seeſtädte hin, ohne ihren Schiffen Schutz gewähren zu kön⸗ 
nen, und als dieſe im Jahre 1362 mit dem Könige einen Waf⸗ 
fenſtillſtand ſchloſſen, wurden die Städte Preuſſens darüber nicht 
einmal befragt. Sie traten deshalb mit Klagen auf, verweiger⸗ 
ten die Forterhebung des Pfundzolles, drohten ſelbſt ihrer Seits 
mit einer Ausſöhnung mit dem Könige. Da jedoch für die 
Bundesſtädte noch keine Ausſicht zu einer friedlichen Ausgleichung 
mit dem Könige vorhanden war und man alles aufbot, um die 
vereinten Kräfte gegen ihn zuſammenzuhalten, ſo gelang es ihnen 
auch, die Unzufriedenheit der Preuſſiſchen Schweſterſtädte bald 
wieder zu beſchwichtigen. Dieſe indeß behielten auch jetzt wieder 
wie zum Bunde, ſo gegen den König ihre vorige Stellung. 
Gingen ſie auf einer Tagfahrt zu Marienburg auch ernſter auf 
einen Plan ein, wie durch ihre Mithülfe, durch Ausrüſtung ei⸗ 
ner Anzahl Schiffe die See von den Seeräubern geſäubert und 
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der Kauffahrer mehr geſichert werden könne, fo ſah doch auch 
jetzt noch König Waldemar die Forterhebung des Pfundzolles 
in Preuſſen als eine feindliche Maßregel gegen fein Reich an 
und war daher auch nicht zu bewegen, das den Preuſſiſchen 
Kaufleuten weggenommene Kaufgut frei zu geben. Ueberhaupt 
lätt der ganze Seehandel Preuſſens unter dieſen Verhältniſſen 
außerordentlich, denn obgleich der Hochmeiſter alle mögliche 
Muhr aufwandte, das Intereſſe ſeiner Städte, wo er vermochte, 
wit Ernſt und Nachdruck zu vertreten, und man hie und da den 
Preuſſiſchen Kauffahrern auch manche Handelsfreiheiten zuges 
ſtand, fo blieb der Verkehr nach dem Auslande, beſonders zur 
See doch immer großen Hemmungen unterworfen. 

Dos 1 mit dem Könige dauerte auch noch im 
Jahre 1867 fert. Da erſchienen bevollmächtigte Sendboten der 
auf einer Tagfahrt zu Stralſund verſammelten Seenadte in 
Preuſſen zur Berathung über die fernere Stellung gegen den 
König, über Zulaffung oder Verbot der Schiffahrt und des Ber⸗ 
kehrs nach Dänemark und Schonen und über die Verhältniſſe 
der Bunbesſtädte zu einander im Falle eines neuen Krieges mit 
dem Könige. Es fand eine Tagfahrt im Juli zu Elbing Statt, 
wo mit Beirath und Zuſtimmung der fremden Bevollmächtigten 
beſchloſſen ward: man wolle, da der König den Städten ohne 
deren Schuld und ohne Aufſagung des Friedens großen Schaden 
zugefügt und man zu befürchten habe, daß ſolcher. Unfug noch 
zunehmen werde, ſo fern man ihm nicht Widerſtand leiſte, fortan 
alte Gemeinſchaft mit dem Könige und feinem Reiche meiden, 
niemand ſolle weder ihm, noch feinen Landen und Leuten irgend 
etwas zuführen oder Dönifches Gut holen und verkaufen; jeder 
ſolle dem andern gegen den König Hälfe gewähren, keiner ohne 
den andern ſich eher mit ihm verſöhnen, als bis allen gleiches 
Recht zu Theil und von ihm ſichere Fahrt zu ſeinen Landen 
verbürgt werde. Wer irgend aus den Landen und Städten des 
Bundes ſich zum Könige halten oder ihm Harniſch und Kriegs⸗ 
bedarf ‚zuführen werde, ſolle ewig unter den Verbündeten außer 
dem Frieden ſtehen. Es ward endlich noch eine weitere Tag fohrt 
zu Köln beſchloſſen, wo man fernern Rath feffen wollte, wie 
man es hinfort noch ſtärker angreifen moge, wenn es bis dahin 
mit dem Könige nicht zur Verſöhnung komme.“ 
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„Dieſe Toagfahrt fand im! Herbſt des Jahres 1967 auch 
wirklich Statt. Die dort erſchienenen Bevollmächtigten der 
Städte Preuſſens aus Kulm, Thorn und Elbing ſchloſſen daſelbſt 
im Wein mit den andern Seeſtädten wider den König das 
Bündniß ab, welches unter dem Namen der Kölniſchen Confö⸗ 
deration berühmt iſt. Dis ſechs Preuſſiſchen Bundesſtädte vers 
pflichteten ſich, zum ‚Kriege gegen Waldemar fünf gerüſtete. 
Schiffe zu ſtellen. Zur Beſtreitung der Kriegskoſten ward auch 
dos Pfundgeld wieder ausgeſetzt. Da ſich die Preuffiſchen Städte 
zu keinem weitern Koſtenbeitrag verſtehen wollten, fo ward bes 
ſtimmt, daß fie auch an den Bortheilen, die aus der Verbindung 
der Städte von der Wendiſchen Seite mit dem neuen Könige 
von Schweden, Albrecht von Meklenburg und deſſen Verbünde⸗ 

ten, entfpringen möchten, nicht Theil haben follten. Sie ſahen 
indeß bald ein, daß halbe Maßregeln jetzt unnütz ſeyen, da das 
große Bündniß der Seeſtädte ſchon kein anderes Ziel mehr hatte, 
als die Eroberung und völlige Auföfung des Däniſchen Reiches. 
Sie traten ſofort nun auch dem Bündniſſe mit Albrecht von 
Schweden bei und genoſſen ſomit als Theilnehmer dieſes Bun⸗ 
des Alle von Albrecht zugeſagten ausgedehnten · Handels freiheiten 

in den zu erobernden Landen. Es ſollten fich dieſe aber nicht 
sch auf die ſechs Bundesglieder Kulm, Thorn, Elbing, Dan⸗ 
zie Braunsberg und Königsberg erſtrecken, ſondern zugleich auch 
auf „die übrigen Städte, fo weit ße unter dem Hochmiſter von 

Preuffen ſeßhaft feyen.” So begann nun auch ein muer Han⸗ 
delsverkehr mit Schweden. Konnten auch Preuſſens kleinere 
Städte nicht immittelbar daran Theil nehmen, fo förderte er 
doch auch in dieſen, wie überhaupt im ganzen Lande, eine un⸗ 
gleich grüͤßere gewerbliche Thüllgkeit durch regern Abſatz ihrer 
Producte in des Landes größern Handelsſtädten, denn fehen im 
Jahre 1368 ſtanden wenigſtens Thorn, Elbing und Danzig mit 
Schweden in Handel s verbindungen, dort durch alle die Freiheiten 
begünfläge, welche ſchon die früheren Schwediſchen Könige den 
Hanſeaten verliehen hatten. 

Jn alle dieſe Verhältniſſe unh Verhandlungen hatte beſtän⸗ 
dig auch der Hochmeiſter im Intereſſe ſeines Landes durch Rath 
und That mit eingegrifien. Dabel aber verſäumte er auch die 
Pflicht des Ordens in der Bekämpfung der Heiden nicht. Er 
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ſtand ſelbſt an der Spitze eines ſtarken Kriegsheeres, welches im 
Herbſt des Jahres 1367 gegen die wieder erbaute Burg Welun 
am Memel ⸗Strome hinanzog. Aus Furcht vor der Macht des 
Feindes aber ſteckte die Beſatzung noch vor des Meiſters Ankunft 
die Burg ſelbſt in Brand. Alſo durchplünderte nun das Or⸗ 
densheer ohne eine feindliche Waffe zu ſehen, das Land bis Neu⸗ 
Kauen und bis nach Erogeln in Samaiten hinauf unabläſſig 
ſechs Tage lang, und kaum war es. mit einer großen Schaar 
gefangener Männer und Frauen in die Heimat zurückgekehrt, 
als der Ordensmarſchall Henning Schindekopf auf einem neuen 
Kriegszuge abermals bis vor Neu⸗Kauen ins feindliche Land 
einftürmte, die Gebiete an der Naweſe mit Raub und Brand 
heimſuchte und dann die Burg Strebe eroberte und niederbrannte, 
während der Komthur von Ragnit, Burchard von Mansfeld, 
das heilige Gebiet Romove bis in die Gegend von Gotteswerder 
verheerte. Auch dießmal hatte man keinen bewaffneten Feind 
geſehen; abermals waren Hunderte von Gefangenen der einzige 
Preis der Heerfahrt. Dieß indeß genügte ſchon, denn es galt 
auf ſolchen Kriegsreiſen keineswegs immer Kampf und Sieg, 
ſondern auch im ſteten Bedrängen, Beläſtigen, im unabläſſigen 
Raub und Mord des . ward ne Zweck jeder 
Zeit erreicht. - 

Vorerſt ruhten jeg die Heidenzüge, jedoch nur auf kurze 
Zeit. Die Waffen der Litthauiſchen Großfürſten waren theils 
auf Raubzügen in Maſovien, theils im Kriege mit Moskau 
beſchäftigt. Je weniger aber in Preuſſen das Waffengeräuſch 
die Ruhe ſtörte, da auch die Witterung zu Kriegsfahrten ins 
Heidenland während des Jahres 1368 ſehr ungünſtig war, um 
ſo meht wandte der Hochmeiſter feine ganze Thätigkeit wieder 
der inneren Verwaltung des Landes zu; bald durchreiſte er das 
Land, beförderte den Ackerbau, erließ oder erleichterte, wo er es 
nöthig fand, die Abgaben und Dienſte, erfreute die Unterthanen 
da, wo dem Feldbau zu große Hinderniſſe entgegenſtanden, durch 
ausgedehnte Fiſchereigerechtigkeit oder durch völlige Jagdfreiheit 
auf den oft zu reichen Wildſtand, wie in der Gegend um Jo⸗ 
hannisburg; bald griff er ins Gewerbsweſen und in die Han⸗ 
delsverhältniſſe der Städte förderlich und rathend ein; bald be⸗ 
| * ihn wichtige Waſſer⸗Baue, neue Damme am Weichſel⸗ 
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Strome, um das nghegelegene Laud gegen Ausbrüche der Waſ⸗ 
ſermaſſen mehr zu ſichern. Ueberhaupt wo es Anſtalten, wo es 
Rath und That zum Beſten ſeiner Unterthanen galt, war Zins 
richs Hand ſtets thaͤtig, ſein Wille ſtets bereit. 
So war das Jahr 1869 angebrochen; es kan wit 
ihm höchſtunruͤhevolle Zeiten. Neuankömmende Schaaren freri⸗ 
der Kriegsgäſte forderten zu einer neuen Kriegsreiſe nach Lit⸗ 
thauen auf. Indeß beſchloß der Hochmeiſter, die fremde Bei⸗ 
hülfe weniger zum Kampfe mit den Heiden, als vielmehr dazu 
zu benutzen, nach des Ordens alter Gewohnheit an der feindll⸗ 
chen Gränze eine neue Wehrburg aufzurichten, theils um von 
ihr aus den Memel ⸗Strom noch ſicherer zu beherrſchen, theils 
auch um durch ſie als einen Stützpunkt für- Sehne Kriegsmacht 
den Feind. von Raubeinfällen ins Ordensgebiet zurädzuhaltän, 
Noch im Winter brach der Meiſter an der Spitze einer ziemlich 
ſtarken Heerſchaar, mit dem meiſt ſchon vorbereiteten Baumate⸗ 
rial gegen die feindliche Graͤnze auf und ließ den Bau, fo viel 
es die Jahreszeit geſtattete, alsbald beginnen. Zwar erſchien 
bei ihm bald eine Geſandtſchaft des Großfürſten Kynſtutte, ihm 
entbietend: er ſolle von feinem Unternehmen ablaſſen, es ſey 
befremdl iche Anmaßung, in eines andern Herrn Landen Burgen 
und Feſten zu erbauen. Winrich aber gab zur Antwort: Was 
er vollführe, fen eben der Zweck, weshalb er fein Heer dorthin 
geführt habe. Wolle der Großfürſt es hindern, ſo werde man 
ihn erwarten. Kynſtutte wagte es jedoch nicht, ſich dem Feinde 
nit dem Schwerte zu zeigen. In fünf Monden war die neue 
Burg vollendet; als man ſie am Pfingſtfeſte mit den Panieren 
des Ordens geſchmückt zur Wohn⸗ und Wehrburg ihres tapfern 
komthurs Kuno von Hattenftein mit zwanzig Ordensrittern und 
einer hinlänglichen Zahl von Reiſigen und Pfeilſchützen, als ih⸗ 
rer Beſatzung, feierlich einweihte „ward fie von dem Werder, 
auf dem ſie daſtand, Gotteswerder genannt. Aber ſchon im 
Auguft ſah man den Großfürſten mit ſtarker Macht vor ihren 
Mauern, Fünf Wochen lang ging kein Tag vorüber, an wel⸗ 
chem fie nicht beſtürmt und beſchoſſen ward. Die Ordensritter 
vertheidigten ſie Tag und Nacht mit äußerſter Entſchloſſenheit, 
bis ihre Kraft ermüdete und endlich der Entſchluß gefaßt wer⸗ 
den mußte, das Haus dem Feinde, zu übergeben. Es war kaum 
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geſchehen und Ber Großfürſt, nachdem + er die Burg mit einer 
ſtarken Beſatzung verſehen, mit den gefangenen Ordensrittern 
ins Innere ſeines Landes zurückgezogen, als der Ordens marſchall 
zum Entſatz der Burg heranſtürmte mit ſo gewaltiger Macht, 
daß in fünf Tagen ſchon die heidniſche Beſatzung die weitere 
Vertheidigung aufgab und ſich dem Feinde zu Gefangenen ſtellte. 
Beleidigt durch Kynſtutte's kühnſtolze Sprache bei einer 
Unterhandlung zur Auswechſelung der gegenſeitigen Gefangenen, 
warf ſich der Ordensmarſchall mit ſeiner Streitmacht vor die 
Baierburg, die jetzt in des Großfürſten Beſitz war. Da die 
Beſatzung, in Hoffnung der ihr zugefagten Beihülfe des Groß⸗ 
fürſten, die Uebergabe verweigerte, ließ der Ordensmarſchall ei⸗ 
nes Tages die Burg plötzlich in Flammen ſetzen. Kynſtutte 
war mittlerweile herangezogen; als er die Burg in Brand ſah, 
ſandte er eiligſt einen Boten, den Marſchall bittend, die Beſaz⸗ 
zung gefangen zu nehmen, nicht aber jammervoll im Feuer um: 
kommen zu laſſen. Der harte Kriegsmann aber gab der Bitte 
kein Gehör, würdigte den Fürſten nicht einmal einer Antwort. 
Die ganze Burg ging in Flammen auf und hundert und neun 
Mann von der Beſatzung nebſt dem Hauptmanne wurden unter 
der Aſche begraben. Jetzt erklärte ſich der Großfürſt zur Aus⸗ 
wechſelung der Gefangenen bereit; ſie wurden in Folge einer 
perſönlichen Unterhandlung zwiſchen dem Fürſten und dem Mar⸗ 
ſchall frei gegeben. Am Schluſſe aber ließ Kynſtutte gegen letz⸗ 
tern die ſpöttiſchdrohenden Worte fallen: „Im Winter künftiges 
Jahres werde ich den Hochmeiſter in Preuſſen beſuchen und dort 
euer Gaſt ſeyn“, worauf der Marſchall erwiederte: „Ihr werdet 
uns willkommen ſeyn und dermaßen empfangen werden, wie es 
billig einem ſo hohen Gaſte gebühret.“ 
Das drohende Wort zu erfüllen, rüſtete der Großfürſt ſeit 
dem Anfange des Jahres 1370 mit außerordentlicher Thätigkeit. 
Nicht bloß aus Litthauen und Samaiten, auch aus den entfern⸗ 
teren Gegenden Rußlands, ſelbſt aus den Tatarenhorden, die 
der ihm freundlich geſinnte, mächtige Tataren⸗Chan Mamai zu 
Hülfe ſandte, brachte er eine Kriegsmacht von 70,000 Mann 
zuſammen, ein Heer, wie es von dorther Preuſſens Gränze noch 
nie überſchritten hatte. Sobald aber der Hochmeiſter von dieſer 
Gefahr Kunde bekam, bann ſofort * in allen Gebieten, 
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Preuſſens eine ſtarke Kriegsrüſtung, denn man gedachte des 
ſpöttiſchen Wortes, womit der Großfürſt dem Marſchall gedroht. 
Indeß konnte der Meifter, obgleich auch eine Anzahl Kriegsgäſte 
bereits zur Heerfahrt im Lande lag, aus der Ritterſchaft der 
Convente, der kriegspflichtigen Mannſchaft ſeiner Städte und 
des platten Landes nur ein Heer von 40,000 Mann ins Feld 
ſtellen. Auf die Nachricht, daß der Feind zwölf verſchiedene 
Wege in Bereitſchaft ſetze und an einer Befeſtigung arbeite, die 
auf einen Einfall in Samland hindeute, brach alsbald der Hoch⸗ 
meiſter mit der geſammten Streitmacht bis nach Königsberg vor, 
um von da der feindlichen Gränze näher zu rücken und den 
Feind vom Einfalle in das Land zurückzuweiſen. Da kam aber 
das Kriegsgeſchrei, der Feind ſey ſchon im Lande und verheere 
alles mit furchtbarer Wuth. In getheilter Macht mit reißender 
Schnelle ins Ordensgebiet einſtürmend, war das eine Heer, an 
deſſen Spitze Fürſt Kynſtutte, durch die Galindiſche Wildniß bis 
Ortelsburg vorgedrungen, hatte die Burg erſtürmt, in Brand 
geſteckt und alles darin ermordet; darauf fprengte es wie im 
Fluge herab bis an den Pregel und verheerte in gleicher Weiſe 
den öſtlichen Theil von Samland, immer weiter weſtwärts vor⸗ 
dringend. Mittlerweile hatte Fürſt Olgjerd, begleitet von ſeinem 
Sohne Jagal und Kynſtutte's Sohn Witowd, abſichtlich wie es 


ſcheint die Wegs vermeidend, auf die man die Aufmerkſamkeit 


der Ordensritter gelenkt, das andere Heer durch Samaiten ge⸗ 
führt und fiel jetzt, über das gefrorene Kuriſche Haff vorſchrei⸗ 
tend, von dorther in Samland ein. Nachdem ſich die geſammte 
feindliche Heeresmacht vereinigt, drang ſie weiter in der Rich⸗ 


tung nach Königsberg hin vor. 


Dort hatte der Hochmeiſter ein Lager geſchlagen, um die 


Burg und Stadt gegen des Feindes Anſturm zu ſichern. Auf 
die Nachricht aber vom Heranzuge der feindlichen Macht brach 


er am Morgen des 17. Februars an der Spitze ſeines Heeres 
nach dem Dorfe Quedenau auf, von deſſen nahen Höhen aus 
er ein großes Feuer wahrnahm, ein Zeichen, daß der Feind in 
der Nähe liege. Der Ordensmarſchall Henning Schindekopf, 
mit zwanzig Reiſigen ausgeſandt, um über des Feindes Stellung 
nähere Kunde einzuziehen, kehrte bald mit einem Litthauiſchen 
Gefangenen zurück, der die Nachricht gab, daß die Großfürſten 
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mit ihrer ganzen Macht ſich auf den Feldern zwiſchen Rudau, 
„Laptau und Tranzau aufgeſtellt, entſchloſſen, dort dem Ordens⸗ 
heere die Schlacht zu entbieten. Winrich brach alsbald gegen 
den Feind auf; ar ihn ſo geordnet, daß das Heer, den 
Rücken gegen Norden gewendet, in einiger Entfernung durch 
einen Wald gedeckt war, der linke Flügel, meiſt aus Ruſſiſchem 
und Tatariſchem Volke beſtehend, vom Großfürsten Olgierd der 
rechte, den die Litthauer und Samaiten bildeten, von Kynſturte 
befehligt. An Maſſe war der Feind dem Ordensheete bei’ wri⸗ 
tem überlegen. Aber der. Meifter vertraute auf Gottes Hülfe, 
auf den Muth ſeines tapfern Marſchalls, auf den Geiſt ſeints 


Krieg pulkes, in dem fein eigener Geiſt waltete. Ietsr 


„Nachdem er das Heer zur Schlacht geordnet, ſo daß er 


‚Felbft- mit ſeinen Streitſchaaren dem Fürſten Kynſtutte, der Or⸗ 
densmarſchall mit einer ſtarken Macht den Heerhaufen Olgjerds 
gegenüber ſtand, geſchah der Angriff heftig und blutig mit ſtür⸗ 


mender Wuth. Die Schlacht entbrannte mit äußerſter Erbitte⸗ 
rung; man kämpfte beiderſeits mit ſo außerordentlicher Tapfer⸗ 
keit, daß in wenigen Stunden ſchon viele Tauſende daͤs Schlacht⸗ 
feld bedeckten. Dennoch fand ſelbſt die Mittags ſonne den Kampf 


noch unentſchieden, der Sieg ſchwankte noch hin und her, ſchien 
ſich bald den Heiden, bald den chriſtlichen Waffen zuzuwenden. 
Da ſoll Fürſt Olgjerd, als der Kampf imme wilder und blu⸗ 


tiger ward, aus Beſorgniß um das Leben ſeines Sohnes Jagal 
und ſeines Neffen Witowd, dieſen jungen Fürſten geboten haben, 
ſich vom Kampfe zurückzuziehen. Das gab, wie dje Sage geht, 
zuerſt die Entſcheidung; denn als die Litthauer und Samaiten 
die fürſtlichen Jünglinge fliehen ſahen, entſank ihnen der Muth. 


Sey dem, wie ihm wolle; der Meiſter nahm kaum wahr, daß 
der linke Flügel des feindlichen Heeres zu wanken begann, als 
er an der Spitze eines friſchen Reiterhaufens mit verdoppelter 


Macht in den Feind eindrang. Olgjerds Streitvölker wurden 
je weiter und weiter zurückgedrängt, kämpften im Rückzuge nur 
müthlos und ſchwach und ergriffen, vom Feinde immer maͤchti⸗ 
ger bedrängt, bald allgemein die Flucht nach der nordwärts lie⸗ 
genden Waldgegend. Während der Marſchall ſie immer weiter 
verfolgt, eilte Winrich ſelbſt wieder zum Kampfe gegen Kynſtutte 
zurück, denn deſſen Haufen hielten ſich noch tapfer im Feld. 
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Als fie dez, jetzt des Geiſtundes des linken Flügels beraubt, 
die neuen Streitſchaaren des Meiſters unter den Kulmiſchen Pa⸗ 
nieren heranſtürmen faben, verloren auch fie Muth und Haltung; 
ihre Schlachtordnung wurde geſprengt; im wildeſten Ungeſtüm 
verließen fie fliehend den Kampfplatz, vom Ordensheere bis tief 
in die Nacht verfolgt. Mittlerweile hatte der Ordensmiäarſchall 
Olgjerds Streit haufen zwiſchen Laptau. und Tranzau hinab raſt⸗ 
los bis gegen Mülſen gedrängt, wo ſie ſich in den dortigen a 
Waldungen zu halten ſuchten, bis fie ihren Rückzug durch Ver⸗ 
haue gedeckt haben würden. Da jedoch des Marſchhlls Volk 
die zur Wache aufgeſtellte Streitſchaar mit aller Macht angriff 
und überwältigte, ſo ward auch hier der Großfürſt zur Flucht 
gezwungen und von den Ordenskriegern gegen das Haff und 
die Nehring hin unabläſſig verfolgt. Der tapfere Marſchall 
ſelbſt aber ſtand da ſchon nicht mehr an der Spitze feiper 
Scharen, denn als der Kampf zwiſchen Tranzau und Mülſen 
ſich von neuem erhoben, hatte ein tödtlicher Pfeil ihn mitten 
ins Geſicht getroffen. Man war bemüht, den gefallenen Helden 
nach Laptau zu bringen; allein zu ſchwach, dieſen Ort zu: errei⸗ 
chen, ſtarb er unweit davon mitten auf dem Felde. 


Es hat ſich lange im Volke die Sage erhalten, ein kühner 
Schuſtergeſell, eines Bürgers Sohn aus Königsberg, Hans von 
Sagan genannt, habe für den Orden die Entſcheidung des Sie⸗ 
ges gegeben; denn als im Anfange der Schlacht das Ordensvolk 
ſchon gewankt und zum Theil ſich zur Flucht gewendet, habe er, 
obgleich ſelbſt am Fuße verwundet, dem Bannerführer eine 
Fahne entriſſen oder ein vom Feinde erbeutetes Panier gerettet, 
es hoch emporgeſchwungen und alſo die Weichenden wieder zum 
Kampfe ermuthigt. In dieſer Stellung, die Fahne in der Hand, 
das Schwert zur Seite, den Federhut auf dem Haupte, zeigt 
man ihn heute noch auf Brunnen und Kirchenfahnen; doch wird 
auch vermuthet, es ſey dieß das Standbild des heiligen Florian. 
Der Hochmeiſter ſoll ihm als dankbaren Lohn verſprochen haben, 
Königsbergs Bürger alljährlich zu einem Freudenfeſt auf der 
Burg zu verſammeln und gaſtlich zu bewirthen. Ihm zur Feier 
ſoll ſich das al bis. in ſpätere Zeiten nn haben. So 
die e . | 
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Das war der ſchwere, blutige Tag bei Rudau, den noch 
jetzt auf der Wahlſtatt, wo einſt die Hauptſchlacht geschlagen 
ward, eine fteinerne Denkſäule aus jener Zeit her verewigt: für 
den Hochmeiſter ein doppelt ſchwerer Tagz er betrauerte nicht 
bloß den ſchmerzlichen Verluſt des Helden des ſiegreichen Tages 
ſelbſt, ſondern außer ihm auch manche andere große Opfer, denn 
ſechsundzwanzig Ordensritter, unter ihnen der im Heidenkampfe 
fo oft erprobte Kuno von Hattenſtein, Komthur zu Brandenburg, 
fein Häuskomthur Heinrich von Stockheim, der Komihıl von 
Rheden, Petzold von Kurwis, der brave Ordensritter Salentin 
von Iſenburg, und außer ihnen über zweihundert edle Reiſige 
und fremde edle Kriegsgäſte bedeckten mit einer großen Zahl des 
gemeinen Kriegsvolkes das blutige Schlachtfeld. So treuer war 
der Sieg erkauft. Doch ungleich bedeutender noch war der 
Verluſt der Großfürſten; die geringſten Angaben ſchlagen ihn auf 


flünf⸗ bis ſechstauſend, andere ſogar auf elſtauſend Mann an. 


Viele ertranken auf der Flucht bei einbrechendem Eife-% 

und des Haffes, andere in Waldungen zerſtreut rafften 

und Kälte oder der Schmerz ihrer Wunden hinweg. Eine große 
Zahl von Gefangenen ward in verſchiedene Ordensburgen vertheilt. 
| Kaum aber aus dem wilden Kriegsſturme deimgekehrt, ges 
dachte Winrich vor allem der tapferen Befallenen, durch deren 
Blut der ruhmpolle Sieg erkauft, das Land von fernerer furcht⸗ 
barer Verheerung befreit worden war. Auf fein Geheiß wurden 
nahe den Gräbern der Erſchlagenen zu Rudau und Laptau zwei 
Kapellen erbaut, in denen forthin für das Seelenheil der Gefal⸗ 
Klenen Meſſen und Vigilien gehalten und das Andenken des 
ruhmvollen Tages durch Inſchrift der Nachwelt überliefert ward. 
An der Stelle aber, wo der kriegsmuthige Marſchall, fein viel⸗ 
jähriger Waffengenoſſe, geſtorben war, ließ der Meiſter die er 
wähnte Denkſäule aus Stein auſſtellen, damit fie dem Wanderer 
für ewige Zeiten die Erinnerung der großen Heidenſchlacht und 
den Namen des tapfern Helden immer wieder zurückrufe. Aber 
auch dem Himmel zollte Winrich frommen Dank für den hell⸗ 
vollen Sieg; er brachte ihn dar im Geiſte der Zeit. Vor der 
Stadt Heiligenbeil erſtieg zu Ehren der gebenedeieten Jung frau 
ein ſchönes Kloſter für Auguſtiner⸗Mönche, mit allem, was es 
zum Gottesdienſte bedurfte, von ihm reichlich ausgeſtattet; auch 
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andere Klöfker des rundes wurden von ihm auf mandheilet Weiſe 
anſehnlich beſchenkt. Das war das Anerkenntniß, daß ſich fein 
Vertrauen auf des Hinsels Hülfe in der ſchweren Schlacht 
bewährt. | 
Nicht, lange nach dießen Treigniffen beehrte den Hochmeſſter 
in feinem Haupthanſe Marienburg ein königlicher Gaſt. König 
Waldemar von Dänemark, in Folge der feindlichen Berhältnifie 
mit den Hanſeſtädten und ihres Einfalles in fein Reich aus feis 
nen Landen entfliehen und lange ſchon an Deutſchen Fürſtenhöfen 
Hülfe und Verbuͤndete ſuchend, obgleich vergeblich mhergewan⸗ 
dert, kam zu demſelben Zwecke auch zum Hochmeiſter nach Preuſ⸗ 
ſen, zum Theil auch um die Hanſeſtäͤdte des Landes wo mög: 
lich zur Vermittlung und Verſöhnung mit feinen Feinden zu 
gewinnen. Ex erwarb ſich ihre Gunſt nicht bloß durch die Zu⸗ 
ficherung aller Rechte und Freiheiten, die er und feine Vorfahren 
berelts andern Deutſchen Handelsſtädten in ſeinem Reiche ver⸗ 
liehen, ſondern vornehmlich auch dadunch, daß er ihnen ihren 
Wünſchen gemäß gegen eine mäßige Kauflumme eine. Landſtrecke 
zu Falſterbude auf Schonen zum Aufbau einer f. g. Bitte als 
Eigenthum zur Niederlage und zum Verkaufe ihrer Waaren 
überließ, womit das Recht verbunden war, ihre Streitigkeiten 
in Handelsangelegenheiten dort zur Stelle von ihrem eigenen 
Richter. oder Vogt entſcheiden zu laſſen. Um fc bereitwilliger 
bewirkten auch die Städte in Verbindung mit dem Hochmeiſter, 
daß ein friedlicher Verhandlungstag mit den Hanfeatiſchen Ver⸗ 
bündeten aufgenommen ward, worauf ſich der König zu weiterer 
Beihülfe und Fürſprache nach Prag zum Kaifer Karl IV. begab. 
Es war in denſelbigen Tagen, als eine wichtige Unterhand⸗ 
lung den Hochmelſter in Pommern beſchaͤftigte. Dort befaß der 
Johanniter⸗Orden aus alter Zeit her nuch einige, einſt von den 
Herzegen von Pommern ihm zugewieſene anſehnliche Beſitzungen, 
zum Theil mitten im Beſitzthum des Deutſchen Ordens. Der 
Johanniter ⸗Orden in feinem Priorat in Dentſchland mar aber 
um dieſe Zeit durch unglückliche Zeitverhättniſſe fo verarmt und 
durch ſchlechte Verwaltung feiner Güter mit einer fo drückenden 
Schuldenlaſt beladen, daß der Großmeiſter in einem Ordenska⸗ 
pitel zu Avignon kein anderes Mittel fand, als durch den Ver⸗ 
kauf einer Anzahl von Ordensgutern die großen Schulden des 
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Priorats in Deutſchland zu tilgen. Auf bie Geftungen in 
Pommern fül dabei der erſte Blick; ſie lagen viel zu vereinzelt, 
von Deutſchland zu entfernt, als daß ſie dem Orden von we⸗ 
ſentlichem Nutzen hätten ſeyn können. Die bedeutendſten waren 
Schöneck und. Wartenberg. Der Johanniter⸗Prior in Deutſch⸗ 
land, Konrad von Brunsberg, bot fie dem Hochmeiſter Winrich 
zum Kaufe an. Die Unterhandlung gedieh bald zum Schluſſe, 
indem der Orden in Preuſſen den Johannitern für die erwähn⸗ 
ten. Güter die Summe von 10,000 Mark zahlte und ſofort in 
vollkommenen Befitz des Landes trat, w welches unter ſeiner Ver⸗ 


waltung bald zu: viel ſchönerem Gedeihen gelangte. Alſo ſchied 


der Johanniter⸗Orden aus der Gegend des Weichſel⸗Stromes, 
nachdem er faſt zwei Jahrhunderte in dieſen Landen geſeſſen hatte. 
Noch hatte das Jahr 1370 nicht geendet, als die Ankunft 
einer bedeutenden Schaar von Kriegsgäſten eine neue Heerfahrt 
ins Heidenland veranlaßte. An ihrer Spitze ſtand der edle Her⸗ 
zog Leopold von Oeſterreich, der neunzehnjährige Bruder Herzog 
Albrechts III. von ‚Qefterreich, ein feuriger, kriegsluſtiger Jüng⸗ 
ling, begleitet von den Herzogen Friederich und Stephan von 
Baiern, und im Gefolge dieſer Fürſten eine glänzende Zahl von 
Rittern, unter denen vor allen der ritterliche Held Hans von 
Trann hervorſtach; ſein Name war ſchon durch frühere Kämpfe 
mit den Heiden in Litthauen und, Reuſſen hochgefeiert, unter 
den Feinden weit gefürchtet. Obgleich aber der Hochmeiſter 
ſelbſt auch eine ſtarke Streitmacht aufrief und ſie nebſt den 
Kriegsgäſten, der feindlichen Gränze entgegenführte, fo beſchränkte 
ſich doch alles nur darauf, daß man Samaiten von: der Jura 
bis an die Naweſe ſechs Tage lang mit Mord, Brand und 
Verheerung heimſuchte; es trat auch nirgends ein Feind entge⸗ 
gegen, der zu einer bemerklichen That hätte Anlaß geben können 
und die fremden Fürſten erfreuten ſich nur bes eitlen Ruhmes, 
im Heidenlande gehauſet, gemordet und gebrannt zu haben. 
Sie hatten aber das Ordensland noch nicht verlaſſen, als 
im Nachbarreiche Polen eine Veränderung des Thrones erfolgte, 
die auch für Preuſſen von dem wichtigſten Einfluſſe war. Kö⸗ 
nig Kaſimir, ſeit feiner freundlichen Aufnahme beim Hochmeifter 
im Haupthauſe Marienburg gegen den Orden ſtets friedlich ge⸗ 
ſinnt, war im Anfange des Novembers (1370) in Folge eines 
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ſchweren Falles auf der Jagd ohne Thronerben geſtorben. Die 


Krone fiel dem nahe verwandten, von Kaſimir auch kaͤngſt zu 


ſeinem Nachfolger ernannten Könige Ludwig dem Großen von 
Ungern zu. Da indeß dieſer das Steuer der Regentſchaft nicht 
fofort ſelbſt in die Hand nahm, ſondern vorerſt nur feine Mut: 


ter, die Königin Elifabeih, eine Tochter des Königes Wladis. 


tar IV. von Polen, als einſtweilige Statthalterin ins Reich 
ſandte, fo erhoben ſich bald ſtürmiſche Bewegungen von allen 
Seiten, Unruhen im Innern und feindliche Einfälle von außen⸗ 
her, im Weſten von Brandenburg aus, im Oſten von Litthauen 


her durch den Großfürſten Kynſtutte. Da erſah auch Herzog 


Semovit von Maſovien die günſeige Gelegenheit, die Feſſeln des 
Lehensverhäftniſſes, die er funfzehn Jahre Fang getragen, zu zer⸗ 
brechen und wieder als freier Zürß feines Landes aufzutreten, 
indem er ſich mehrer feſter Plätze des Königreiches bemächtigte, 
auf die er Anſpruͤche zu haben meinte. Obgleich ihn dabei der 
Hochmeiſter, wiewohl unbekannt mit ſeinem Plane, durch das 
Darleihen einer bedeutenden Pfandſumme für die dem Orden 
verpfändete Caſtellanei Wisna mit unterſtützt hatte, fo ging doch 
bald eine ſchwere Anklage des Ordens gegen ihn an den päpſt⸗ 
lichen Hof. Wie ſchon früher die Herzoge von Maſovien in den 
Kämpfen des Ordens gegen die Litthauer nicht felten die Ein⸗ 
fälle dieſer letztern nach Preuſſen theils vielfach unterſtützt, theils 
doch wenigſtens in ihren Landen nicht verhindert, ſo hatte auch 
Semovit es nachgeſehen, daß ſeine Unterthanen in dem Gebiete 
zwiſchen Litthauen und Preuſſen den Heiden bei ihrer Vertheidi⸗ 
gung gegen die Ordensritter auf mancherlei Weiſe beigeſtanden, 
fie bei ihren Einfällen ins Ordensgediet in ihren Gegenden be: 
herbergt, ſie mit Lebensmitteln verſorgt, ihnen ſogar in Wal⸗ 
dungen und Wildniſſen Wege und Stege zubereitet, um dann 
durch die gemachte Beute von den Litthauern belohnt zu werden. 
Es ſcheint, daß ſelbſt der letzte Heranzug des Großfürſten Kyn⸗ 
ſtutte durch die Galindiſche Wildniß auf dieſe Weiſe von dorther 
begünſtigt und erleichtert worden ſey. Der Orden hatte ſich 
darüber am päpſtlichen Hofe ſchwer beklagt. Der Papſt aber, 
Gregorius XI., der fo eben erſt (13971) den päpftlichen Stuhl 
beſtiegen, verſäumte nicht, den Herzog aufs ernſtlichſte zu er⸗ 
Voigt, Geſch. Preuff. in 3 Bon. II. 11 
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mahnen, feinen Unterthanen ſolche gottloſe Begünſtigung des 
Heidenvolkes mit ſcharfem Nachdruck zu verbieten. 

Die Kriegsreiſen nach Litthauen wurden nun zwar in den 
Jahren 1371 bis 1373 noch fortgeſetzt, denn bald gab die An⸗ 
kunft neuer Kriegsgäſte, wie des Herzogs von Brieg oder des 
ſtreitluſtigen Heidenbekämpfers Johann von Giſteln aus Flan⸗ 
dern, zu Zeiten neuen Anlaß, bald brachen die nächſtgelegenen 
Ordensgebietiger, die Pfleger von Inſterburg, Barten und Ger⸗ 
dauen mit einzelnen Streithaufen auf eigene Hand in die feind⸗ 
lichen Gebiete Litthauens oder Samaitens ein; allein keiner dieſer 
Kriegszüge tritt mit irgend ſonderlicher Wichtigkeit hervor; 
Rauben und Morden, Plünderung und Berheerung bald dieſes, 
bald jenes Gebietes bilden den immer wiederkehrenden traurigen 
Character derſelben und Heerden von Vieh und Schaaren von 
Gefangenen waren meiſt der einzige Gewinn, mit dem man aus 
dem Heidenlande zurückkehrte. Die Geſchichte hat daher keine 
einzige große That, die von beſonderem Muth oder Tapferkeit, 
von Edelmuth oder einer andern menſchlichen Tugend zeugte, in 
dieſen Kriegszügen der Aufzeichnung würdig gefunden. 

Noch läſſiger und matter ward der Heidenkrieg ſeit dem Jahre 
1374 fortgeführt, denn theils kamen ſchon wegen der in Preuffen herr⸗ 
ſchenden Peſtſeuche mehre Jahre hindurch faſt gar keine fremden 
Kriegsgäſte an und es fehlte ſomit der nähere Anlaß zu 
den gewöhnlichen Kriegsreiſen, theils war um dieſe Zeit der 
Papſt auch bemüht, alles was in Krieg und Fehde ſich Verdienſte 
um die Kirche erwerben wollte, zum Kampfe gegen die Türken 
zu gewinnen. Ueberdieß war von Seiten des Papſtes auch wie⸗ 
derum der Verſuch im Werke, die Litthauiſchen Großfürſten 
ſammt ihrem Volke wo möglich auf dem Wege der Belehrung 
und innerer Ueberzeugung in den Schooß der Kirche zu führen; 
denn auf die Nachricht, daß dieſe Fürſten dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben keineswegs ganz abgeneigt ſeyen und es nur milder und 
gütiger Zuſprache bedürfe, um ſie zur Weihe der Taufe zu ge⸗ 
winnen, ermunterte Gregor nicht nur den König Ludwig von 
Ungern und Polen, die Königin Eliſabeth und die Herzoge von 
Oppeln und Maſovien, ihrer Seits das gute Werk in jeglicher 
Weiſe zu fördern, ſondern er wandte ſich auch mit einem väter⸗ 
lichen Schreiben an die Großfürſten ſelbſt, theils ihnen bezeugend, 
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die ſehr es ihm am Herzen liege, durch ihre Bekehrung zum 
Glauben den blutigen Kampf der Ordensritter gegen ſie been⸗ 
digt zu ſehen, theils ſich erbietend, ihnen zu ihrer Belehrung, 
zur Verkündigung des Glaubens unter ihrem Volke und zur 
Vermittlung eines feſten Friedens mit dem Orden geeignete 
Männer zuzuſenden, ſobald ſie ihm ihre wahre Geneigtheit zum 
Glauben zu erkennen geben würden. Nun hatten zwar dieſe 
Bemühungen auch jetzt keinen Erfolg; indeß trugen ſie doch 
dazu bei, den Kampf des Ordens gegen die Heiden eine Zeitlang 
zu hemmen. Auch die Großfürſten ſelbſt, ſeit mehren Jahren 
in die Streitigkeiten der Ruſſiſchen Fürſten mit hineingezogen 
und mit ihren Waffen in deren Gebieten beſchäftigt, gaben we⸗ 
nig Anlaß zu feindlichen Begegnungen. Nur einmal brach im 
Herbſt des Jahres 1374 der Großfürſt Kynſtutte mit drei ge⸗ 
theilten Heerhaufen über Maſovien in die Umgegend von Sol⸗ 
dau ein, ſtürmte unter furchtbaren Gräueln bis Neidenburg, 
trieb überall aus Wäldern und Gebüſchen die geflüchteten Greiſe, 
Frauen und Kinder zuſammen und nachdem er gegen vierzig 
Dörfer theils ausgeplündert theils niedergebrannt, kehrte er mit 
acht⸗ bis neunhundert Gefangenen durch Maſovien wieder zurück; 
die Unglücklichen fielen als Sklaven ſeinen vornehmern Kriegern 
als Lohn zu. | | — 
Den Hochmeiſter beſchäftigten Jahre lang faſt ausſchließlich 
nur die innern Angelegenheiten des Landes, vornehmlich lang⸗ 
wierige Streithändel mit dem Biſchofe von Ermland und unru⸗ 
hige Ereigniſſe im Kulmerland. Wir hörten früher ſchon, daß 
es dem Orden in keiner Weiſe gelungen war, wie in drei an⸗ 
dern Bisthümern auch im Bisthum Ermland die Biſchofswahl 
und die Beſetzung des Domkapitels durch feine Ordensbrüder 
in ſeine Hände zu bekommen. Das Streben indeß, dieß endlich 
dennoch zu erreichen, hatte man bisher im Orden um ſo weniger 
aufgegeben, je klarer man in ſo vielen Verhältniſſen der Landes⸗ 
verwaltung die aus der Vereinbarung der Biſchofs⸗ und Präla⸗ 
ten⸗Aemter mit dem Orden hervorgegangenen Vortheile erkannt; 
und wie es ſcheint, war es ſeit des Biſchofs Eberhard Zeiten, 
alſo ſeit den erſten Jahrzehnden dieſes Jahrhunderts bei fünf⸗ 
maligem Wechſel der Biſchöfe von Seiten des Ordens mehrmals 
wieder verſucht worden, den biſchöflichen Stuhl von Ermland 
11 * 
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an einen Ordensbruder zu bringen. Akein der Orden hatte 
auch bis jetzt fein Ziel noch nicht erreichen können, denn die 
Biſchöfe Jordan, Heinrich II., Hermann, Johannes I. und 
Johannes II. waren insgeſammt nicht Ordensbrüder und jeder 
von ihnen durch regelmäßige Wahl des Domkapitels zu feiner 
Würde gelangt. 
. Hatte ſich num ſchon durch dieſe Verhältniſſe eine gewiſſe 
Spannung und ein mißhelliges Widerſtreben zwiſchen dem Erm⸗ 
ländiſchen Biſchofsſtuhle und dem Orden feſtgeſetzt, ſo war im 
Veĩrlaufe der Zeit auch durch mehrmalige Streitigkeiten über 
gegenſeitige Ländergränzen zwiſchen beiden Theilen eine feindliche 
Stimmung erweckt worden, wozu ohne Zweifel der Umſtand viel 
beigetragen hatte, daß ſchon der Biſchof Anſelm von Ermland 
dem Orden das Bugefländniß gab, in ſeinem Theile des biſchöf⸗ 
lichen Sprengels fo viel Güter zu erwerben, als er auf rechtki⸗ 
chem Wege erlangen könne, doch unbeſchadet des Rechtes, wel⸗ 
ches er und ſeine Nachfolger in dieſen Gütern geltend machen 
möchten. Dieß war der Same zu den nachfolgenden vieljährigen 
Streitigkeiten. Der Orden ſcheint allerdings nicht unterlaſſen 
zu haben, hie und da ins Gebiet des Biſchofs einzugreifen. 
Schon der Hochmeiſter Dieterich von Altenburg hatte in einem 
ſolchen Streite den Biſchof Hermann in deſſen Anfprüchen be⸗ 
friedigen müſſen. Nun trat aber ums Jahr 1866 der Biſchof 
Johannes II., angeblich aus Beſorgniß wegen der Abſichten des 
Ordens bei der Gründung einiger Städte in der Nähe der bi⸗ 
ſchöflichen Gränzen, mit der Behauptung auf: die Gränzen des 
Biſchofstheiles ſeyen im Verlaufe der Zeit durch Eingriffe des 
Ordens vielfach verrückt und verändert worden; das Bisthum 
beſitze nicht mehr den vollſtändigen, nach früheren päpſtlichen 
Verordnungen ihm gebührenden dritten Theil von Ermland. 
Er ſtellte daher anheim, das geſammte Land noch einmal in 
drei Theile zu theilen und dem bifchöflichen Stuhle die Wahl 
aus dieſen frei zu laſſen. Der Orden indeß, nicht geneigt, in 
dieſe Forderung einzugehen, zog den Streit durch allerlei frucht⸗ 
loſe Unterhandlungen mehre Jahre hin, bis der Biſchof im Jahre 
2369 ſich entſchloß, die Sache zur Entſcheidung an ben päͤpſtli⸗ 
chen Stuhl zu bringen. Er begab ſich ſelbſt dahin, um dem 
Papſte perſönlich feine Rechte und Forderungen vorzulegen. 
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Obgleich er die Sache fo grell wie möglich darſtellte, von Be⸗ 
raubung und gewaltſamer Bemächtigung ſprach, ſo erreichte er 
vorerſt doch nichts weiter, als daß der Papſt den Hochmeiſter 
und die Gebietiger vor feindlichen Begegnungen und Beläftigun- 
gen des Biſchofs warnte, übrigens aber erklärte, daß die Streit. 
frage ſchon ihrer Natur nach am päpſtlichen Hofe nicht unter⸗ 
ſucht, vielweniger entſchieden werden könne. Er übertrug fie 
einem Kardinal. 

Die Sache rubte nun aber mehre Jahre. Der neue Papſt 
Gregorius XI. griff fie zwar wieder auf und übertrug dem Erz⸗ 
biſchofe von Prag im Jahre 1371 eine nähert Unterſuchung der 
eigentlichen Streitfrage. Dieſer ernannte wieder als Oberrichter 
des Streites den. Biſchof Johannes von Olmütz, Kanzler des 
kaiſerlichen Hofes, und den Dekan des Erzſtiſtes zu Prag, 
welche den von den beiderſeitigen Sachwaltern erwählten Schieds⸗ 
richtern, worunter zwei Domherren von Breslau, einige Geiſt⸗ 
liche und Landes ritter, die Vollmacht ertheilten, die Streitſache 
einer genauen Prüfung zu unterwerfen; fie ſollten, fo lautete ihr 
Auftrag, die Documente beider Theile aufs ſorgfältigſte unterſu⸗ 
chen, die nöthigen Zeugen verhören, nach Ausweis der früheren 
päpſtlichen Beſtimmungen und des Theilungs vertrages des Bir 
ſchofs Anſelm die Gränzen feſtſtellen, was der Kirche von Erm⸗ 
land nach ihren Documenten rechtlich gehöre, ihr ſofort zuwei⸗ 
fen, widrigenfalls aber dem Biſchofe und Domkapitel über ihre 
Anforderungen ewiges Stillſchweigen auflegen. Es ging aber 
wieder eine geraume Zeit vorüber, ehe dieſe Unterſuchung begon⸗ 
nen ward. Erſt im Herbſt des Jahres 1372 ertheilte der Hach⸗ 
meiſter auf einem Verhandlungstage im Einſiedel bei Brauns⸗ 
berg dem Großkomthur Wolfram von Baldersheim und einigen 
andern Gebietigern den Auftrag und die Vollmacht, den Schieds⸗ 
richtern die Gränzen zwiſchen dem Ordensgebiete und dem Erm⸗ 
ländiſchen Kirchentheile aufs ſorgfältigſte zu bezeichnen, ihnen 
die nöthigen Zeugen gu fielen, die verlangten Urkunden vorzu⸗ 
legen und überhaupt in allem, was uur Ermittlung des reinen 
Thatbeſtandes erforderlich ſey, des Meiſters Stelle zu vertreten. 

So ſchien vun der Streit feiner Entſcheidung entgegen zu 
gehen; allein der Verlauf ſolcher Streithändel war damals obenſo, 
wie heute. Man verlängerte den Termin der Entſcheldung von 
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einem Tage zum andern. Die Gränzen wurden zwar beſtimmt; 
allein auch darüber erhoben ſich neue Einſprüche. Es blieb 
ohne Erfolg, daß der Hochmeiſter endlich im Sommer des Jah⸗ 
res 1373 bei den Schiedsrichtern aufs ernſtlichſte darauf drang, 
den Streit durch einen Ausſpruch ſobald als möglich zu beendi⸗ 
gen. Aus Mißmuth über die lange Verzögerung kehrten die als 
Schiedsrichter in Preuſſen anweſenden Domherren aus Breslau 
nach Schleſien zurück und keine Vorſtellungen waren vermögend, 
ſie zur Rückreiſe nach Preuſſen zu bewegen. Sie legten eine 
Appellation an den päpſtlichen Stuhl ein, worin ſie nicht nur 
erklärten, warum die Streitſache durch Schuld der Schiedsrichter 
in Preuſſen bis jetzt unentſchieden geblieben ſey, ſondern auch 
die Gründe entwickelten, die ſie von fernerer Vollführung des 
ſchiedsrichterlichen Amtes abhielten; unerfüllte Verſprechungen 
des Hochmeiſters in Betreff ihres Geleites, feindſelige Geſinnun⸗ 
gen von Seiten der Gebietiger, die in Preuſſen herrſchende Peſt 
mußten zur Entſchuldigung dienen. Auf des Hochmeiſters An⸗ 
trag erließ daher jetzt der Erzbiſchof von Prag an die Schieds⸗ 
richter in Preuſſen den gemeſſenen Befehl unter Drohung des 
Bannes, in Stelle der beiden Domherren aus Breslau binnen 
wenigen Wochen zwei andere Schiedsrichter zu ernennen und den 
Streit baldigſt zu entſcheiden. 

Mittlerweile aber war der Biſchof Johannes II. von Erm⸗ 
land zu Avignon, wo er ſich zuletzt ſeines Streites wegen auf⸗ 
gehalten, am 1. September des Jahres 1373 geſtorben. Der 
Papſt ernannte auf des Kaiſers Anſuchen deſſen bisher in Avig⸗ 
non ſich aufhaltenden Secretär und Sachwalter Heinrich Sor⸗ 
baum aus Elbing zum Ermländiſchen Biſchofe, weil man wußte, 
daß dieſer in ſeinen Verhältniſſen zum Orden ſich weit fügſamer 
zeigen werde, denn er war überall als ein weltkluger, heiterer 
und lebensluſtiger Mann bekannt, der Tanz und anderes welt⸗ 
liches Vergnügen immer ſehr geliebt hatte. Man täuſchte ſich 
auch in der von ihm gefaßten Hoffnung nicht; der Streit kam 
nun wirklich ſeinem Ende ungleich näher, zumal da nun auch 
der Papſt mit ſtrengerem Ernſte eingriff und dem Erzbiſchofe 
von Prag den gemeſſenen Befehl ertheilte, die Schiedsrichter jetzt 
mit Androhung nachdrücklicher kirchlicher Strafen zur Schlichtung 
des Streites aufs ernſtlichſte zu ermahnen und wenn ſie ſich 
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über die einzelnen Streitpunkte nicht vereinigen könnten, die 
ſtreitenden Parteien vor das päpſtliche Gericht vorzuladen, über⸗ 
haupt alle Mittel anzuwenden, die in der Sache zum erwünſch⸗ 
ten Ziele führen könnten. 

Bevor jedoch dieſer Befehl beim Erzbiſchofe von Prag an⸗ 
langte, hatte er ſelbſt die weitere Verhandlung wieder auf ſechs 
Monate hinausgeſchoben. Erſt zu Ausgang des Juli im Jahre 
1374 erfolgte endlich der lang erſehnte Ausſpruch. Bevor die 
urkundliche Schrift hierüber für rechtsgültig erklärt wurde, leg⸗ 
ten die Schiedsrichter im Namen der beiden Parteien das Ver⸗ 
ſprechen nieder, daß ſie einander ſich forthin freundlich begegnen, 
allen Zorn, alle Mißhelligkeit und Ungunſt hinlegen und vergef: 
ſen, in Rückſicht der über die Gränzen bisher ausgeſtellten Briefe 
und Urkunden des Papſtes Beſtätigung erwarten wollten. Dem⸗ 
nach ward am 29. Juli 1374 folgender Richterſpruch bekannt 
gemacht: „Die Kirche zu Ermland bleibt bei ihren alten Be⸗ 
ſitzungen und Gränzen, die nach Laut des Theilungsvertrages 
des Biſchofs Anſelm am Friſchen Haff anheben und aufs neue 
zwiſchen den Landen des Bisthums und des Ordens aufs ge⸗ 
nauſte beſtimmt ſind. Ein Theil des Friſchen Haffs zwiſchen 
der Rune und Naruſſe bis zur Nehring, ebenſo die Paſſarge 
und die andern Gränzflüſſe ſollen beiden Theilen gemein ſeyn. 
Die jetzt beſtimmten Gränzen ſollen für ewige Zeiten ausweiſen, 
was einer Seits zum Dritttheile des Bisthums und anderer 
Seits dem Orden zugehört und keiner ſoll deshalb an den an⸗ 
dern wieder eine Anforderung erheben.“ Der Papft. beftätigte 
die getroffene Berichtigung und ſo war der Streit beendigt, der 
ſich faſt durch fünf Jahre hindurchgezogen hatte; er hat deswe⸗ 
gen ſeine beſondere Wichtigkeit, weil damals zum erſtenmal die 
Gränzen genau bezeichnet wurden, welche für Ermland bis auf 
ſpätere Zeiten dieſelben geblieben ſind. 

Dieſer Streit aber war kaum beendigt, als ein noch weit 
ernſterer mit dem Biſchofe von Kulm begann. Der Papſt Gre⸗ 
gorius XI. hatte nämlich außer andern Mitteln zu neuem Geld⸗ 
erwerb für ſeine erſchöpfte Schatzkammer ſeinem Nuntius Elias 
von Vodronio auch den Befehl ertheilt, wie von den Gütern der 
Johanniter fo von ſämmtlichen Beſitzungen des Deutſchen Dre 
dens in Deutſchland, Ungern, Böhmen und Polen (Preuſſen 
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war nicht ausdrücklich genannt) den Zehnten ber Einkünfte eines 
Jahres einzufordern, und zwar ohne Rückſicht auf irgend ein 
Vorrecht, ſelbſt mit Anwendung aller kirchlichen Strafen beizu: 
treiben. Der päpſtliche Nuntius hatte auch nicht verfehlt, von 
Prag aus dem Deutſchen Orden ſeinen Auftrag bekannt zu ma⸗ 
chen und im voraus dem Hochmeiſter und allen Ordensgebieti⸗ 
gern mit Bann und Interdict gedroht, wenn Re der Erhebung 
des Zehnten irgend ein Hinderniß entgegen legen oder fie nicht 
in der Art und Weiſe, wie es der Papſt vorgeſchrieben, erfolgen 
laſſen würden. Man achtete Anfangs der Sache wicht, bis im 
Frühling des Jahres 1374 der mit der Zehnterhebung beauftragte 
Biſchof von Mayenne den Hochmeiſter von neuem an das päpſt⸗ 
liche Gebot erinnerte und bald auch von Polen aus die Eut⸗ 
richtung des Zehnten mit aller Strenge forderte. Er fand Wi⸗ 
derſpruch, denn nicht nur der Hochmeiſter unterſagte die will ⸗ 
kürliche Erpreſſung in ſeinem Lande mit allem Nachdruck, fon 
dern auch die Geiſtlichen des Landes widerſetzten ſich ihr aufs 
entſchiedenſte, vielleicht durch das Beiſpiel der Erzbifchöfe von 
Mainz, Trier und Köln ermuthigt, die den Zehnten ebenfalls 
verweigerten. Darauf erfolgte der gedrohte Bann und das In⸗ 
terdiet. Auch das fruchtete nicht, denn dieſe Strafen blieben in 
Preuſſen ohne ſonderliche Wirkung. Nur der dem päpſtlichen 
Stuhle ſehr ergebene und ſtreng gehorfame Biſchof Wicbold von 
Kulm, der im Lande wenig geachtet und beliebt feine biſchöfli⸗ 
chen Einkünfte meiſt am Rhein verzehrte, unternahm es, in fer 
nem Sprengel die kirchliche Strafe bekannt machen und in Aus⸗ 
übung bringen zu laſſen. Hier aber gerade war ſchon durch 
den frühern Streit über die Erhebung des Peterspfennigs die 
Erbitterung über ſolche willkürliche päpſtliche Erpreſſung am 
größten, beſonders unter dem Landadel, der zu der neuen Auf⸗ 
lage am meiſten beizuſteuern hatte; man wollte überhaupt die 
zugeſicherten Rechte und Freiheiten nicht jeder Willkür der 
geiſtlichen Obern Preis gegeben wiſſen. Daher wagte es der 
Kulmiſche Ritter Hans von Kruſchin in Verbindung mit einigen 
andern, den Biſchof am 3. April des Jahres 1375 im Dom zu 
Kulmſee zu überfallen und gefangen über die Drewenz ins Do⸗ 
briner Gebiet zu führen. Dort mehre Wochen in Wäldern um⸗ 
hergeſchleppt ſollte er entweder auf feine Koſten den Bann mir 


E 


169 


der aufheben oder feine Freiheit mit viertauſend Mark erkaufen. 
Er entſchloß ſich zu dem Letztern. Kaum aber frei gelaſſen, 
entfloh er aus dem Lande und ſandte von Koblenz aus einen 
Bericht über ſein Schickſal an den päpſtlichen Stuhl. Dort 
war aber bereits von Preuſſen aus eine Appellation wegen der 
Zehntenſteuer angelangt, die, wie es ſcheint, den Papſt veran⸗ 
laßte, die Sache vorerſt auf ſich beruhen zu laſſen. Der Ritter 
Hans von Kruſchin und feine Mitgenoſſen wurden in den Bann 
erklärt und erſt nachmals auf des Hochmeiſters und ſelbſt auch 
des Kulmiſchen Biſchofs Vermittlung am päypſtlichen Hofe unter 
der Bedingung davon wieder frei geſprochen, daß er dem Bi⸗ 
ſchofe für alle Erpreſſungen Genugthuung keiſte und für das der 
Kirche zugefügte Unrecht in einer Stadt des Kulmerlandes einen 
Kirchenaltar mit einer Bicarie errichte. Dieß geſchah dann auch 
in der Kirche zu Strasburg. Der Biſchof Wicbold aber ver⸗ 
weilte mehre Jahre im Auslande und ließ ſein Bisthum durch 
einen Vicar verwalten. Im Herbſt des Jahres 1376 kaufte er 
ſich zu feinem Aufenthalt für feine Lebenszeit vom Kartäufer: 
Kloſter bei Koblenz in deſſen Hof Vogelſang ein Wohngebäude 
mit einem Weingarten, wobei er ſich ausdrücklich verpflichten 
mußte, außer in Krankheitsfällen keine Frauensperſon während 
der Nachtzeit in ſeinem Hauſe zu dulden, eben ſo wenig ver⸗ 
dächtige Gefellſchaften, Tänze oder andere ungeziemende Vergnü⸗ 
gungen darin Statt finden zu Inffen, weil dieß der Ehre des 
Kloſters Nachtheil bringen könne. * 

So ſtand die Kirche zu Kulm Jahre lang ohne ihren Hir⸗ 
ten da. Um ſo ſchmerzlicher war es dem Hochmeiſter, daß im 
Jahre 1376 auch das Bisthum Pomeſanien ſeinen würdigen 
Biſchof Nicdlaus durch den Tod verlor. Einer der ruhmwür⸗ 
digſten Prälaten Preuſſens in dieſer Zeit, der ſich während ſei⸗ 
ner funfzehnjährigen Verwaltung beſonders um die Landeskultur 
ausgezeichnete Verdienſte erworben, hatte er in den freundſchaft⸗ 
lichſten Verhöltniſſen dem Hochmeiſter ſtets mit Rath und That 
zur Seite gestanden. Mit den Landesrittern ſeines Gebietes, 
die, ſchon früh von der Kirche ſelbſt zum Theil mit anſehnlichen 
Beſitzungen begabt, nun bereits durch bedeutende Wohlhabenheit 
und Anfehen ermuthigt, manche unmäßige Forderung erhoben, 
hatte er manchen Streit durchgefochten. Mit ſeinem Domkapitel 
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lebte er in ungleich friedlicheren Werhältniffen als fein Vorgän⸗ 
ger, der Biſchof Arnold. Wenige Jahre vor ſeinem Tode über⸗ 
gab er ihm zur Gründung einer Stiftsbibliothek ſeine ganze 
Sammlung juriſtiſcher und theologiſcher Bücher, eine damals fo 
äußerft werthvolle Schenkung, daß er ſelbſt dem einen ſchweren 
Fluch und die nachdrücklichſte Strafe androhte, der auch nur ein 
einziges dieſer Bücher der Kirche entfremden werde. Es folgte 
ihm auf dem biſchöflichen Stuhle der bisherige Dompropſt von 
Pomeſanien, Johannes Mönch aus Elbing, der fi ch längft des 
hohen Amtes würdig bewieſen. 
Mittlerweile aber waren ſchon ſeit dem Anfange des Jah⸗ 
res 1375 die Waffen des Ordens auf Kriegsreiſen gegen die 
Heiden wieder in regerer Thätigkeit. Wiederholt brachen nicht 
nur die nahe geſeſſenen Pfleger und Komthure“ unter Raub und 
Verheerung in die feindlichen Gebiete ein, durchſtürmten die 
Lande unter Mord und Brand und führten Schaaren von Ge⸗ 
fangenen nach Preuſſen zurück, ſondern der Hochmeiſter trat auch 
ſelbſt an die Spitze eines Heeres von zehntauſend Mann, um 
zugleich eine Anzahl aus Frankreich und Deutſchland angekom⸗ 
mener Edlen und Ritter zum Heidenkampf zu begleiten. Allein 
es war auch nur dieſe bedeutende Anſtrengung von Kriegskräften, 
die der Heerfahrt einige Wichtigkeit gab, denn einen weſentlichen 
Erfolg vereitelte theils die plötzlich eintretende ungünſtige Witte⸗ 
rung, theils wurde vom Ordensmarſchall im feindlichen Lande 
bis Wilna auf gewöhnliche Weiſe mit Feuer und Schwert zehn 
Tage lang gehauſt und geheert, bis man mit Schaaren von Ge⸗ 
fangenen nach Preuſſen wieder zurückkehrte. ’ 

Auf gleiche Weiſe und mit ähnlichen Erfolgen verliefen auch 


die weitern Kriegsreiſen ins Heidenland im Verlaufe der Jahre 


1375 und 1876. Bald ſtand wieder der Hochmeiſter ſelbſt an 
der Spitze der Heerhaufen, durchſtürmte im Samaitenlande ver⸗ 
heerend die Gebiete von Medeniken, Erogeln, Arisken, Roſſiena 
und andere und verſuchte dann, wiewohl vergebens, ſich Kauen's 
zu bemächtigen; bald warfen ſich die Pfleger von Inſterburg, 
Gerdauen und Tapiau oder der Vogt von Samland mit klei⸗ 
neren Reiterhaufen über die feindlichen Gränzen hinüber und 
hauften da fo weit fie konnten; bald fprengte der kühne Kom: 
thur von Balga, Dieterich von Elner, bis in die ſüdlichen Ge: 
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biete von Kamentz und Bieliza hinab, um Hunderte von uns 
glücklichen Gefangenen und Heerden von Vieh und Roſſen ins 
Ordensgebiet hereinzutreiben. Es waren alles nur Raub; und 
Verheerungszüge, wie ohne Kämpfe von Bedeutung, ſo ohne 
ſonderlichen Ruhm und ohne Wichtigkeit in der Geſchichte. Sie 
reizten oft nur den Feind zu blutiger Vergeltung. So ſtürmten 
im Sommer des Jahres 1376 die Großfürſten Kynſtutte und 
Olgjerd nebſt dem Fürſten Swerdeyke mit drei ſtarken Reiter⸗ 
haufen in die Landſchaft Nadrauen ein; der letztere warf ſich 
vor Inſterburg, gewann und verbrannte die Burg, wobei neun⸗ 
hundert Menſchen in der Stadt und Burg erſchlagen worden 
ſeyn ſollen. Während Olgjerd in den Gebieten von Norkitten 
und Taplaken hauſte, ſprengte der dritte Haufe unter Kynſtutte's 
Führung bis gegen Wehlau vor, brannte dort ringsumher die 
Dörfer nieder und führte die Bewohner in Heerden als Gefan⸗ 
gene davon. Die Burg Taplaken ging in Flammen auf und 
der Pfleger fiel mit allen den Seinigen in feindliche Gefangen⸗ 
ſchaft. Auf gleiche Weiſe hauſte und heerte der Feind auch auf 
dem Rückzuge in den Gebieten von Salau, Georgenburg, Tam⸗ 
mau und in den dortigen Beſitzungen des Samländiſchen Dom⸗ 
ſtiftes. Vergebens wagte der Pfleger von Tammau den heim⸗ 
kehrenden Feind zu verfolgen; er büßte feine Kühnheit im Streite 
mit dem Leben. Es war lange Zeit keine ſo ſchreckliche Verhee⸗ 
rung über die nördlichen Lande ergangen. 

Und wie das Jahr 1376 kriegeriſch geendigt, fo begann 
auch das folgende unter kriegeriſchen Ereigniſſen. Die Ankunft 
neuer Kriegsgäſte, des Grafen Günther von Hohenſtein, des 
Grafen Eberhard von Katzenellenbogen nebſt vielen andern edlen 
Herren und Rittern forderte im Februar abermals zu einer Rit⸗ 
terfahrt ins heidniſche Land auf. Die Streitmacht war bedeu⸗ 
tend; zwölftauſend Mann in drei getheilten Heerhaufen ſtanden 
unter den Fahnen des Ordensmarſchalls Gottfried von Linden 
und des Großkomthurs Rüdiger von Elner. Zunächſt warf ſich 
das Heer vor Kynſtutte's Hauptburg Traken, die aber der 
Fürſt ſelbſt ſo tapfer vertheidigte, daß nur die Stadt gewonnen 
und durch Feuer vernichtet werden konnte; ringsumher und weit 
ins Land hinein unterlag alles der Verwüſtung und den Flam⸗ 
men und überall ohne Widerſtand, denn die Fürſten und Mäch⸗ 
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tigen des Landes befhügten ihre Burgen und das Volk war 
allenthalben geflohen. Darauf zog das Heer bis Wilna hinab; 
es ward rings umlagert, aber die Burg vom Großfürſten Ol⸗ 
gierd fo tapfer vertheidigt, daß nur die Stadt erobert, in Brand 
geſteckt und bis auf den dritten Theil in Aſche gelegt wurde. 
Da ſannen die Großfürſten auf andere Mittel, ſich des über⸗ 
mächtigen Feindes zu entledigen. Es glückte ihnen, beim Or⸗ 
densmarſchall einen friedlichen Anand auf mehre Tage auszu⸗ 
wirken, wöhrend deſſen fie die oberſten Führer des Heeres, den 
Großkomthur, den Marſchall, die Grafen von Hohenſtein und 
Katzenellenbogen zu Wilna und Traken zu Gaſte luden, pracht⸗ 
voll bewirtheten und mit fürſtlichen Geſchenken beehrten. An 
der Tafel aber bei der Freude des Methes ließ ſich Fürſt Ol⸗ 
glerd das Verſprechen geben, daß Wilna verſchont, keine Feind⸗ 
ſeligkeit mehr verübt und das Ordensheer ruhig über die Gränze 
zurückgeführt werden ſolle. Es geſchah. Bald indeß erfuhren 
die Gebietiger der Fürſten arge Liſt. Dieſe hatten mittlerweile 
den jungen Fürſten Witowd mit einer Reiterſchaar dem Ordens⸗ 
heere vorausgeſandt und dieſer die auf dem Wege aufbewahrten 
Lebensmittel und das Futter für die Roſſe überall geraubt und 
verbrannt, fo daß das Ordensvolk, vom Feinde im Nachtrab 
überdieß verfolgt, unter Mangel und Noth in die Heimat 
zurückkehrte. 

Doch die Kriegsliſt wurde den Fürſten bald vergolten. Der 
Hochmeiſter war eben beſchaͤftigt, die Burgen Rhein und Warten» 
burg theils neu zu erbauen, theils ſtärker zu befeſtigen, um dort 
vor der Galindiſchen Wildniß das Land noch mehr gegen den 
Feind zu ſichern, als ihm die Nachricht kam, Herzog Albrecht III. 
von Oeſterreich fen mit einem ausgezeichneten Streitheere von 
zweitauſend Pferden zu einer Heidenfahrt im Anzuge, weil „fein 
Herz ihn antrieb, den Ritterſchlag zu erwerben.“ Es war hohe 
Freude im ganzen Orden, denn Herzog Albrecht, ſonſt von ſtil⸗ 
ler Gemüthsart, mehr den Wiſſenſchaften und der Natur lebend 
als in Kampf und Fehde kriegeriſchen Ruhm ſuchend, hatte dem 
Orden in ſeinen Landen ſeit ſeinen erſten Regententagen viel zu 
große Beweiſe ſeiner hohen Gunſt gegeben, als daß der Meiſter 
jetzt nicht alles aufgeboten hätte, den edlen Fürſten aufs wür 
digſte und prachtvollſte zu empfangen. Schon in Thorn, wo 
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Albrecht, umgeben von den Erſten feined Landes, vier Brüdern 
des hochberühmten Geſchlechtes von Lichtenſtein, von den fünf 
Grafen Hans von Maidburg, Hugo von Montfort, Hermann 
von Cilli, deſſen Sohn Hermann und ſeinem Vetter Wilhelm 
von Cilli nebſt großem Krlegsgefolge, das Ordensland zuerſt be⸗ 
trat, ward ihm ein glänzend Feſt bereitet und als er dann ins 
Haupthaus Marienburg kam, empfing ihn der Meiſter mit ans⸗ 
gezeichneten Ehren und ſeine Ritterſchaft mit zwei prachtvollen 
Gaſtmahlen. 

Darauf zog der Herzog mit dem Meiſter nach Königsberg. 
Auch hier drängten ſich die Feſtlichkeiten von Tag zu Tag, „bis 
endlich die Reihe auch an Herzog Albrecht ſelbſt Fam.” An 
feiner fürftlih glänzenden Tafel ſaßen die tapferſten und tadel⸗ 
lofeſten Ritter des Heeres und des Ordens, von ihm reich mit 
goldenen und ſilbernen Ehrengeſchenken hocherfreut und immer 
füllten ſich die glänzenden Gold⸗ und Silberbecher von neuem 
mit Wälſchem und Griechiſchem Wein und mit edlem Rheinfall. 
Am zehnten Tage aber bereitete der Meiſter Winrich auf der 
Burg zu Königsberg nach altem Brauche das Hochmahl am 
Ehrentiſche. Wie es von Alters Sitte war, wurden am Ehren⸗ 
tiſche jeder Zeit nur zehn bis zwölf Sitze mit feſtlichem Glanze 
ausgeſchmückt und unter den Fürſten, Grafen, Rittern und Ed⸗ 
len durch Heroldsruf diejenigen eingeladen, denen die Ehre des 
Tiſches zuerkannt war. Erwählt wurden nur ſolche, die ihren 
Namen in Kämpfen und ritterlichen Thaten mit ausgezeichnetem 
Ruhme verherrlicht urd als tadel⸗ und makelloſe Ritter in allen 
Landen gekannt und geprieſen waren. Der oberfte der Ehrenfige 
ward dem Ritter oder Fürſten zugewieſen, dem an Ruhm und 
Rittertugend kein anderer gleich kam. Es galt dieß als die 
höchſte Ehre, die je nur einem Ritter erwieſen werden konnte; 
es war das Anerkenntniß feiner vollendetſten Ritterlichkeit. Dieß⸗ 
mal war es Herr Konrad von Krey, der Oeſterreicher, der 
ſchon in vielen Landen in Heldenthaten fein Blut vergoffen und 
an wahrer Ritterehre alle andern überſtralte. Auf der Ehren⸗ 
tafel ferbft vereinte ſich die ganze Fülle alles deſſen, was damals 
Pracht und Reichthum hieß. Man ſah nur Tiſchgeräthe von 
Gold und Silber; der goldenen und filbernen Trinkbecher war 


eine ſolche Zahl, daß jeder Gaſt ſeinen Pokal nur einmal leerte 
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und der geleerte ihm als Ehrengeſchenk zufiel, fo daß je mehre 
er lleerte, je mehre ihm zugehörten. Dazu ward jeder noch reich 
mit andern Geſchenken beehrt. Zu gleicher Zeit erfreuten ſich 
an andern Tafeln auch die übrigen Gäſte, Grafen, Ritter, Edle 
und gemeine Kriegsleute, ohne Rückſicht auf Rang und Herkunft, 
doch die Berühmteſten und Ausgezeichnetſten auf den erſten Si- 
tzen, feſtlicher Bewirthung und reichlicher Geſchenke; und wäh⸗ 
rend am Mahle die Becher klangen, erheiterten Muſik, Liedſpre⸗ 
cher und Jubelgeſang das Feſt meiſt fünf bis ſechs Stunden 
lang. Das war des Ordens hochberühmter. Ehrentiſch, an dem 
in Preuſſen ein Gaſt geweſen zu ſeyn, in Deutſchland und allen 
Reichen als ausgezeichnetſte Ehre galt. 

Darauf folgte die Heidenfahrt. Auf des Marſchalls Kriegs⸗ 
gebot war die Wehrmannſchaft des Landes bei Königsberg ver⸗ 
ſammelt. Mit den Kriegsgäſten vereinigt, Herzog Albrecht und 
der Hochmeiſter an ihrer Spitze, brach fie gegen die Gränze 
Samaitens auf, nicht ohne große Mühe durch die dichtverwach⸗ 
ſene Waldwildniß jener Gegend hindurch, denn gegen tauſend 
Mann waren ſtets beſchäftigt, für das zahlreiche Heer die en⸗ 
gen, verwachſenen Wege zu räumen. Voran der Komthur von 
Ragnit, Kuno von Hattenſtein, in ſeiner Schaar die Fahne 
Sanct Georgs, des Schutzpatrons der Ritterſchaft, nach ihm 
das Panier von Steierland, dann die Fahne des Hochmeiſters 
und das Banner von Oeſterreich, endlich die Heerpaniere der 
Ordenskomthure in großer Zahl, ſo überſchritt das Heer die 
Samaitiſche Gränze. Das erſte Dorf ward überfallen und nie⸗ 
dergebrannt und ſechzig ſeiner Bewohner erſchlagen. Als aber 
in ſolcher Weiſe das erſte Heidenblut vergoſſen war, ließ Graf 
Hermann von Cilli durch Herolde die Heerführer zur Verſamm⸗ 
lung rufen und ertheilte, ſein Schlachtſchwert in der Luft 
ſchwenkend, dem Herzog Albrecht den ehrenreichen Ritterſchlag 
nach gewohnter Sitte mit den Worten: „Beſſer Ritter als 
Knecht!“ und alsbald ſchlug dann auch der Fürſt ſelbſt noch 
vierundſiebenzig Ritter zu Ehren der heiligen Jungfrau. 

Hierauf ward die Heidenjagd drei Tage hindurch ohne Raſt 
fortgeſetzt; was nicht das Schwert ermordete, ward gefangen, 
Weiber, Kinder und Greiſe, ſo daß die Schaar der Gefangenen 
mit jedem Tage ſich mehrte. Bald indeß, bis Roſſiena vorge⸗ 


175 


brungen, fand das Heer keine Feinde mehr, denn das Volk war 
überall tief in dichte Wälder und Moräſte geflüchtet. Da berief 
der reiche Graf Hermann von Cilli dem Herzog Albrecht zu 
Ehren die jüngſt zu Rittern geſchlagenen Edlen, zweiundachtzig 
an der Zahl, zu einem glänzenden Gaſtmahle. Zum erſtenmal 
ſah man inmitten des Heidenlandes die Becher mit Rheinfall, 
Lutenberger und Wippacher gefüllt; dabei geſchah ein neuer Rit⸗ 
terſchlag alſo daß die Zahl der neuen Ritter nun auf hundert 
und acht ſtieg. Hiemit aber war des Zuges Hauptzweck auch 
erreicht. Allen, die ſich nach dem Ehrenpreiſe des Ritternamens 
auf heidniſchem Boden geſehnt, war der Wunſch erfüllt; es galt 
gleich, ob die Würde durch ritterlichen Kampf oder durch Raub 
und Mord des Heidenvolkes errungen war. Acht Tage lang 
hatte das Heer in Feindesland verweilt; da zwangen furchtbare 
Ungewitter, Regengüſſe, Sturm und Hagel zur Rückkehr nach 
der Memel zu. Es fand auf der Rückfahrt zu Waſſer und Land 
große Gefahr und ſchweren Verluſt. Den Herzog Albrecht, der 
zu Schiff nach Königsberg fuhr, ſchlug der Orkan auf dem 
Kuriſchen Haff lange Zeit hin und her; das Landheer, durch 
den Grauden, die große Waldwildniß zwiſchen der Memel und 
dem Pregel, ziehend, konnte im tiefen Moraſte oft kaum feſten 
Boden faſſen, die Roſſe ſanken bis an den Sattel ein. So 
kam das Kriegsvolk ermattet und erſchöpft in Königsberg wieder 
an. Dort erfreute Herzog Albrecht nochmals zehn edle Krieger 
aus verſchiedenen Landen mit Ehrengaben goldener und ſilberner 
Becher, ernannte den wackern Ritter Konrad von Krey zum 
Hauptmann der heimkehrenden Heerſchaar und trat dann, vom 
Meiſter mit hohem Danke belohnt, mit ſeinem Geleite die Rück⸗ 
fahrt an. Der Geſang des edlen Sängers Suchenwirt hat auch 
dieſe Heidenfahrt des Fürſten verherrlicht. ; 

Ein glänzender Erfolg verherrlichte fie nicht, denn wie ſie 
bloß mit Rauben und Mord begonnen, ſo hatte ſie geendigt. 
Ueberhaupt war es für Litthauen eine unglücksſchwere Zeit, denn 
während die Waffen des Ordens von Preuſſen aus es fort und 
fort durchzogen, verwüſtete es der Ordensmeiſter von Livland 
durch einen Einfall in acht Landſchaften und durchplünderte und 
verheerte es im Süden ein Heer des Königes von Ungern. Um 
eben die Zeit aber ward auf dem blutgezüngten Boden auch 
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noch der Same innerer Zwietracht ausgeworfen. Der Großfürst 
Olgjerd, ſchon hochbejahrt und altersſchwach, trat im Laufe des 
Jahres 1377 vom Schauplatze des Kriegsgetümmels ab. Er 
hinterließ von zwei Frauen nicht weniger als zwölf Söhne, von 
denen jedoch nur drei von der zweiten Gemahlin, Jagal, Skir⸗ 
gal und Switrigal wichtig und berühmt in der Geſchichte des 
Landes daſtehen. Zwar herrſchte ſchon zu des Vaters Lebzeiten 
keineswegs Liebe und brüderlicher Friede unter ihnen; indeſſen 
wagte es doch keiner, ſich der väterlichen Beſtimmung zu wider⸗ 
ſetzen, nach welcher Jagal, der Liebling des Vaters, ihm in der 
Herrſchaft als Großfürſt, als „oberſter Herzog in Litthauen“ 
folgen ſollte, denn er war der ausgezeichnetſte unter ihnen an 
Geiſt und männlicher Kraft. Auch Kynſtutte, fein Oheim, er: 
kannte ihn als ſolchen an. Wie dieſer als mächtiger, meitgebis- 
tender „Herzog zu Traken“, ſo ſtand nach des Vaters Tod 
Jagal als unabhängiger Fürſt zu Wilna in demſelben Verhält⸗ 
niſſe, wie zuvor fein Vater. So verſchieden aber beider Fürſten 
Alter und Character auch waren und ſo wenig zwiſchen ihnen 
die brüderliche Einigkeit des Willens und der Geſinnung herrſchte, 
wie fie ſtets unter Olgjerd und Kynſtutte Statt gefunden, fo 
unterließ letzterer doch nichts, was Friede und Freundſchaft un⸗ 
ter ihnen aufrecht halten und befeſtigen konnte, zumal da felbft 
die von Rußland, Polen, Preuſſen und Livland rings umher ſo 
ſchwer drohenden Gefahren beiden Fürſten den Frieden im In⸗ 
nern gewiſſermaßen aufſdrangen. 

Am meiſten drohte noch fort und fort das Kriegsſchwert 
von Preuſſen aus. Die Bekämpfung der Heiden, die Verhee⸗ 
rung ihrer Lande wurden nicht allein vom Ordens marſchall, von 
Komthuren und Pflegern nach gewohnter Weiſe mit allen Gräuein 
des Mordens und Raubens nach wie vor fortgeſetzt, ſondern es 
gab im Jahre 1378 auch die Ankunft des Herzogs Albert von 
Lothringen wieder Anlaß zu einer größern Kriegsreiſe. Mit 
ſiebenzig Helmen, verſtärkt durch die Kriegsmannſchaft des Lan⸗ 
des durchſtürmte mit ihm der Komthur von Ragnit, Kuno von 

Hattenſtein, unter Raub und Brand die Gebiete Samaitens bis 
nach Erogeln hinauf, und kaum von da zurückgekehrt, warf ſich 
der Herzog auf einer zweiten Heidenfahrt mit dem Ordens mar⸗ 
ſchall, dem Großkomthur und mehren andern Gebietigern ins 
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ſüdliche Litthauen und heerte in ben Gebitten don Alyten bis 
Perlap ſechs Tage lang. Ihm folgte bald zum Heidenkampfe 
auch Herzog Leopold von Oeſterreich, Albrechts Bruder, beglei⸗ 
tet von einem Rheinländiſchen Grafen von Else und vielen an⸗ 
dern Kriegsgäſten; ihr Schwert würgte abermals ſechs Tage 
hindurch in Samaitens Gebieten. Und dieſes wilde, ungeſtüme 
Kriegsgetreibe zog ſich mit allen feinen Gräueln im Heidenmord 
auch noch ins Jahr 1379 hinein. Selbſt der alte Götterſitz 
Romove ward vom Ordensmarſchall Gottfried von Linden, dem 
unermüdlichen Heidenbekämpfer, mit Feuer und Schwert wieder 
heimgeſucht und im Lande an der Naweſe alles erſchlagen und 
niedergebrannt. Es war feine letzte Heidenfahrt, denn er ſtarb 
noch im Sommer des Jahres 1379. Ihm aber folgte im Amte 
der kriegsdürſtige Komthur von Ragnit, Kuno von Hattenſtein; 
er ſchien dem Meiſter längſt durch feinen raſtloſen Heidenkampf 
des hohen Amtes würdig. Er hatte es kaum übernommen, als 
auf ſein Gebot der Komthur von Balga, Dieterich von Elner, 
mit einer Streitſchaar hinab bis an den Narew zog, die Land⸗ 
ſchaften von Kamentz und. Brzeſc verheerte und eine Streifhorde 
unter Johanns von Schönfeld Führung bis Drohiezyn und 
Melnik am Bug⸗Fluſſe ſandte, wo alles der Plünderung und 
Verheerung unterlag. . | 

So lag Litthauen ſeit Jahren ohne Raſt und Ruhe befeh⸗ 
det und verwüſtet, verbrannt und entvölkert da; fo kühn, wie 
auf dem letzten Raubzuge waren die Ritter noch nie ins feind⸗ 
liche Land eingedrungen, noch nie hatten fie fo dreiſten Muth 
bewieſen. Seit Jahren war dom Norden her aus Livland 
und im Weſten von Preuſſen aus das Gebiet der Litthauiſchen 
Finſten in der weiten Linie ven Samaiten an längs dem gan⸗ 
zen Memel ⸗Strome bis hinab an den Narew und Bug mit ei⸗ 
nem kriegeriſchen Trotze, mit einer Raſtloſigkeit und mit fo un: 
erſdttlicher Mord⸗ und Raubſucht durch Feuer und Schwert 
heimgeſucht worden, daß es jetzt bei den geſchwächren Streitkräf⸗ 
ten des Landes kaum noch möglich ſchien, dem Feinde ſorthin 
auch nur noch mit einigem Glücke widerſtehen zu können. Zu⸗ 
dem drohte auch eben jetzt nach Ablauf des Waffenſtiliſtandes 
mit den Ruſſen der mächtige Großfürſt Dimitry Iwanowitſch 
mit Krieg von Oſten her, denn auch dort waren die Zeiten 
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vorüber, in denen dreimal Moskau vor Olgjerd's Waffen gezit⸗ 
tert; dort bot der Großfürſt alle Kraft ſeines Schwertes auf, 
die ſchönen Länder wieder zu gewinnen, welche die Litthauer 
unter Olgjerd's Waffenglück den Ruſſen vordem entriſſen hatten. 

Da ſoll der Fürſt Kynſtutte, als er ſchon mehr und mehr 
ſah, wie ſehr ſeit Olgjerd's Tod alle Einheit und alles einmü- 
thige Zuſammenwirken der Waffenmacht, damit zugleich aber 
auch das Waffenglück dahingeſchwunden ſey, als er die ſchlauen, 
herrſchſüchtigen Abſichten Jagals, feines Neffen, immer mehr 
durchſchaute und die Entfremdung ihrer Gemüther immer ſtärker 
hervortrat, in Verzweifelung, daß Litthauen jemals ſich von den 
ſchweren Drangſalen und Plünderungen ſeiner Feinde werde be⸗ 
freien können, den Plan gefaßt haben, das altväterliche Land 
mit dem größten Theile ſeines Volkes zu verlaſſen, um ſich in 
andern noch unbewohnten, durch die Natur mehr geſchützten 
Gegenden, eine neue Herrſchaft zu gründen; und er ſoll dieſen 
Gedanken auch noch gehegt haben, als der Ordensmarſchall, 
Kuno von Hattenſtein, bald nach Antritt ſeines neuen Amtes 
abermals in die feindlichen Lande einfiel und bis Kauen vor⸗ 
drang. Da ließ er dieſem, ſtatt ihm zum Kampfe zu begegnen, 
die Bitte entgegenbringen, mit ihm zu einem Geſpräch zuſam⸗ 
menzukommen. Der Marſchall erfüllte des Fürſten Wunſch und 
wahrſcheinlich erfolgten damals ſchon die erſten Unterhandlungen 
zu einem Vertrage, der bald darauf zwiſchen dem Orden und 
den Fürſten Litthauens geſchloſſen ward. N 

Es war nämlich im Spätſommer des Jahres 1379, als 
der Hochmeiſter, begleitet von ſeinen vornehmſten Gebietigern ſich 
von Johannisburg aus in die Gegend des Narew begab. Dort 
traten zunächſt der Großkomthur Rüdiger von Elner, der 
Ordensmarſchall und einige der gewichtigſten Komthure mit 
Kynſtutte und Jagal in friedliche Unterhandlungen. Sie führ⸗ 
ten bald zu folgendem Vertrage: Zwiſchen einigen Landen der 
Fürſten Litthauens und des Ordens, namentlich den ſüdlichen 
Gebieten von Drohiczyn, Melnik, Kamenz, dem Lande um Gar⸗ 
then u. a., und den Ordenslanden von Oſterode, Ortelsburg, 
Allenſtein und Seeburg ſolle auf zehn Jahre Friede beſtehen 
und von den Bewohnern keine Verheerung, Freibeuterei oder 
ſonſtiger Schade fortan mehr verübt werden; ihren Fürſten und 
dem Orden ſollten dieſe auch fernerhin zu Kriegsdienſten zuzie⸗ 
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hen, jedoch nicht in die gegenſeitig gefriedeten Lande; in der | 


Wildniß ſollten dieſe gefriedeten Lande bis zu beſtimmten Grän⸗ 
zen freie Jagd und Fiſcherei haben, auch an ihren Gränzen neue 
Dörfer anlegen und neue Burgen bauen dürfen; es ſolle ferner 
kein Heer durch die gefriedeten Lande ziehen; gehe ein ſolches 
an den Gränzen dieſer Lande hin und verübe Schaden an den 


Gränzdörfern, ſo ſolle dafür Entſchädigung geleiſtet werden. 


Gefangene oder Erſchlagene aus den gefriedeten Landen ſollten 
nach ihrem Wehrgelde gelöft oder gebüßt werden. 

Zunächſt giebt dieſer Vertrag den Beweis, daß man von 
Seiten des Ordens über den Gedanken hinweg war, ein chriſt⸗ 
licher Ritter dürfe mit Heiden nie weder Verträge noch Frieden 
ſchließen. Es war, ſoviel wir ſicher wiſſen, das erſtemal, daß 
der Orden, ohne daß die Religion dabei mit zur Sprache kam, 
ſich mit den Ungläubigen wenigſtens Theilweiſe in ein friedliches 
Verhältniß ſetzte. Sodann tritt uns in dieſem Vertrage beim 
erſten Blick allerdings manches Räthſelhafte und Befremdende 
entgegen; allein es klärt ſich bei näherer Betrachtung vieles auf. 
Vor allem betraf der Vertrag ſolche Gebiete, die ihre Haupt⸗ 
nahrungszweige in Viehzucht, Jagd und Fiſcherei fanden und 


deren Bewohner hauptſächlich nur auf dieſe Erwerbe hingewieſen 


waren. Darin alſo bedurften ſie auch, wenn ſie nicht bald ganz 
menſchenleer daliegen ſollten, weit mehr Schutz und Sicherheit 
als andere. Es konnte aber ferner auch der Raub⸗ und Plün⸗ 
derungskrieg, das räuberiſche Unweſen des gefährlichen Struter⸗ 
volkes, dieſer loſen, freibeuteriſchen Kriegsgeſellen, nirgends mit 
ſolcher Sicherheit und ſo viel Glück geübt werden, als von der 
großen Waldwildniß aus zwiſchen den beiderſeitigen Landen, wo 
ſich den Raubgeſellen überall ſichere Rückhalte und Schlupfwin⸗ 


kel in Menge darboten. Endlich hatten die Fürſten Litthauens 


in den innern Verhältniſſen ihrer Lande und unter den von 


außenher drohenden Gefahren allerdings wohl Gründe genug, 


den wilden Raub⸗ und Verheerungskrieg beendigt oder doch we⸗ 


nigſtens beſchränkt zu ſehen, und ſelbſt der Hochmeiſter mochte 


wohl gerne, ſo weit es die Pflicht des Ordens zum Kampfe 
wider die Heiden geſtattete, dem verwildernden Fehdekrieg je 
mehr und mehr Schranken ſetzen, denn wir werden ſehen, ihm 
ſtanden höhere Ziele vor Augen. 


— 
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5 | 1380 
Sechstes Kapitel. 


Winrichs Eifer und Verdienſte in der Landesverwaltung. Auf⸗ 
blühen der Städte. Handelsverhältniſſe mit Polen, Eng: 
land und Flandern. Seeräuber auf der Oſtſee. Bemühung 
zu deren Vernichtung. Verkehr mit Skandinavien und 
Frankreich. Winr ich v. Kniprode und Karl V. von Frank⸗ 
reich. Geltung und Stellung der Handelsſtädte Preuſſens 
zum Orden und zur Hanſe. Der Orden als Handels com- 
mune. Umſtellung und Ausbildung des inneren Städte⸗ 
weſens durch den Handel. Artushöfe und Artushrüber: 
ſchaften. Artushof zu Danzig. Gemeingärten und Ge 
werksweſen. Städtiſche Kriegs⸗Mayen. Winrichs Sorge 
für innere Landesordnung. Städtiſche Schulanſtalten. 
Landſchulweſen. Winrichs religiäfe Bildung. Reliquien⸗ 
verehr ung. Kloſterweſen. Kaiſer Karl IV. und der Kom⸗ 
thur Günther v. Hohenſtein. Kaiſer Wenzes law und der 
Orden. Jagals Umtriebe gegen den Fürſten Kynſtutte. 
Friedens ſchluß zu Daudisken. Kriegszüge gegen Kyn⸗ 
ſtutte. Argliſt und Zwiſt zwiſchen Jagal und Kynſtutte. 
Jagals Gefangenſchaft und Befreiung. Jagals Rache an 
Kynſtutte. Deſſen Gefangenſchaft und Tod. Winrichs 
letzte Lebenszeit. Sein Tod. Das Gericht der Geſchichte 
über Winrichs Wälten und Wirken. 


1379—1382. 


Winrich, ſeit längerer Zeit faſt ausſchließlich nur mit des 
Landes innerer Verwaltung, in Beſtrebungen und mit Anords 
nungen für ſein Gedeihen und ſeinen Wohlſtand beſchäftigt, hatte 
am blutigen Raubkriege gegen die Litthauer in den letzten Jah⸗ 
ren nicht perſönlich Theil genommen. Er reiſte häufig im Lande 
umher und nichts entging dann ſeiner Sorgfalt, was entweder 
des Ordens Ehre und guten Namen fördern oder des Landes 
Wohlfahrt erhöhen oder das Aufblühen der Städte vermehren 
konnte. Es ſtand ihm ſtets als hohe Pflicht vor Augen, weder 
den Landesfürſten im Ordensmeiſter, noch den Ordensmeiſter im 
Landes fürſten zu vergeſſen. Bald wandte er feine Thätigkeit 
den Verhältniſſen des Ordens zu, gab in Ordens kapiteln Geſetze 
wegen Beſtrafung begangener Unordnungen und Verbrechen, we⸗ 
gen geziemender Kleidertracht und anſtändigen Lebenswandels, 


\ 
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verbot heimliche Verbindungen unter Ordensbruͤdern oder ehr⸗ 
geizige Aemterbewerbungen, empfahl Billigkeit im Gerichtsweſen, 
Schonung der Unterthanen bei ungewöhnlichen Arbeiten, oder 
fandte in die Ordenshäuſer des Inlandes, wie nach Deutſchland, 
Stalten und andere Länder ſogenannte Viſitatoren aus, die ihm 
über den geſammten Zuſtand der zahlreichen Ordensconvente, 
über Leben und Wandel der Ordensbrüder von allen Orten her 
die genauſten Berichte zubringen mußten, ſo daß ihm von Zeit 
zu Zeit die ſpeciellſte Kenntniß aller Verhältniſſe des Ordens 
in allen Landen vor Augen ſtand. Bald wiederum widmete er 
feine beſondere Sorgfalt den innern Angelegenheiten des Landes, 
dachte auf Mittel und Wege, wie Abgaben und Dienſte erleich⸗ 
tert, wie Wälder ausgerodet oder zum Nutzen des Landes erhal⸗ 
ten, wie urbares Land durch Austrocknung der Moräſte gewon⸗ 
nen oder in der Nähe der Ströme durch Dämme gegen Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Verſumpfungen geſichert werden könne. Wo 
Mangel und Noth eintrat, war er nach Kräften immer zur 
Hand. Fehlte dem Landmanne zur Feldbeſtellung das nöthige 
Saatgetreide, fe ließ er es aus den Ordenshäuſern vorſchußweiſe 
verabfolgen bis zur nächſten Ernte. 

Es war vornehmlich Winrichs Werk und das Werk ſeines 
Beiſpiels, wenn Preuſſen unter feiner Waltung in feinem Ge: 
deihen immer blühender daſtand. Der Ackerbau war im beſten 
Zuſtande und verbreitete ſich je weiter und weiter; die Bevölke⸗ 
rung nahm mit jedem Jahre zu; auch die Zahl der Flüchtlinge 
aus dem verwüſteten Litthauen wurde immer bedeutender; man 
wies ihnen gerne ländliche Befigungen an, wobei die Komthure 
die Koſten der erſten Einrichtung aus dem Einkommen ihrer 
Häuſer beſtritten. So mehrte ſich von Jahr zu Jahr auch die 
Zahl der neugegründeten Dörfer. Mit dem Gedeihen des Acker⸗ 
baues flieg auch die Viehzucht, beſonders kam die Schafzucht fo 
bedeutend in Aufnahme, daß, wie noch vorhandene Verzeichniſſe 
ausweiſen, manche Ordenshäuſer mehre Tauſende von Schafen 
unterhielten; man förderte ſie auch gerne bei den Landbewohnern 
durch Berlrihung freier Weide. Die Bienenpflege ſtand in ſol⸗ 
chem Flor, daß außer dem ſtarken Verbrauche des Honiges in 
den Methbrauereien theils mit dieſem, theils auch mit Wachs 
ein bedeutender Handel nach den Niederkanden betrieben wurbe. 
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Wir hörten bereits, daß man um Thorn, Kulm bis nach El⸗ 
bing hin auch den Weinbau mit großem Eifer betrieb. Das 
Jahr 1379 ſoll eins der geſegnetſten geweſen ſeyn; ſchon um 
Jacobi konnten reife Trauben eingeſammelt werden; die Kirſchen 
reiften bei der äußerſt günſtigen Witterung ſchon um Pfingſten 
und um Johanni war die Ernte bereits meiſt beendigt. 

Dem Bürgerſtande hatte Winrich von jeher ſeine beſondere 
Sorgfalt zugewandt; er ließ, was ſeine Wohlfahrt in irgend ei⸗ 
ner Weiſe fördern konnte, nie aus dem Auge. Nicht bloß 
Städte, wie Königsberg und Elbing, die als Wohnorte höherer 
Gebietiger. in ihren Bedürfniſſen und Anordnungen immer ſchon 
mehr beachtet wurden, oder wie Thorn und Danzig, die in ih⸗ 
rer günſtigen Lage durch regen Handelsbetrieb ſich von ſelbſt 
immer bedeutſamer emporhoben, ſondern auch die Binnenſtädte 
geringeres Ranges entwickelten ſich unter Winrichs Sorgfalt 
und Begünſtigung in ihrem Bürgerleben immer gedeihlicher. 
Der regere und friſchere Puls des Handelslebens der größeren, 
an den Waſſerſtraßen gelegenen Städte wirkte natürlich in wohl⸗ 
thätiger Lebenskraft auch auf ſie zurück. Auch in ihnen hatte 
die Bevölkerung von Jahr zu Jahr zugenommen, ſo daß z. B. 
Raſtenburg im Jahre 1374 ſchon erweitert und neben der Stadt 
Allenſtein im Jahre 1378 eine Neuſtadt gegründet werden 
mußte. Selbſt auf der in die See hinausſpringenden Landzunge 
des Putziger Wiecks ſtieg eine neue Stadt empor; Hela, mit 
Lübeckiſchem Rechte bewidmet, erhielt im Jahre 1378 ihre erſte 
Handfeſte, fo eigenthümlich wie in ihrer äußern Lage, fo abwei⸗ 
chend auch in den Anordnungen ihrer ſtädtiſchen Verhäͤltniſſe. 
Die Abgaben z. B. an den Orden entrichtete man in Fiſchen 
und Pfeffer. 

Dieſer Wohlſtand der Städte, ihr ſteigender Reichthum, 
ihre vermehrte Bevölkerung waren vornehmlich die Folgen des 
blühenden Handels zu Land und zur See, und dieſer wiederum 
Folge des friedlichen und freundlichen Verhaltniſſes und der ho⸗ 
hen Achtung, deren ſich Winrich bei den benachbarten, wie bei 
entfernteren Staaten erfreute. Der Friede mit Polen war bei 
den freundſchaftlichen Geſinnungen des Hochmeiſters und des 
Königes Ludwig bisher ſtets ungeſtört aufrecht erhalten worden; 
zudem kümmerte ſich der letztere ſonſt auch wenig um die Herr⸗ 
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ſchaft dieſes Nachbarreiches. Auch mit dem nahen Herzog La⸗ 
dislav von Oppeln, der, eine Zeitlang ſtellvertretender Regent 
in Polen, ſeine früher ihm zugewieſenen Landgebiete in Reuſſen 
an König Ludwig zurückgegeben und dafür außer andern Be⸗ 
ſitzungen auch das Gebiet von Dobrin erhalten hatte, ſtand 
Winrich im freundlichſten Vernehmen. So fand demnach auch der 
bereits wieder begonnene Handel Preuſſens nach Polen, vorzuͤg⸗ 
lich nach Lemberg und Sandomir, jetzt keine weitere Störung. 
Dieſen Handel hatte vornehmlich Thorn in den Händen. Schon 
ſeit Jahren hatte der König Ludwig die von den Thornern frü⸗ 
her ſelbſt verſchuldete Handelsſperre nach Polen wieder aufgeho⸗ 
ben und ihnen, wie zu Königes Kaſimir Zeit, einen völlig freien 
Handelsweg nach Rußland und in die Stadt Lemberg erlaubt 
und wiederholt waren von ihm an ſeine Hauptleute, Burgvögte 
und Zollbeamte ernſte Befehle ergangen, die Thorner Kaufleute 
auf der offenen Handelsſtraße nach Rußland, ſobald ſie die ge⸗ 
ſetzlichen Zölle entrichtet, frei und ungehindert ziehen zu laſſen. 
Eine gleiche Zuſicherung erwarb der Hochmeiſter nicht bloß für 
die Kaufleute aus Thorn, ſondern für den Handelsſtand ganz 
Preuſſens vom Herzog Ladislav von Oppeln auf den Handels⸗ 
ſtraßen durch ſeine Städte und Gebiete, namentlich nach Wielun 
und Sieradz, die ihm König Ludwig erſt vor kurzem geſchenkt, 
mit Beſtätigung aller ſchon feit alter Zeit von feinen Vorfahren 
verliehenen Rechten, Freiheiten und Gewohnheiten. Dieſe Zuſage 
war beſonders für den Verkehr mit Krakau von großer Wich⸗ 
tigkeit. Der wiedereröffnete Handelsweg nach Lemberg gab vor⸗ 
züglich dem Bernſteinhandel nach dem Orient bald wieder rege⸗ 
res Leben. Es begann dort von neuem zwiſchen den dahin 
kommenden Armeniern und den Preuſſiſchen Kaufleuten der 
wichtige Umſatzhandel, der Preuſſen für ſeinen Bernſtein orien⸗ 
taliſche Waaren zubrachte. Zwar hatte der Bernſteinhandel in 
der Zeit, als der Handelsweg nach Lemberg für Preuſſen ge⸗ 
ſchloſſen war, ſeinen Hauptzug nach den Niederlanden genommen, 
wo jetzt ſchon Brügge eine Hauptniederlage von Preuſſiſchem 
Bernſtein hatte; allein die Ergiebigkeit der Bernſteinküſte war 
damals groß genug, um den Handel mit dieſem vielgeſuchten 
Producte nach beiden Richtungen hin ſehr lebendig zu erhalten. 
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Den Handel nach England hatte Winrich von Knkprode 
ſeit dem Jahre 1370 eigentlich erſt ins Leben gerufen, wobei 
ihm König Eduard III. von England mit gleichem Eifer entge⸗ 
genkam. Man ſah bald mehre Engliſche Schiffe mit Engliſchen 
. Rüftharnifchen, Rheinwein und andern Kaufwaaren an Preuſſens 
Küſten landen, von wo fie Holz und verſchiedene andere Lan⸗ 
deserzeugniſſe, vorzüglich Getreide, nach England zurückbrachten. 
Auch zog von dorther Preuſſen, beſonders der Kaufmann in 
Danzig und Elbing, bereits bedeutende Ladungen von Tuch und 
Wollenzeug. Allein es ſtanden dem Handel Englands mit 
Fremdlingen überhaupt fo viele Schwierigkeiten und Beläſtigun⸗ 
gen entgegen und es ſtörten namentlich auch den Verkehr mit 
Preuſſen ſo oft eine Menge zufälliger Hinderniſſe und Beſchwer⸗ 
den, daß er nie zu rechter Blüthe gelangen konnte. Standen 
auch die Fürſten beider Länder in freundlichen Verhältniſſen zu 
einander und beehrten ſie ſich auch gegenſeitig mitunter durch 
Geſchenke, der Hochmeiſter den König mit den ſchönſten Jagd⸗ 
falken und dieſer wiederum jenen mit ausgeſuchtem rothen und 
weißen Tuch zu Gewanden, unterließ überhaupt Winrich nichts, 
um ſich die für den Handel der Fremdlinge in England ſo wich⸗ 
tige Gunſt und Freundſchaft des Königes zu erwerben, ſo lagen 
doch in den Handelsverhältniſſen beider Länder eine Menge von 
Hemmungen im Handelsbetriebe, welche die Fürſten allein nicht 
beſeitigen konnten. Bald ſtörte das damals herrſchende leidige 
Syſtem der Repreſſalien alle Sicherheit des Handelseigenthums, 
bald ſchreckte die in Preuſſen herrſchende Peſt den fremden Kauf⸗ 
mann vom Beſuche des Landes ab, bald wieder wirkten, wie in 
den Jahren 1375 bis 1379, die zwiſchen England und dem 
Hanſeatiſchen Bunde obwaltenden Streithändel zugleich auch 
nachtheilig auf den Verkehr mit Preuſſen, denn alles, was das 
Handelsleben dieſes Bundes beſchränkte, berührte immer zugleich 
auch die Preuſſiſchen Handelsſtädte. Daher traten auch dieſe, 
namentlich Thorn, Elbing und Danzig, deren Schiffe an der 
Engliſchen Küſte ohne alten Anlaß überfallen und ausgepkündert 
worden waren, auf einer Tagfahrt zu Lübeck im Jahre 1379 
dem Beſchluſſe der Hanſeaten bei: den König von England um 
Beſtätigung aller den Hanſeſtädten in ſeinem Reiche ertheilten 
Freiheiten und Rechte und um Erſtattung alles bisher in Eng⸗ 
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land erlittenen Schadens zu erſuchen, widrigen Falls allen Han⸗ 
del mit ſeinem Reiche gänzlich aufzuheben, alles Engliſche Kauf⸗ 
gut in den Hanſeſtädten zu verbieten und den Deutſchen Kauf: 
mann in London zu bewegen, England gu verlaſſen: eine Maaß⸗ 
regel, welche von der Hanſe gegen andere übermächtige Staaten 
angewandt, bisher faſt immer zum erwünſchten Ziele geführt hatte. 

Auch in den jahrelangen Streithändeln der Hanſeaten mit 
Flandern hatte dieſes Mittel den günſtigſten Erfolg, denn als 
der Graf von Flandern je mehr und mehr erkannte, wie das 
frühere friſche Leben im Verkehr in feinem Lande dahinſchwinde 
und wie bie Banden, durch welche bisher die Flaͤminger und 
die Hanſeſtädte im gegenſeitigen Verkehr an einander geknüpft 
waren, ſich ſchon gänzlich löſten, ficherte er im Jahre 1379 den 
Hanſeaten wieder alle Privilegien und Freiheiten zu, in deren 
Beſitz ſie längſt in ſeinem Lande geweſen, ein Umſtand, der 
auch für den Verkehr der Preuſſiſchen Bundesſtädte nach den 
Niederlanden von großer Wichtigkeit war. Vorzüglich hatte der 
Hochmeiſter Winrich die Streitſache zwiſchen der Hanſe und 
dem Grafen von Flandern über die der erſtern zuſtehenden Rechte 
zur friedlichen Entſcheidung gebracht, denn von beiden Theilen 
zur Unterſuchung der gegenſeitigen Anſprüche aufgefordert, hatte 
er, durch das beiderſeitige Vertrauen beehrt, nichts unterlaſſen, 
was die widerſtrebenden Intereſſen ausgleichen und den Frieden 
wiederherſtellen konnte. £ 

Die ſechs Bundesſtädte Preuſſens aber, Thorn, Kulm, 
Danzig, Elbing, Braunsberg und Königsberg, bewährten nicht 
bloß in den Angelegenheiten der Hanſe ſehr häufig eine bedeut⸗ 
ſame, wichtig eingreifende Thätigkeit, ſondern fie vertraten und 
beriethen auch das geſammte Handelsintereſſe des Landes in 
eigenen Verſammlungen, auf Tagfohrten, die fie zu Marienburg 
und Danzig hielten und auf denen durch ihre Rathsmanne und 
Bevollmächtigte über ihre beſondern Handelsintereſſen nicht nur 
zweckmößige Beſchlüffe gefaßt, ſondern auch ihre Sendboten zur 
Vertretung und Verhandlung der Handelsangelegenheiten bed 
Sandes mit den nöthigen Vollmachten zu den Hanſeatiſchen Tag 
fahrten in Lübeck, Stralſund u. J. w. verfehen wunden. Beſon⸗ 
ders nahm ſtchon um dieſe Zeit die Seeräuberei auf der Oſtſee, 
durch welche auch der Verkehr Preuſſens mit dem Aus lande 
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außerordentlich gehemmt und oft ſchwer beeinträchtigt wurde, die 
Berathungen der Hanſeſtädte vielfältig in Anſpruch, denn ob⸗ 
gleich kein Jahr vorüberging, in welchem man nicht auf den 
Hanſeatiſchen Tagfahrten wiederholt bald zu Lübeck, bald in 
Danzig oder Marienburg kräftige Maaßregeln zur Vertilgung 
des räuberiſchen Unfuges in Berathung zog, auch nicht ſelten 
unter anſehnlichen Koſten ſogenannte Friedeſchiffe oder Liburnen 
zur Verfolgung der Seeräuber ausgerüſtet wurden, ſo blieb dieß 
alles doch immer nur von geringem Erfolg, denn es fehlte meiſt 
an einem umfaflenden Plane, am gemeinſamen Zuſammenwirken 
der Bundesſtädte, häufig auch an der Bereitwilligkeit zur Er⸗ 
hebung des ſ. g. Pfundgeldes, womit die Koſten der Ausrüſtung 
der Friedeſchiffe beſtritten wurden. Daher beſchloſſen im Jahte 
1379 die Städte Preuſſens auf einer Tagfahrt zu Marienburg, 
wegen der fortdauernden Gebrechen, denen trotz aller Bemühuns 
gen der Seefahrer aus Preuſſen auf dem Meere fort und fort 
unterlag, zum Pfundgelde fernerhin nicht mehr beizuſteuern, denn 
binnen kurzer Zeit hatten fie nicht weniger als 4200 Mark völ⸗ 
lig nutzlos für dieſen Zweck verwendet. Man gab ſelbſt auf 
keiner Tagfahrt zu Roſtock den Städten Preuſſens das Zeugniß, 
daß ſie bisher alle mögliche Mühe zur Befriedung der See, lei⸗ 
der „ohne Dank“ aufgeboten hätten. Nun gelang es zwar den 
übrigen Hanſeſtädten, durch mancherlei Vorſtellungen und durch 
günſtige Berichte über die Bemühungen der Friedeſchiffe gegen 
die Seeräuber, die Preuſſiſchen Städte zu neuer Theilnahme zu 
gewinnen; allein man war auf keine Weiſe im Stande, das 
Unweſen ganz auszurotten, denn es kamen Fälle vor, daß Rot⸗ 
ten von mehr als vierhundert ſolches Raubvolkes den Kaufſchif⸗ 
fen auf der See auflauerten. 

Auch dem Handel zwiſchen Preuſſen und den Scandinavi⸗ 
ſchen Reichen that dieſes Raubweſen zur See bedeutenden Ein⸗ 
trag. Wie den Hanſeſtädten überhaupt, fo waren auch den 
Preuſſiſchen Schweſterſtädten von Margaretha, der Mutter und 
Vormünderin des jungen Königes Olap, alle Rechte und Frei⸗ 
heiten im Handel, die man Waldemar III. abgedrungen, beftä- 
tigt worden und ſo ſtand der Verkehr mit Dänemark allerdings 
unter Schutz und Schirm; allein es fehlte dennoch auch hier 
nicht an gewaltthätigen Störungen, die mitunter alle Handels⸗ 
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verbindung unterbrachen. Auch mit Norwegen waren freundliche 
Verhältniſſe angeknüpft; man ſah ſchon häufig Preuſſiſche See⸗ 
fahrer in Bergen, die ſich dort derſelben Rechte und Freiheiten 
erfreuten, wie die Norweger ſchon längſt in Preuſſens Häfen 
und Städten. Indeß klagten jene doch nicht ſelten über Will⸗ 
kürlichkeiten, die man ſich in Bergen gegen fremde Seefahrer 
erlaubte, beſonders bei Erhebung des Pfundgeldes. Der Handel 
mit Schweden ſcheint in dieſer Zeit noch nicht von ſonderlicher 
Bedeutung geweſen zu ſeyn. \ 

Auch mit Frankreich kamen die Städte Preuſſens nunmehr 
ſchon in nähere Berührung, wobei die hohe Achtung, in welcher 
Winrich von Kniprode auch bei dem Könige Karl V. von 
Frankreich ſtand, nicht ohne bedeutenden Einfluß blieb. Ohne 
Zweifel hatten die ritterlichen Kriegsgäſte, die fo oft auch aus 
Frankreich her in Preuſſen erſchienen, viel dazu beigetragen, den 
Ruhm des Deutſchen Ordens und ſeines Meiſters beim Könige 
zu verherrlichen. Den erfreulichſten Beweis ſeiner Hochachtung 
gegen den Orden gab dieſer im Jahre 1378. Die Seeſtädte 
nämlich und der Hochmeiſter erließen wegen eines von Unter⸗ 
thanen des Königes an einer Anzahl Hanſeatiſcher und Preuſſi⸗ 
ſcher Schiffe begangenen Seeraubes und dabei verübter grauſa⸗ 
mer Mordthaten eine Geſandtſchaft an Karl, um ihm ihre Klage 
wegen der ſchweren Frevelthat vorzulegen und ſtrenge Beſtrafung 
und Vergütung zu fordern. Der König nahm beſonders des 
Hochmeiſters Schäffer Heinrich von Alen, der ſich mit unter den 
Sendboten befand, mit überaus großer Huld auf, zeichnete ihn 
überall vor allen aus, lud ihn mehrmals zur königlichen Tafel, 
wo nur Herzoge und vornehme Reichsgroße ſaßen, zeigte ihm 
ſelbſt die damals in Paris aufbewahrte Dornenkrone und andere 
Heiligthümer, ſchnitt mit eigener Hand ein Stück vom Holze 
des heiligen Kreuzes und ließ es in Gold gefaßt und reich mit 
Edelſteinen verziert, am Oſterfeſte dem Ordeusſchäffer mit den 
Worten überreichen: „Der König will euch hiemit durch ein Ge⸗ 
ſchenk beehren; er weiß wohl, daß ihr Goldes und Silbers ge⸗ 
nug habt; er will euch geben, was er ſelbſt lieber hat und läßt 
euch dieſes Kleinod einhändigen.“ Der Schäffer empfing das 
Heiligthum auf den Knieen, meldete alsbald aber ſeinem Mei⸗ 
ſter: „Ich bin der großen Ehre, die mir geſchehen, nicht würdig, 
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fondern euch und dem Orden TR dieß alles zur Ehre gethan.“ 
Die beim Könige angebrachten Klagen verſprach dieſer nicht nur 
aufs genauſte unterſuchen, den erlittenen Schaden hinreichend 
vergüten, auch die Verbrecher mit aller Strenge beſtrafen zu 
laſſen, ſondern er ließ zugleich in feinem ganzen Reiche bekannt 
machen, daß er den Hochmeiſter ſammt dem ganzen Orden und 
alle deſſen Unterthanen in Preuſſen in ſeinen Schutz und Schirm 
genommen und Anordnungen getroffen habe, fie zu Waſſer und 
Land vor allem Schaden zu bewahren und alle ihnen zugefügten 
Verletzungen und Beleidigungen mit ſtrengſter Strafe zu ahnden, 
daß er ferner auch den Kaufleuten und Seeſahrern aus Preuſſen 
in ſeinem Reiche mit allen an ſich nicht verbotenen Kaufwaaren 
völlig freien und ſichern Handel geſtattet habe, ſofern fie nicht 
iegendwo mit ihren Gütern die Feinde ſeines Reiches unterstützen 
würden. Den Hochmeiſter ſelbſt verſicherte er durch ein ſehr 
huldvolles Schreiben, daß er feiner Seits alle Maaßregeln ans 
gewandt habe, um den Frieden, die Sicherheit und Freiheit des 
Handels zwiſchen ihren Unterthanen nie wieder ſtören zu laſſen, 
ſobald er nur feſt uͤberzeugt ſeyn könne, daß des Meiſters Un⸗ 
terthanen auf der See Frankreichs Feinde nicht begünſtigen wär: 
den. Er ſchlug deshalb zur Vermeidung alles Betruges dem 
Hochmeiſter vor, feinen Unterthanen ein auch den Kundſchaftern 
des Königes bekanntes Zeichen zu geben, woran fle ſich gegen 
feitig jeder Zeit als Freunde erkennen könnten. | 

Sehen wir aber jetzt auf die Stellung hin, welche num 
ſchon die Bundesſtädte Preuſſens einer Seits als Handelscom⸗ 
munen unter der Herrſchaft des Ordens und anderer Seits in 
Beziehung auf die Handels verhältniſſe im Auslande als Glieder 
und Schweſterſtädte der Hanſe genommen hatten, fo tritt uns 
hier eine für die Entwickelung und Geſtaltung der Greigniſſe im 
naͤchſten Jahrhundert zu wichtige und tief ins Leben eingreifende 
Erſcheinung entgegen, als daß ſie nicht unſere volle Beachtung 
auf ſich zöge. Os iſt gleichſam eine doppelte Rolle, die fie jetzt 
ſchon auf der Bühne der Geſchichte ſpielen. Einer Seits ſtehen 
die Städte als Glieder der Hanſe in einer ſehr freien, faſt uns 
abhängigen Stellung da; fie ſchließen Friede mit fremden Für: 
fien, ſie gehen für fi Bündniſſe ein, helfen einen König bokrie⸗ 
gen, mit dem der Orden im Frieden lobt, erheben für ihre oder 
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des Bundes Zwecke Abgaben, ordnen eigene Verſammlungen und 
Berathungen über ihre innern und äußern Berhältniſſe an, be ⸗ 
vollmächtigen ihre Sendboten zu Tagfahrten ins Ausland, ohne 
daß ſie es jeder Zelt nöthig finden, die Zuſtimmung oder Be⸗ 
ſtätigung des Landesherrn einzuholen. Anderer Seits ſtehen ſie 
wieder unter dem Einfluſſe und der Obergewalt des Hochmeiſters 
auch in ihren Haadelsverhältniſſen; er ſpricht für fie bei frem⸗ 
den Fürſten; an ihn bringen ſie Beſchwerden, er ſucht dieſen 
abzuhelfen; von ihm hängt ihr freier Verkehr nach dieſem oder 
jenem Lande ab; er verbietet oder erlaubt ihnen die Ein⸗ und 
Ausfuhr; bei Klagen fremder Fürſten über die Preuffifchen Han⸗ 
delsſtädte befiehlt er ihnen die nöthige Unterſuchung und Abſtel⸗ 
lung oder Vergütung des verübten Unrechts; er trägt ihnen Be⸗ 
rathungen auf über dieſe oder jene Verhältniſſe im Handel; er 
verweigert ihnen Geſuche, die fie in Handels⸗ oder Landesange⸗ 
legenheiten an ihn richten. Sonach erſcheinen ſie wieder als 
abhängige Communen unter dem Meiſter als Landesherrn, un⸗ 
terliegen feinen Anordnungen, gehorchen ſeinen Befehlen, und 
weil kein beſtimmtes Geſetz fie in ihren Verhältniſſen zur Hanſe 
vom Einfluſſe des über ſie gebietenden Landesherrn freiſtellt, ſo 
liegt es bloß in des Meiſters Willen, wie weit er ſeine Städte 
in jenen Verhältniſſen frei und ungebunden walten und wirken 
laſſen will, denn über Freiſtellung und Beſchraäͤnkung des Han⸗ 
dels mit dem Xudlande hatte er jeder Zeit volle Macht, wie es 
ſich im Jahre 1380 im Verkehr mit den Engländern erwies, 
denen er nur erſt auf die dringendſten Bitten feiner Städte den 
Handel in Preuſſen auf einige Zeit frei gab. Indeß entwickelte 
ſich in dieſer ganzen freibeweglichen Stellung der Hanſeſtädte 
Preuſſens eine Energie ihrer innern Kraft, eine Macht ihres 
Selbſtgefühls, ein Bewußtſeyn ihrer großen Bedeutfamkeit für 
das ganze Land, welche nachmals in der Geſtaltung der innern 
Verhältniſſe von der höchſten Wichtigkeit wurden. 

Neben den Städten ſtand aber auch der Orden ſelbſt ge⸗ 
wiſſermaßen als Handelscommune da; er trieb ſchon von länge⸗ 
ren Zeiten her einen bedeutenden Verkehr ins Ausland, indem 
er die zahlreichen Bedürfniſſe für feine Convente, für Bekleidung 
und Rüſtung der Ordensritter, für den Hofſtaat des Hochmei⸗ 
ſters und was Überhaupt das Land zum Unterhalt und Bedarf 
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der Ordensglieder nicht ſelbſt darbot, aus fremden Landen zog 
und dagegen den Ueberfluß ſeiner Landeserzeugniſſe, als Bern⸗ 
ſtein, Honig, Wachs, Getreide u. a. dorthin abſetzte. Wie über⸗ 
haupt im Mittelalter aller ſelbſtthätig betriebene Handel noth⸗ 
wendig Eigenhandel war, der auf eigene Rechnung geführt kei⸗ 
ner beauftragten Handelshäuſer auf fremden Plätzen zum Ver⸗ 
kauf und Einkauf der Waaren bedurfte, ſo auch der des Ordens. 
Die oberſte Leitung und Verwaltung deſſelben hatten zwei be⸗ 
ſondere Ordensbeamte, die Großſchäffer zu Marienburg und 
Königsberg, jener in feinen Amtsverhältniſſen unter der Aufſicht 
des Hochmeiſters und des Großkomthurs, dieſer unter der des 
Ordensmarſchalls. Sie mußten jährlich über das in ihren Hän⸗ 
den befindliche Handelskapital genaue Rechnung legen. Der 
Haupthandelszug des Ordens ging ſchon ſeit langen Zeiten nach 
den Niederlanden, vornehmlich nach Brügge, dem Hauptſtapel⸗ 
platz für den weſtlichen Zwiſchenhandel, wo die von den Italie⸗ 
niſchen Handelsſtädten dorthin gebrachten Kaufartikel, namentlich 
Levantiſche Waaren gegen Preuſſiſche Handelsgegenſtände umge⸗ 
ſetzt und nach Preuſſen verführt wurden. Dort hatte der Orden 
zu dieſem Geſchäft ſeinen eigenen Handelsagenten oder Liger, 
der nach dem Auftrage der Großſchäffer die dorthin geſandten 
Kaufgüter verkaufen und die von ihnen verlangten Waaren ein⸗ 
kaufen mußte. Ein ſolcher Handelsagent des Großſchäffers von 
Königsberg ſaß zur Zeit auch noch in Lemberg in Galizien, wo 
er den Bernſtein an die dahin kommenden Armenier in ziemlich 
reichem Maaße abſetzte. Je mehr ſich aber der Bernſteinhandel 
um dieſe Zeit nach Lübeck und Brügge zog, um ſo geringer 
ward nach und nach die Verſendung in dieſe ſüdöſtliche Nieder⸗ 
lage, die ihr reges Leben wahrſcheinlich ſchon früher durch die 
mehrjährige Handelsſperre verloren hatte und mit dem Ende 
dieſes Jahrhunderts faſt gänzlich aufhörte. 

Werfen wir nun aber einen Blick auf das Städteweſen, 


wie es ſich bisher unter dem Einfluſſe des immer reger aufle⸗ 


benden Handelsintereſſe fortentwickelt, und auf den Character 


des Bürgerthums, wie er ſich in dem rührigen und beſtrebſamen 


Leben im Verkehr mit dem Auslande in ſcharfen Zügen ausge⸗ 
bildet, fo tritt uns jetzt das Bild der ſtädtiſchen Verfaſſung und 
das Weſen des Bürgerthums in ganz andern Geſtalten vor, als 
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es vor einem Jahrhundert daſtand. Wenn früherhin der größte 
Theil der Städtebewohner, wie in den kleinern Städten mitten 
im Lande, auch jetzt noch nur Ackerbürger, Eigenthümer der 
ſtädtiſchen Feldmark geweſen waren, der ſtädtiſche Handel aber 
ſich nicht über den Marktverkehr und Kleinhandel erhoben und 
nur in einigen größern Städten mit einzelnen Producten eine 
Art von Großhandel ſich nach und nach gebildet hatte; wenn 
ferner die ehedem vereinzelten, unzünftigen Handwerker gemeinhin 
nur für die nächſten Bedürfniſſe der Stadt und des nahen Lan⸗ 
des ihre Gewerbe betrieben, in den Gewerken ſich noch nichts 
über das gemeine Tagsbedürfniß erhoben und überhaupt in al⸗ 
len ftädtifchen Verhältniſſen der einfachere Character des Dorf⸗ 
lebens unverkennbar hervorgetreten war, ſo hatte ſich in dem 
allen das geſammte Städteweſen beſonders in den größern Hans 
delsſtädten nun ſchon merklich umgeſtaltet. Die geſammte Bür⸗ 
gergemeine war ſchon mehr in einzelne Stände getrennt; der im 
Mittelalter durch alle ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe 
hindurch wirkende Corporationsgeiſt hatte in ihr ſchon alles 
mehr gefondert und gegliedert. Der Kaufmann ſtand beſonders 
in den größern Städten als eigener, abgeſchloſſener Stand da, 
und als höherer Kaufmannsſtand vom gewöhnlichen Bürgers⸗ 
manne ſchon ſcharf unterſchieden, galt er als der erſte, reichſte 
und angeſehenſte, theils deshalb, weil der ſtädtiſche Adel, den 
wir ſchon früh in den größern Städten finden, vornehmlich die 
Kaufgeſchäfte im Großen zu betreiben angefangen hatte und da⸗ 
durch in den Kaufmannsſtand übergetreten war, theils auch weil 
der Großhandel von ſelbſt dem Kaufmanne eine höhere Stellung 
gegen den Kleinhändler, Krämer und Handwerker gegeben. 

Dazu kam ferner, daß in der Regel in den größern Han⸗ 
delsſtädten aus dem Stande der Kaufleute und dem kaufmänni⸗ 
ſchen Adel als den Gebildeteren die ſtädtiſchen Magiſtrate, der 
Bürgermeiſter, die Rathsmänner oder Conſuln u. ſ. w. gewählt 
wurden und von ihnen dann nicht bloß die Leitung der ſtädti⸗ 
ſchen Handels angelegenheiten im In⸗ und Auslande, ſondern 
überhaupt die ganze Verwaltung aller ſtädtiſchen Verhältniſſe 
ausging. Erſchienen die aus den Preuſſiſchen Handelsſtädten 
abgeſandten Bevollmächtigte als ihre Communen vertretende 
„Rathsmanne der Städte Preuſſens “, auf den Tagfahrten zu 
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Marienburg und Danzig, fo bildeten fie da einen eigenen Has 
delscath, der in ſtädtiſchen Handelsverhältniſſen volgültige Be · 
ſchlüſſe faßte und ſolche in ſeinem und der Städte Namen frem⸗ 
den Fürſten oder den andern auf Tagfahrten verſanmelten Han⸗ 
ſeſtädten zuſandte. 

Ueberhaupt fand wohl ohne Zweifel in dieſer corporativen 
Sonderung der Stadtgemeine in den größern Städten Preuſſens 
im Allgemeinen die nämliche Entwickelung der geſellſchaftlichen 
Verhältniffe Statt, wie fie die großen Handelsſtädte anderer 
Länder, namentlich auch die ſüddeutſchen und Lombardiſchen auf⸗ 
weiſen. Wie in dieſen die alten grundherrlichen Geſchlechter als 
Großhändler, ritterſtändiſche Patricier oder Stadtjunker im Ge 
genſatze der bloß gewerbſtändiſchen Bürger oder der fogenamnten 
Gemeine auftreten, fo bildete ſich unter ähnlichen Verhältniſſen 
eine gleiche ſtändiſche Trennung und e auch in den 
Städten Preuſſens. 

Dieſe ſtändiſche Abgeſchloſſenheit aber und dieſer Gegenſatz 
des vornehmern Kaufmannsſtͤͤndes oder patriciſchen Großhänd⸗ 
lers und der gemeinen gewerbſtändiſchen Bürgerclaſſe faßte auch 
feſten Halt in gewiſſen geſellſchaftlichen Formen, Einrichtungen 
und Anordnungen, in denen der corporative Sonderungsgeiſt ſich 
offen an den Tag legte. Wir ſehen in den bedeutendſten Han⸗ 
delsſtädten Preuſſens die in ſich abgeſchloſſene Claſſe oder Gilde 
des vornehmeren Kaufmannsſtandes unter dem Namen ber Ars 
tusbrüderſchaft hervortreten, die ſich in ihrem Artushofe zuſam⸗ 
menfindet, fo in Thorn, Danzig, Elbing und Königsberg. 
Ueber die Entſtehung, erſte Ausbildung und Verſfaſſung dieſer 
fe g. Artusbrüderſchaften find wir leider nur ſehr unzuvertäffig 
und lückenhaft unterrichtet. Die erſte Stiftung einer ſolchen 
verbrüberten Gilde ſoll in Thorn nach einigen ſchon vom Hoch⸗ 
meiſter Siegfried von Feuchtwangen, nach andern vom RNathe 
der Stadt ſelbſt angeordnet worden ſeyn und urſprünglich aus 
dem zu Thorn anſäſſigen Adel beſtanden haben. Tägliche Waf⸗ 
fenübung ſoll dom Anfange an ihr weſentlicher Zweck geweſen 
ſeyn, weshalb fie auch den Namen des alten Königes Artus 
angenommen. Da nun biefe Uebungen im ſtädtiſchen Kaufhauſe 
oder dem ſ. g. Kompanhauſe gehalten, die adelige Brüͤderſchaft 
aber im Kriege ſehr vermindert worden ſey, fo habe mam nan 
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auch angeſehene Kaufleute und Seefahrer in die Artusbrüderſchaft 
aufgenommen und in ſolcher Weiſe ſey im Laufe der Zeit das 
Ganze in eine kaufmänniſche Gilde umgeſtaltet worden; dieß 
habe auch eine Veränderung der urſprünglichen Geſetze und 
Statuten zur Falge gehabt; die Waffenübung ſey zwar auch 
ferner noch im Kompauhauſe fortgeſetzt worden, jedoch der 
Hauptzweck dieſes Hauſes, welches man nun den Artushaf ge⸗ 
nannt, ſey forthin immer die Zuſammenkunft der Kaufleute zu 
kaufmänniſchen Geſchäften und Verhandlungen geblieben. 

Mag dieſe Nachricht in ihren Einzelnheiten wohl immer 
noch Zweifel übrig laſſen, fo iſt doch, was die Beſtimmung der 
Artus» und Junkerhöfe betrifft, bei der kriegeriſchen Richtung, 
welche das kaufmänniſche und Zunftweſen auch in Preuſſen 
nahm, gar nicht unwahrſcheinlich, daß Waffenübung in den Hö⸗ 
fen Statt gefunden, zumal wenn wir uns der Anordnungen 
Winrichs von Kniprode zu Waffenſpiel und Waffengebrauch un⸗ 
ter den ſtädtiſchen Bewohnern erinnern. Außerdem dienten ſie 
vornehmlich auch als Verſammlungsorte der Kaufleute zur Be⸗ 
treibung und Berathung ihrer Handelsangelegenheiten, zum 
Richten und Schlichten ihrer Handelsſtreitigkeiten, überhaupt zur 
Verhandlung alles deſſen, was den Handel und Verkehr im 
In- und Auslande betraf. Wie ſich aber in allen Zeiten gerne 
dem Ernſte des Lebens auch die heitere Luſt anſchließt, ſo ſah 
man in den Artus⸗ und Junkerhöfen die Kaufleute auch zu 
Trinkgelagen, Mahlzeiten und mancherlei Vergnügungen in Tanz 
und Spiel zuſammenkommen. So war es damals, wie noch 
heut zu Tage. Es beſtanden für ſolche Verſammlungen beſtimmte 
Statuten oder Satzungen, zu deren Aufrechthaltung Vorſtände 
des Hofes erwählt wurden. Der Hof zu Danzig hatte deren 
zwölf, die alles richteten und ſchlichteten und überhaupt alles 
beſorgten, was den Hof betraf. Wo ihr Gericht nicht befriedigte, 
trat die Entſcheidung des Rathes ein. 

Die Satzungen des Hofes zu Danzig und des ſ. g. Kom⸗ 
panhauſes zu Kulm haben ſich bis auf unſere Zeit erhalten. 
Aus den erſtern entnehmen wir, daß alle eigentlichen Geſchäfte 
des Hofes, nämlich alles, was Handel und Verkehr betraf, des 
Morgens vor dem Eſſen auf dem Hofe verrichtet werden mußte. 
Zu Trinkgelagen war der Hof jeden Tag, an Sonn⸗ und Feſt⸗ 

Voigt, Geld. Preuff. in 3 Bon. II. 13 
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tagen nach dem „ Mittagemable, an Werktagen von der Zeit der 
Vesper für die Hofgenoſſen geöffnet. Während die Gäſte zech⸗ 
ten, ließen ſich zwei Paar Spielleute auf ihren Inſtrumenten 
hören; zur beſtimmten Zeit aber mußten ſich dieſe mit den Gä⸗ 
ſten entfernen. Zu Gaſtgelagen durften nie mehr als zweierlei 
Getränke und Speiſen gegeben werden. Niemand durfte auf 
den Hof Gäſte bitten, die des Hofes nicht würdig waren. Ver⸗ 
anlaßte der Gaſt Unluſt unter den Hofgenoſſen, ſo hatte es der 
Wirth des Gaſtes durch eine Buße zu entgelten. Nur wer 
wenigſtens ein Vermögen von zwanzig Mark beſaß, durfte auf 
den Hof kommen; ausgeſchloſſen waren für immer Handwerks- 
leute, Krämer und Bierſchenker, ſowie alle, die irgend einem 
nicht zu ſeinem Rechte verholfen, ein berüchtigtes Weib genom⸗ 
men, verbotene Reiſen gefahren oder ſonſt ein unehrbares Leben 
geführt, bis ſie durch Zeugniſſe von Alterleuten auswieſen, daß 
man ſie wieder für „werthe Leute“ halten könne. Niemand 
durfte ohne der Alterleute Erlaubniß in oder vor dem Hofe ei⸗ 
nen Tanzreihen aufführen, auch keine ungewöhnlichen Waffen 
oder Gewehre tragen. Wer am Hofe einen andern mit Worten 
oder thätlich beleidigte oder verletzte, ward aus demſelben ver⸗ 
wieſen und mit einer Buße belegt, bis er ſich mit dem Belei⸗ 
digten wieder verglichen. Aehnlich waren in bielen ihrer Beſtim⸗ 
mungen auch die Satzungen „der Kompanei“ in Kulm, denn 
ſo, nicht aber Hof nannte man dort die kaufmänniſche Gilde 


Hund ihren gemeinſchaftlichen Verſammlungsort. 


Wie aber in ſolcher Weiſe der Kaufmann und Großhändler, 
von der übrigen Bürgergemeine als eigener Stand getrennt, ſich 
in ſeinem Artus⸗ oder Junkerhofe zuſammenfand, ſo bildeten 
ſ. g. Gemeingärten die Verſammlungsorte der übrigen Bürger⸗ 
ſchaft, der Handwerker oder überhaupt der gewerbſtändigen Ge⸗ 
meine; wir finden ſolche in Thorn, Danzig, Elbing und Kö⸗ 
nigsberg. Auch hier war, wie in den Artushöfen, Luſt und 
Ernſt vereinigt, ein Wechſel von ernſten Berathungen über Ord⸗ 
nung und Regelung des verſchiedenartigen Gewerbweſens und 
erheiternden Vergnügungen und Beluſtigungen. Das Gewerbs⸗ 
weſen in den Städten hatte ſich im Verlaufe der Zeit völlig 
umgeſtaltet. Wenn früher unter den Gewerken ohne Zweiſel 
diejenigen die älteſten und wohl auch die einzigen waren, welche 
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ſich mit den nothwendigſten Lebensmitteln und Bedürfniſſen be: 
faßten, ſo hatte, je mehr das Leben ſich erweiterte, die Bedürf⸗ 
niſſe ſich mehrten und die Anſprüche an das Leben zunahmen, 
eines Theils die Zahl der Gewerke ſich vergrößert, andern Theils 
auch das innere Gewerbs⸗ und Zunftweſen weit vollkommener 
ausgebildet, und was ſich im innern ſtändiſchen Character der 
zünftigen Corporationen umgewandelt und ſchärfer ausgeprägt, 
geſtaltete ſich dann auch feſter und beſtimmter in äußeren For⸗ 
men, denn immer und überall, ſelbſt bis zum Handwerker hinab 
ſchafft ſich der Geiſt ſeine nothwendigen Geſtaltungen. Dabei 
aber ſcheinen auch manche äußere Umſtände nicht ohne bedeuten⸗ 
den Einfluß geweſen zu ſeyn. 

Es war in dieſer Hinſicht ſchon von Wichtigkeit, daß der 
Orden die Zünfte in allen ihren Verhältniſſen ganz allein an 
die ſtädtiſchen Magiſtrate wies, zünftige Abgaben und Leiſtungen 
der Beſtimmung der ſtädtiſchen Beamten überließ und mit den 
Städten ſich über eine an ihn jährlich zu zahlende Geſammt⸗ 
ſumme von Abgaben vereinigte, ſo daß die Ordnung und Rege⸗ 
lung des Zunftweſens ausſchließlich dem Bereiche der ſtädtiſchen 
Verwaltung verblieb. Es trug ferner zur weitern Ausbildung 
des Zunftweſens merklich bei, daß die Gewerke in den Städten 
den einzelnen Claſſen der Gewerbtreibenden für einen beſtimmten 
Zins käuflich überlaſſen und die Werkſtellen der einzelnen Ge: 
werke auf eine beſtimmte Zahl beſchränkt wurden, wodurch von 
ſelbſt ein feſterer Verband unter die Handwerker einer Claſſe 
kam. Dieſer Verband ward überdieß auch dadurch noch befeſtigt, 
daß, wie längſt in vielen Städten Deutſchlands, auch in meh⸗ 
ren Städten Preuſſens ſ. g. Lauben, übermauerte Gänge oder 
Gewerbhallen um den Markt oder in den Hauptſtraßen zum 
ſtädtiſchen Verkehr eingerichtet, wo die Waaren zum Verkaufe 
ausgelegt wurden, oder daß man den einzelnen Gewerken be⸗ 
ſtimmte Stadttheile und Straßen anwies, in welchen auf Bänken 
die Kaufwaaren feil lagen, woher in den Städten die noch heute 
gewöhnlichen Namen der Brotbänken⸗, Fleiſchbänken⸗, Schub: 
gaſſe und ähnliche entſtanden ſind. Auch dieſes Zuſammenſtehen 
und Zuſammenleben ſchloß die einzelnen Gewerke feſter in ſich 
ab. Dazu kam endlich noch, daß man auch bemüht war, den 
einzelnen Gewerken für ihre Gewerbe beſtimmte Geſetze, ſ. g. 
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Mütkäbren oder Gewerksrollen zu entwerfen, welche die innere 
Ordnung und Verfaſſung der Zünfte regelten und heffſtigten. 
Wir find. zwar hierüber aus diefer Zeit noch nicht, genau unter⸗ 
richtet, denn es hat als eine der älteſten dieſer Willkühren nur 
die des Tuchmacher⸗Gewerkes oder der Weberzunft der Stadt 
Kulm ſich bis auf unſere Tage erhalten; allein wir wiſſen aus 
ſpätern ſichern Zeugniſſen, daß auch für andere Gewerke ſolche 
Gewerksrollen um dieſe Zeit ſchon vorhanden waren 
Wenn nun ſchon dieſe Verhältniſſe das innere Weſen und 
die Eigenthümlichkeit der Zünfte immer feſter ſtellten und fdyärfer 
ausprägten, ſo wirkte dahin nicht minder auch die kriegeriſche 
Richtung, die wie anderwärts das Zunftweſen auch in Preuſſen 
nahm. Wie überhaupt im ſpätern Mittelalter die Zünfte als 
Abtheilungen des ſtädtiſchen Kriegsheeres betrachtet werden müf- 
fen, fo waren auch in Preuſſen die einzelnen Gewerke zu Kriegs⸗ 
dienſten und Kriegsleiſtungen verpflichtet; jedes mußte zu Krieger 
reiſen bald eine Anzahl Wäpner und Schützen, bald auch eine 
Zahl von Wagen ſtellen. Ueberhaupt war die geſammte Bür⸗ 
gergemeine der Kriegspflicht unterworfen und mußte daher zu 
größeren Kriegsreiſen des Ordens auf erfolgte Aufforderung eine 
beſtimmte Mannſchaft ſtellen. Dieſe wurde vom Rathe der 
Stadt. aus den verſchiedenen Ständen der Bürgerſchaft ausge⸗ 
hoben, je nach Verhältniß der Stärke in zwei bis drei Schaaren 
getheilt, welche „Mayen“ hießen, und dieſen aus den vornehm⸗ 
ſten Bürgern oder „den Herren“ Hauptleute an die Spitze ge⸗ 
ſetzt. Die Mannſchaft der Mayen, faſt immer aus Reiterei, 
Wäpnern und Schützen beſtehend, war gemiſcht, fo daß Kriegs: 
leute aus allen Ständen der Bürgerſchaft in einer Mape zus 
ſammenſtanden. Jedes Gewerk hatte bald einen, bald zwei 
Wäpner oder Schützen zu ſtellen. 

Je kräſtiger aber unter den gebeihlichen Geſchäften des Frie⸗ 
dens in den Städten der Geiſt eines tüchtigen und beſtrebſamen 
Bürgerthums ſich entwickelte, je mehr der Bürger feine ihm eis 
gene friedliche Beſtimmung erkannte und mit zunehmendem 
Wohlſtand und Gedeihen der Städte in der geſammten Bürger⸗ 
ſchaft je mehr und mehr das Selbſtgefühl und das Bewußtſeyn 
ihrer Bedeutung und Wichtigkeit erwachte, um fp drückender 

mußte für ſie eine Laſt werden, die, wenn ſie den Bürger auch 


nicht immer ſelbſt feinen gewohnten Gefchäften ganz entfremdete, 
doch immer Opfer und Leiſtungen in Anſpruch nahm, welche er 
leber der Förderung und Verbeſſerung feines Betriebes und 
Gewerbes zugewandt hätte. Wir hören daher mitunter von 
großer Unzufriedenheit der größeren Städte, beſonders Danzigs 
mit des Ordens Herrschaft; zes ging ſogar im Jahre 1379 das 
Gerücht, daß einige den Plan gefaßt, ſich vom Orden völlig 
frei zu machen und der aufgebürdeten Laſten für immer zu ent⸗ 
febigen. Gewiß iſt, daß Danzig ſowohl jetzt als in der nachfok⸗ 
genden Zeit wiederholt über die Einführung einer doppelten 
Mahlſteuet, der ſ. g. doppelten Metze, als einer drückenden Laſt, 
Klage führte und ſo ſcheint auch manche Beſchwerde von andern 
Städten gegen die Ordens herrſchaft erhoben worden zu feyn. 
Auch darf dieß nicht befremden, denn je reicher in den Städten 
das Leben an Gedanken und freieren Anſichten ward, je voll⸗ 
kommener ſich das Bürgerthum in den beſtrebſamen Ständen 
fortbildete und je mehr man im Handel und Verkehr mit dem 
Auslande Sitte und Brauch, Ordnung und Verfaſſung fremder 
Städte kennen lernte, um ſo ſchärfer mußte auch in den Städ⸗ 
ten Preuffens der Gegenſatz zwiſchen dem beweglichen und reg⸗ 
ſam fortſchreitenden Bürgerweſen und dem in ſeinen Formen 
und Satzungen feſtſtehenden Ritterthum hervortreten. 

Indeß ein Meiſter des Geiſtes und der Geſinnung, wie 
Winrich von Kniprode, wußte die Unzufriedenheit, wenn ſie hie 
und da erwachte, auch leicht wieder zu beſchwichtigen. Man 
ertrug die drückenden Laſten mit Geduld, wenn man wahrnahm, 
wie er raſtlos bemüht war, Handel und Gewerbe in allen Rich⸗ 
tungen zu beleben, wie er ſelbſt mit Eifer die Rechte und Si⸗ 


cherheit eines einzelnen Kaufmannes in Schutz nahm, wenn 


man um ſeine Hülfe bat, wie er ſorgſam durch neue Anordnun⸗ 
gen in die Verhältniſſe der einzelnen Stände Regel und Geſetz 
zu bringen ſuchte. So ließ er zur Förderung des Verkehrs eine 
neue Münze ſchlagen, halbe Scoter genannt und mit dem Wahl⸗ 
ſpruche verfehen: „die Ehre des Meiſters liebt Gerechtigkeit“ *). 
Um fie gegen das Einſchmelzen und Verarbeiten zu ſichern, ward 
ihre Vernichtung mit der Lähmung der Hand verpönt. Er führte 
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*) Honor Mäglstri diligit usütlam. | 
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ferner im ganzen Lande, auch in den Biſchofstheilen ein gleich 
mäßiges Ellenmaaß und in der Landmeſſung ſtatt des bisher ge⸗ 
wöhnlichen Seilmaaßes die Ruthe ein. Er ſorgte mit raſtloſem 
Eifer für policeiliche Landesſicherheit; er ſchloß deshalb mit 
Herzog Ladislaw von Oppeln einen Vertrag, nach welchem die 
Ordensgebietiger alle Räuber, Mörder und Uebelthäter jeglicher 
Art, wenn fie den Ordensunterthanen in irgend einer Weiſe 
Schaden zugefügt, in des Herzogs Landen ohne weiteres auf⸗ 
greifen und zur Beſtrafung hinwegführen konnten. Eine ähnliche 
Anordnung traf er mit dem Herzog Wratislaw von Stettin. 
Beide Fürſten verpflichteten ſich, geflüchtete Verbrecher, ſobald 
ſie durch Zeugen überwieſen waren, dem Gerichte des Herrn, 
unter welchem ſie geſeſſen, zur Beſtrafung auszuliefern, desglei⸗ 
chen auch entlaufene Schuldner oder verarmte Pächter, die ihre 
Pacht nicht entrichtet hatten, u. ſ. w. | 
Doch der äußere Wohlſtand des Landes und der Städte 
war es nicht allein, dem Winrich feine landes väterliche Sorgfalt 
zuwandte; tief überzeugt von dem Werthe und der Nothwendig⸗ 
keit der geiſtigen Bildung ſeines Volkes, namentlich des Bürger⸗ 
ſtandes, widmete er auch den Bildungsanſtalten der Städte feine 
volle Aufmerkſamkeit, beſonders in den ſpätern Jahren feines 
Lebens. Was feine Vorgänger im Meiſteramte oder er früberhin 
ſelbſt ſchon in dieſer Hinſicht begonnen und angeordnet, ward 
von ihm mit Liebe und Eiſer bis in ſeine ſpäteſten Tage gepflegt, 
was nöthig war, geändert und verbeſſert. Die meiſte Sorge 
wandte er immer den Schulanſtalten der größern Handelsſtädte 
zu, weil hier die Nothwendigkeit einer geregelten Bildung am 
nächſten lag. In Königsberg reichte ihm dabei das Samländi⸗ 
ſche Domſtift bereitwillig die Hand. Es traf ſchon im Jahre 
1376 mit dem Rathe der Altſtadt die Anordnung, daß man die 
Knaben der Stadt in beſtimmten, theils noch neu zu errichten⸗ 
den Gebäuden in den freien Künſten unterrichten und durch reine 
Sitten und gute Beiſpiele ausbilden, die Leitung der Schule 
aber ein tüchtiger Rector erhalten ſolle. Erſt wenn dieſen der 
Rath der Stadt gehörig geprüft, hatte er die Beſtätigung des 
Hochmeiſters zu erwarten. Man nahm alſo, wie wir hieraus 
ſehen, neben der eigentlichen Belehrung der Jugend auch auf 
die ſittliche Ausbildung ihres Characters und Veredlung ihrer 
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Geſinnung befondere Rückſicht. Eine wichtige Veränderung ging 
auch darin vor, daß man die häufigen Störungen des Unterrichts 
durch Kirchengeſang und Proceſſionen mehr zu beſchränken an⸗ 
fing und die Verpflichtung zu beiden nur noch für gewiſſe Feſte 
gelten ließ. Auch der vom Hochmeiſter Dieterich von Altenburg 
eingeführte Schulzwang ward aufgehoben und den Aeltern frei 
gelaſſen, in welche Schule ſie ihre Kinder ſchicken wollten. Auch 
für die Schulen zu Königsberg galt die zu Elbing in Rückſicht 
ihrer Einrichtung für das Muſter; ſie ſtand um dieſe Zeit in 
beſonders hohem Rufe. Daß in den reichen und regen Han⸗ 
delsſtädten Thorn und Danzig das Schulweſen nicht unbeachtet 
geblieben fey, läßt ſich vorausſetzen. Eine ähnliche Schulanſtalt, 
wie zu Königsberg, ſoll Winrich auch in Marienburg gegründet 
haben. Von gelehrten Kenntniſſen konnte natürlich in allen die⸗ 
ſen Anſtalten noch wenig oder nicht die Rede ſeyn. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaften genoſſen überhaupt in Preuſſen noch keiner beſondern 
Pflege; wir wiſſen nicht einmal, ob die früher erwähnte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalt im Haupthauſe Marienburg lange Zeit beſtan⸗ 
den habe. Die Klöſter in Preuſſen haben in der Pflege der 
Wiſſenſchaften durchaus nichts gefördert; ſelbſt in den begüterte⸗ 
ren Klöſtern in Pommern tritt kein einziger Abt oder Mönch 
auf, der ſich durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigung hervorgethan. 
Es war dort alle Thätigkeit nur aufs rituelle Moͤnchsthum und 
materielle Leben gerichtet. Im geiſtlichen Stande waren über⸗ 
haupt die Domherren faſt die einzigen, die wenigſtens zum Theil 
eine gewiſſe gelehrte Bildung und wiſſenſchaftliche Kenntniß be⸗ 
ſaßen, ſich mitunter auch Ehrengrade erwarben. Die Stiftsbib⸗ 
liotheken nährten bei ihnen immer noch einigen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Sinn. 

Dagegen ſtand das Landſchulweſen noch völlig unbeachtet 
da. Man hat es zwar an Winrich von Kniprode gerühmt, daß 
er auch den Landſchulen, wenn auch nicht ihre erſte Begründung 
gegeben, doch ſtets ſeine regſte Theilnahme und Thätigkeit ge⸗ 
widmet habe; allein der ihm von ſpätern Geſchichtſchreibern dar: 
über ſo reich geſpendete Ruhm iſt ſehr in Zweifel zu ſtellen, 
denn keine der bewährteſten Quellen ſeiner Geſchichte giebt da⸗ 
von die mindeſte Spur, kein einziges Zeugniß von der Stiftung 
einer Schule in den ſo zahlreich neugegründeten Dörfern. So 
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ausgezeichnet daher dieser Meiſter ſonſt in ſeinem ganzen Leben 
und Streben daſteht, ſo ſcheint es doch, er habe ſich zur Einſicht 
von der Nothwendigkeit und mwohlthätigen Wirkſamkeit einer ge: 
wiſſen höheren Bildung des gemeinen Volkes durch die Schule 
noch keineswegs 5 gehabt. Nur für den Städter hatte 
er dieſe Nothwendigkeit erkannt und zu dieſer Erkenntniß hatten 
ihn die Anforderungen der Zeit und der große Umſchwung in 
den ſtaͤdtiſchen Verhältniſſen geführt. 

Winrich von Kniprode war gewiß groß in ſeiner Zeit, aber 
mitnichten groß über ſeine Zeit hinaus; ſolches bewies er auch 
in ſeinen Beſtrebungen und Thätigkeiten für das Kirchen⸗ und 
Kloſterweſen. Sein religiöſer Glaube war noch der Glaube ſei⸗ 
nes Zeitalters, über den er bei aller ſeiner Bildung und ſeinem 
ſonſtigen hellen Blick ins Leben keineswegs hinaus kam. Einer 
der frömmſten Hochmeiſter, die über Preuſſen geherrſcht haben, 
zollte er dem Papſte ſtets die treuſte Anhänglichkeit und tiefſte 
Ehrfurcht. Seine Briefe an ihn, voll von Ausdrücken frommer 
Ehrerbietung, find Beweiſe ſeines demüthigen Gehorſams gegen 
den heiligen Vater. Der Geiſtlichkeit huldigte er in jeder Weiſe 
und erfüllte gerne jeden ihrer Wünſche, keine Gelegenheit ver⸗ 
faͤumend, um ihr Intereſſe gegen den Laienſtand mit allem Eifer 
wahrzunehmen, ſo weit es irgend mit den Grundſätzen der Ge⸗ 
rechtigkeit vereinbar war. Stets bereitwillig zur Unterſtützung 
beim Aufbau neuer Kirchen vermehrte er ihre Zahl im Lande 
ſehr bedeutend. Gerne im Umgange mit Geiſtlichen befchäftigte 
er ſich mit beſonderer Vorliebe mit teligiöfen Gegenſtänden und 
es blieb bis an fein Lebensende eine feiner eifrigſten Bemühun⸗ 
gen, auch unter feinen Ordensbrüdern Frömmigkeit und religiö⸗ 
ſen Sinn ſtets mehr zu wecken und aufrecht zu erhalten. Er 
hielt daher mit aller Strenge auf den Beſuch des Gottesbvienſtes 
und auf pünktliche Beobachtung religiöſer Gebote; er traf ſelbſt 
Anſtalten, daß auch auf Ktiegszügen durch Gebete und Meſſen 
in Kirchen und vor einem tragbaren Altare unter freiem Him⸗ 
mel das religiöſe Gefühl und das Vertrauen der Krieger auf 
des Himmels mächtige Hülfe von neuem geweckt wurde. Bei 
dieſem innern religiöfen Sinne aber hing Winrich, wie ‚feine 
ganze Zeit, auch mit großer Vorliebe an den Leußerlichkeiten 
religiöfer Andachtsübungen. Voll feſter Zuverſicht in ſeinem 
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Glauben an die höheren, geheimen Wirkungen von Reliquien 
und Heiligthümern, beſuchte er ſchon in frühern Jahren gerne das 
ſchöne Kloſter Oliva, um ſich die Gnadenſpenden zu erwerben, 
die der Biſchof von Leflau allen denen verheißen, welche inn 
frommer Andacht ſich den dortigen Heiligthümstn nahen und 
ihnen gebührende Verehrung erweiſen würden; und er ward ſo 
ergriffen von dem Anſchauen der heiligen Reliquien, daß er elnſt 
einen Ordensbruder an den Biſchof von Paderborn ſandte, 
mit dringender Bitte, ihm einige Reliquien des heil. Liborius, 
des Schutzpatrons ber dortigen Kirche, zu überlaffen; der B 
ſchof gewährte ihm den Wunſch und ſandte einige Stücke von 
den ächten Reliquien des Heiligen. Wie ſie, ſo nahm Winrich 
auch nachmals jenes heere Geſchenk des. Königes von Frankreich 
vom Holze des Kreuzes Chriſti mit ungemeiner Freude auf. Er 
war es auch ohne Zweifel, der den für jene Zeit ſo wichtigen 
Gnadenbrief auswitkte, welchen im Jahre 1338 ſechzehn Bifchöfe 
zu Avignon für die St. Laurentius⸗ Kapelle im Haupthauſe 
Marienburg ausgeſtellt hatten, denn dort wurden mehre Reli⸗ 
quien verwahrt und es ſtrömten aus ganz Preuſſen, ſelbſt vom 
nahen Auslande Tauſende von Menſchen in Marienburg zuſam⸗ 
men, wenn man, wie im Jahre 1380, verkündigt hatte, daß 
im Haupthauſe das Heiligthum gezeigt werden ſolle: eine Sitte, 
die erſt zu Winrichs Zeit ins Leben trat und nachmals durch 
eine Gnadenbulle des Papſtes Bonifacius IX. noch mehr em⸗ 
pfohlen und befördert, zu einem der wichtigſten Wallfahrtsfeſte 
des ganzen andes erhoben wurde. Bei diefer. religiöfen Rich⸗ 
tung ſeines Geiſtes war auch ſeine Vorliebe und Begünſtigung 
der Kloͤſter und des Mönchsweſens eine ganz natürliche Erſchei⸗ 
nung. Die ältern Klöſter des Landes erfreuten ſich ſehr häufig 
feiner Huld und Freigebigkeit und fanden an ihm jeder Zeit für 
ihre Rechte und Freiheiten einen eifrigen Schutzherrn, ſo vor 
allen Oliva und Pelplin, deren Aebte er gerne und öfter um 
ſich ſah und zu deren Beförderung er ſich mitunter ſelbſt an 
den Papſt wandte. Es entſtanden aber. mit ſeiner Beihülfe und 
Unterſtützung hie und da auch mehre neue Klöſter, weil er über⸗ 
zeugt war, das Gelübde eines neuen Kloſters ſey der würdigſte 
und angenehmſte Dank, der dem Himmel für verliehene Wohl⸗ 
thaten darzubringen ſey. Sp entſtand, wie wir ſchon: hörten, 
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für den Sieg über die Heiden bei Rudau ein ſchönes Auguſti⸗ 
ner⸗Kloſter vor Heiligenbeil, ſo ein ähnliches bei Konitz; in Kö⸗ 
nigsberg vollendete er das von feinem Vorgänger begonnene 
Marienkloſter und in Wehlau das gleichfalls ſchon im Aufbau 
begriffene Kloſter für Minoriten⸗Mönche. Ein ſolches erhielt 
zu ſeiner Zeit auch Wartenberg und an dem Orte bei Groß⸗ 
Waldeck, wo einſt der Sage nach die heidniſchen Preuſſen ihren 
Götiern geopfert, ſoll um dieſe Zeit der Ordensmarſchall Hen⸗ 
ning Schindekopf für Mönche des Auguſtiner⸗Ordens das heil. 
Dreifaltigkeits⸗Kloſter erbaut haben. Ein Jahr nach Winrichs 
Tod kehrten auch die Karthäuſer⸗Mönche in ihr Kloſter bei 
Danzig ein. | 
Es war ſchon am Abende des Lebens Winrichs von Knip- 
rode, als auch Kaiſer Karl IV. den Orden in Preuſſen mit 
einem heeren Geſchenke erfreute. Kurz vor ſeinem Tode nämlich, 
als im Jahre 1379 der Biſchof Heinrich von Ermland an den 
kaiſerlichen Hof kam, war des Kaiſers erſte Frage an ihn: in 
welcher Ordensburg Preuſſens jetzt Günther von Hohenſtein 
Komthur ſey? Auf die Antwort: er verwalte zur Zeit das Amt. 
zu Brandenburg, erwiederte Karl: Als er noch Komthur zu 
Schwez war, hat er mir ſo viele Gefälligkeiten und eine ſo 
große Zuneigung bewieſen, daß ich ihm dieſe nie vergeſſen werde 
und gerne ihm meine Gunſt und Erkenntlichkeit durch ein Eh⸗ 
rengeſchenk bethätigen möchte. Herr Kaiſer, entgegnete der Bi⸗ 
ſchof, ihr könnt ihm ein Geſchenk geben, über welches er ſich 
fein Lebenlang gewiß am meiſten freuen würde; es iſt ein Stüͤck⸗ 
chen von den Reliquien der heiligen Katharina. Da der Kaiſer 
bedenklich äußerte, daß es eben nur ſehr wenig ſey, was er von 
dieſer Heiligen beſitze, erwiederte der Biſchof: es könne ja bei 
ſeiner Rückkehr nach Prag aus den Verdienſten der Heiligen 
vermehrt werden, und ſo überreichte Karl am andern Tage dem 
Biſchofe wirklich eine Reliquie derſelben, mit dem Auftrage, das 
koſtbare Geſchenk dem Komthur zu überbringen. Dieß geſchah. 
Günther von Hohenſtein empfing dieſen hohen Beweis der kai⸗ 
ſerlichen Gunſt mit außerordentlicher Freude, ließ ein prächtiges 
Bildniß der Heiligen verfertigen, ſchmückte es reich mit Gold, 
Silber, Edelſteinen und der heiligen Reliquie und ließ es dann 
an einem feſtlichen Tage, zu welchem auch die nahen Bifchöfe, 
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Gebietiger und Prieſter geladen waren, in einer feierlichen Pro⸗ 
ceſſion von mehr als zweihundert Geiſtlichen durch den Biſchof 
von Ermland in Begleitung des Biſchofs Dieterich von Sam⸗ 
land in die Kapelle des Ordenshauſes zu Brandenburg bringen, 
wo es lange vom Volke in großer Verehrung gehalten ward. 
Es kam nachmals ins Haupthaus Marienburg, wurde dort in 
des Meiſters eigener Kapelle aufgeſtellt und immer hoch verehrt. 
Man ſah es nie, ohne Karls Andenken dankbar zu erneuern, 
denn von Jugend auf dem Orden mit beſonderer Zuneigung zu⸗ 
gewandt, hatte er ihm auch auf dem Kaiſerthrone zahlreiche 
Beweiſe feiner Liebe und Huld gegeben, beſonders in Rückſicht 
der Ordensbeſitzungen in Deutſchland. 

Anders ſein Sohn und Nachfolger Wenzeslaw. Erſt zwan⸗ 
zig Jahre alt, als er zum Throne gelangte, hatte er für den 
Deutſchen Orden nie beſonderes Intereſſe gezeigt. Er bewilligte 
nun auch vom Throne herab nur, was dringend von ihm erbe⸗ 
ten ward und kümmerte ſich weder je um die innern noch äu⸗ 
Bern Verhältniſſe des Ordens in Preuſſen. Auch auf dem päͤpſt⸗ 
lichen Stuhle waren damals wichtige Veränderungen erfolgt, 
denn nach dem Tode des Papſtes Gregorius XI. trat wieder 
eine zwiefpältige Papſtwahl ein, indem ein Theil der Kardinäle 
einen Papſt zu Rom Urban VI., andere einen zu Avignon Cle⸗ 
mens VII. zur oberſten Würde der Kirche erhoben. Der Or⸗ 
den hielt ſich zu der ungleich ſtärkern Partei des erſtern und 
wie Urban ſich bald nach ſeiner Wahl in der Beſtätigung des 
neuerwählten Biſchofs Dieterich von Samland dem Orden ſehr 
geneigt bezeigte, ſo gab er auch dem Hochmeiſter ſelbſt darin 
einen Beweis ſeiner Gewogenheit, daß er deſſen Brudersſohne, 
gleichfalls Winrich von Kniprode genannt, den biſchöflichen 
Stuhl von Oeſel übertrug. 

Noch ungleich wichtiger für den Orden waren im Verlaufe 
des Jahres 1380 die Veränderungen in den Verhältniſſen Lit⸗ 
thauens. Dort trachtete Jagal, der ſich ſchon oberſter Herzog 
des Landes und bald auch oberſter König der Litthauer nannte, 
bereits nach viel zu hohen Dingen, als daß er feinen Oheim 
den Fürſten Kynſtutte oder einſt deſſen Sohn Witowd neben 
ſich ſtehen ſehen mochte. Nachdem er ſich der Gunſt des mäch⸗ 
tigen Mamai, des Hauptes der Tataren, verſichert, ſchienen 
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ihm die Verhältniſſe günſtig genug, um beide mit Hülfe des 
Ordens ihrer Herrſchaft zu berauben und als Alleingebieter Lit⸗ 
thauens aufzutreten, denn dieß war das Ziel, dem er jetzt ent⸗ 
gegen ging. Dazu aber war ihm vor allem ein feſter und ſiche⸗ 
rer Friede mit dem Orden nothwendig. Wie er daher bereits 
einen Waffenſtillſtand mit dem Ordensmeiſter von Livland ge⸗ 
ſchloffen, fo ſuchte er nun auth feine Lande durch ein Bündniß 
mit dem Orden in Preuſſen gegen feindliche Einfälle ſicher zu 
ſtellen. Er bot deshalb eine friedliche Verhandlung an. Der 
Hochmeiſter, üder die Bedenklichkeit hinaus, mit dem Heiden 
Friede zu ſchließen, vielleicht auch durch Jagals dargebotene 
Hoffnung zur Annahme des Chriſtenthums gelockt, fandte den 
Großkomthur Rüdiger von Elner, den Oberſpittler Ulrich Fricke 
und mehre andere Gebietiger als Bevollmächtigte. Sie trafen 
mit Jagals Geſandten auf dem Felde Daudisken zufammen, wo 
nach kurzen Verhandlungen ein Friedensvertrag zu Stande kam. 
Jagal verſprach dem Orden in Livland und Preuſſen vollen 
Frieden und Sicherheit für alle feine Lande; überziehe der Or⸗ 
den mit Heeresmacht Kynſtutte's Gebiet, fo ſolle dadurch, auch 
wenn Jagal mit einem Heere zujage, der Friede nicht gebrochen 
ſeyn; doch verpflichtete ſich der letztere, mit dem Ordensheere 
keinen Kampf einzugehen oder ihm ſonſt im Streite Schaden 
zu thun. Würden Ordenskrieger bei Verheerung von Kynſtut⸗ 
te's Gebiet ohne ihr Wiffen in Jagals Land einfallen und Scha⸗ 
den verüben, ſo ſolle auch dadurch der Friede N als 
verletzt betrachtet werden. 

So hatte Jagal vollkommen erreicht, wonach er zunächft 
geſtrebt. Ohne öffentlich für des Ordens Freund und Verbün⸗ 
deten zu gelten, hatte er deſſen ganze Kriegsmacht auf Kynſtutte, 
allein gelenkt und es ſchien unmöglich, daß deſſen Waffen allein 
der Gewalt des Feindes kange würden widerſtehen können. Das 
Jahr 1380 ging indeß ohne bedeutende Kämpfe mit Kynſtutte 
vorüber, denn Jagal, Rußlands bitterer Feind war als Verbün⸗ 
deter des Tatariſchen Chans Mamai im Kampfe gegen den 
Ruſſtſchen Großfürſten viel zu ſehr befchäftigt und mit feiner 
Streitmacht zu entfernt, als daß der Orden auf ihn hätte rech⸗ 
nen können. Als aber nach Rußlands großer Rettungsſchlacht 
auf dem Kulikower Felde Jagak in ferne Lande zurückgekehrt 
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war, begann fofort der Orden bei eintretender günſtigerer Win; 
terzeit ſeine Heereszüge nach Litthauen wieder mit neuer Kraft, 
und ſtets war es, Kynſtutte s Land, welches hald der Komthur 
von Ragnit, bald. der Ordensmayſchall mit neu angekommenen 
Kriegsgäften, namentlich mit dem Markgrafen von Baden, bald 
der Meiſter von Livland mit Heeresmacht überzogen, Meilenweit 
mit Feuer und Schwert verwüſteten, die Burgen erflürmten und 
vernichteten und Schaaren von: Gefangenen auf der Rückzehr 
vor ſich her trieben. Als auf. einem. dieſer Züge. Kynſtutte'tz 
Burg Nawenpille am Memel⸗Strome dem, Ordens marſchall, 
nachdem er ſie gewaltig mit mehren Bombarden beſchoſſen, in 
die Hände fiel, waren es nicht weniger als dreitauſend Gefon⸗ 
gene, die ſich der Gnade des Feindes ergaben. Der Fürſt, wehrte 
ſich der feindlichen Macht, ſo viel er nur irgend vermochte; er 
drang ſelbſt ins Ordensgebiet bis in die Nähe von Wehlau 
plündernd und verheerend ein, ward aber bald vom Vogt von 
Samland und dem Pfleger von Japiau zurückgeworfen; er 
flürmte dann abermals nach Nadrauen und weiter vox. bis an 
die Deime, fand aber dort die Streitmacht des Ordens marſchalls 
im Anzuge, die ihn zu eiliger Rückkehr zwang.. 

Jagal, ſeit kurzem mit dem ſtolzen Titel eines oberſten 
Königes von Litthauen auftretend, hatte an allen dieſen Käm⸗ 
pfen nie Theil genommen, auch. felbft nicht durch Hülfsſendung 
für ſeinen. Oheim Kynſtutte. Schon dieß erweckte, in Letzterem 
den Verdacht eines heimlichen Einverſtändniſſes mit dem Orden, 
denn das mit dieſem abgeſchloſſene Friedensbündniß ward bisher 
geheim gehalten. Run geſchah aber, daß Kynſtutte, um die 
neuer baute, jedoch nur mit ſchwacher Mannſchaft beſetzte Baier: 
burg zu erſtürmen, Jagahn zum „Heranzuge mit Kriegshülfe 
aufforderte, denn damit wollte er dieſen in ſeinem Verhältniſſe 
erproben. Der ſtolze „oberſte König “ erſchien indeß, auch jetzt 
nicht ſelbſt, ſondern ſandte nur ‚feinen Bruder Karjebut. Die 
Burg konnte nun nicht gewonnen werden, denn der Ordensmar⸗ 
ſchall und der Komthur von Ragnit eilten mit Macht herbei 
und zwangen den Feind zum Abzuge, ohne daß dieſer einen 
Kampf wagte. Jetzt von Jagals heimlicher Verbindung mit dem 
Orden vollkommen überzeugt, erwartete Kynſtutte nur eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit, um ſich des verſteckten, gefährlichen Gegners zu 
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verſichern. Sie ſchien ihm gekommen, als Jagal den größten 
Theil feiner Kriegsmacht feinem Bruder Skirgal, Fürſten von 
Polotsk, zu Hülfe geſandt hatte, um dieſem die gegen ihn em⸗ 
pörte Bürgerſchaft von Polotsk wieder überwältigen zu helfen. 
Plötzlich erſchien er im Auguſt des Jahres 1381 mit einem ſtar⸗ 
ken Heere vor Jagals Hauptſtadt Wilna, ſie ſchnell von allen 
Seiten umzingelnd. Jagal war auf ein ſolches Ereigniß ſo 
wenig vorbereitet, die Beſatzung ſo ſchwach und die von Kyn⸗ 
ſtutte zuvor ſchon angeſponnene Verrätherei gelang in dem 
Maaße, daß Stadt und Burg in kurzer Zeit gewonnen, der 
oberfte König nebſt feiner Mutter gefangen genommen, feiner 
Schätze und Roſſe beraubt und bald auch alle ſeine übrigen 
Burgen von Kynſtutte's Kriegern beſetzt wurden. 

Da eilte Skirgal, aus ſeiner Herrſchaft Polotsk geflüchtet, 
nachdem er ſeinen gefangenen Bruder heimlich geſprochen, nach 
Preuſſen, um den Orden zu deſſen Befreiung zu Hülfe zu rufen. 
Hier entweder ſchon als Chriſt erſcheinend oder doch durch das 
Verſprechen lockend, die Taufe ſobald als möglich anzunehmen, 
ward er vom Hochmeiſter nicht nur aufs freundlichſte empfangen 
und durch Ehrenbezeigungen jeglicher Art ausgezeichnet, ſondern 
auch durch das Verſprechen baldiger Hülſe erfreut. Allein ſein 
Anerbieten mehrer ſehr anſehnlicher Landgebiete als vergeltende 
Belohnung für Jagals Befreiung wies Winrich edelmüthig zu⸗ 
rück. Er ſey bereit, erklärte dieſer, ſeine ganze Kriegsmacht 
aufzubieten, um den gefangenen Fürſten in ſeine Herrſchaft wie⸗ 
der einzuſetzen, ſofern er mit ficherer Bürgſchaft gelobe, binnen 
vier Jahren mit allen ſeinen Landen ſich der chriſtlichen Kirche 
zuzuwenden. Skirgal verſprach dieß nicht nur in ſeines Bruders 
Namen, ſondern händigte auch dem Meiſter Jagals eigene ſchrift⸗ 
liche Zuſicherung darüber ein und kehrte mit frohen Hoffnungen 
durch Maſovien nach Litthauen zurück. | 

Alsbald ward in Preuſſen wie in Livland mit aller Macht 
gerüſtet und in kurzem rückten zwei bedeutende Kriegsheere der 
feindlichen Gränze entgegen. Da entließ plötzlich Kynſtutte, um 
der drohenden Kriegsgefahr zu entgehen, auf Zureden feines ge⸗ 
gen Jagal immer freundlich geſinnten Sohnes Witowd den ge⸗ 
fangenen Fürſten ſeiner Haft, obgleich der zu Wilna aufgefun⸗ 
dene Friedensbrief des Ordens ihm Jagals Verbindung mit den 
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Rittern außer allen Zweifel geſetzt. Er traute auf deſſen Eid, 
mit dem er dem Bündniſſe mit dem Orden hatte entſagen müf- 
ſen und glaubte ſich auch hinlänglich gegen ihn geſichert zu ha⸗ 
ben, indem er ihm zwar alle feine Gebiete nebft. feinen Schätzen 
zurückgab, ihm aber forthin Witepsk als feinen fürſtlichen Wohn⸗ 
ſitz anwies, die Hauptſtadt Wilna dagegen ferner in ſeinem Be⸗ 
ſitze behielt. Allein er bedachte nicht, daß der Löwe, wenn er 
verwundet iſt, in feinem Grimme am wildeſten wuͤthet; er erwog 
es nicht, „daß, wie ein ſpäterer großer Staatsmann ſagt, der 
ſich irret, wer da glaubt, daß neue Wohlthaten bei den Gro⸗ 
ßen alte Beleidigungen vergeſſen machen.“ Er beging einen 
Fehler, welcher Urſache ſeines eigenen Verderbens ward. 

Fürſt Jagal verhielt ſich eine Zeitlang in ſeinem Gebiete 
ruhig und theilnahmlos; er rührte auch ſeine Waffen nicht, 
während im Winter und bis zum Frühling des Jahres 1382 
der Kriegsſturm wie in Preuſſen fo in Litthauen unaufhörlich 
forttobte, denn bis nach Oſterode ſtürmte Kynſtutte mit einer 
Streifhorde ins Land herein und brannte dort die Burg nieder, 
und wiederholt ſuchten die Ordensgebietiger mit Feuer und 
Schwert bald Samaiten, bald Litthauen, ſelbſt bis in die Ge⸗ 
gend von Wilna heim. Auch das Gebiet des heiligen Romowe 
unterlag einer ſchrecklichen Verheerung; dort floß das Blut von 
zweihundert Menſchen, die der Komthur von Ragnit, Wigand 
von Baldersheim, ſeinem Schwerte zum Opfer brachte. 

Jagal aber ſann mittlerweile auf Rache; der Gedanke, ſich 
ſeiner Hauptſtadt Wilna wieder zu bemächtigen, beſchäftigte ihn 
fort und fort. Die Zeit ſchien ihm günſtig, als nach Oſtern 
des Jahres 1382 Fürſt Kynſtutte eine ſtarke Rüſtung begann, 
um Jagals Bruder Karjebut, Fürſten in Severien, der ſeine 
Oberherrſchaft nicht anerkennen wollte, zum Gehorſam zu zwin⸗ 
gen. Auch Jagal hatte dem Scheine nach zur Beihülfe gerüftet; 
ſtatt aber jenem, der mit ſeinem Heere vorausgeeilt war, nach⸗ 
zufolgen, warf er ſich plötzlich vor Wilna, gewann die Stadt, 
bemächtigte ſich dann auch der übrigen Landesburgen, überwäls 
tigte Witowd'n, der ſich vor Wilna lagerte, in einer Schlacht, 
rief eiligſt Kriegshülſe aus Livland und Preuſſen herbei und be⸗ 
ſtürmte nun auch Traken, eine von Kynſtutte's Hauptburgen. 
Sie hatte ſich bereits in Jagals Hände ergeben, als Kynſtutte 
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mit einem ſtarken Heere in ihrer Nähe erſchien, um die wichtige 
Feſte wieder zu gewinnen. Da rückte Jagal, durch Bundestrup⸗ 
pen bedeutend verſtärkt, mit ſeiner Streitmacht zur entſcheidenden 
Schlacht heran. Kynſtutte aber zauderte, den Kampf anzuneh⸗ 
men, weil er noch. Hülfsvolk aus Maſovien erwartete. Jetzt 
ſchlen Jagal'n die Zeit geeignet, zur Liſt zu greifen. Seinen 
Bruder Skirgal ins feindliche Lager ſendend, läßt er dem Oheim 
eine friedliche Verhandlung zur Sühne entbieten; dieſer nimmt 
ſie an und im Vertrauen auf Skirgals Zuſage ſeiner perſönli⸗ 
chen Sicherheit begiebt er ah: mit. feinem Sohne Witowd in 
ſeines Neffen Lager. Kaum aber dort angelangt, ſehen ſich 
beide feindlich umringt und als Gefangene behandelt. Dem 
Heere Kynſtutte's ward angeſagt: man wolle in Wilna Friede 
ſchließen, das Kriegsvolk möge in die Heimat ziehen. Es zer⸗ 
ſtreute ſich alsbald; ein Theil ſchlug ſich zu Jagals Fahnen. 

Jetzt hatte dieſer ſein Ziel erreicht und übte nun die Rache, 
nach der er ſich längſt geſehnt. Er ließ ſofort in Wilna den 
gefangenen Fürſten in eiferne Feſſeln ſchmieden und dann durch 
ſeinen Bruder Skirgal nach Krewen bringen, wo ihm ein fin 
ſterer, ſtinkender Thurm zum Kerker diente. Dort fand man 
aber nach vier Tagen ſchon den unglücklichen Fürſten erwürgt, 
ſey es, daß er; wie einige wollen, ſich ſelbſt den Tod gegeben, 
oder daß er, wie andere: glanbhafter berichten, durch Jagals ge 
dungene Mörder erdroſſelt worden, denn außer mehren Anhän⸗ 
gern und Dienern des Fürſten, die auf Jagals Befehl die To⸗ 
desſtrafe erlitten, wurden auch Kynſtutte's Gemahlin Biruta, 
Witowes Mutter, erfänft und ihr Vater Witimund, ein hoch⸗ 
bejahrter Greis, hingerichtet. Nur Witowd'n, der bisher mehr⸗ 
mals gegen Jagal feine geneigte Geſinnung bewährt, wurde das 
Beben geſchenkt; auch er ward in Krewen in fehr ſtrengem Ver⸗ 
wahre gehalten, zwar fonſt ehrenvoll behandelt, aber niemand 
als feine treue Gemahlin durfte ihn ſehen und ſprechen. 

So gingen in Litthauen die Tage unter Mord und Blut⸗ 
vergießen vorüber; fo glaubte der oberſte König des Landes ſei⸗ 
nen Fürſtenſtuhl nun für alle Zeit geſichert zu haben, als eben 
in Preuſſen Meiſter Winrich ſchon tief im Abende ſeines Lebens 
ſeinen letzten Tagen entgegen ging. Je näher aber das Ziel 
feiner Whätigkeit heranrüdte, um fo ſtrenger und gewiſſenhafter 
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in allen feinen Pflichten übte er keine mit größerer Freubigkeit 
als Mildthätigksit und Freigebigkeit gegen Arme, Kranke und 
andere Hülfsbedürftige. In allen Städten, wo ſie nicht ſchon 
vorhanden waren, wurden Spitale erbaut, vom Meiſter unter⸗ 
ſtützt und durch Geſchenke erfreut. Als im Jahre 1382 in 
Danzig die Peſt eine große Zahl von Menſchen hinraffte, ward 
auf ſeine Anordnung der Nachlaß aller derer, die ohne Erben 
ſtarben, genau verzeichnet und zu wohlthätigen Zwecken verwen⸗ 
det. Mit Recht alſo wurde er von ſeinen Zeitgenoſſen der Va⸗ 
ter der Wittwen und Waiſen genannt, denn wo er es vermochte, 
nahm er ſich ihrer mit . Hand und liebevoller Ge⸗ 
ſinnung an. = 
Und ſolche Bemühungen zur Erleichterung des Schickſals 
mancher Unglücklichen und zum Troſte und geiſtigen Heil der 
Armen und Siechen ſeiner Stadt Marienburg waren es auch, 
unter denen er ſein großes Leben endigte. Nachdem er eben erſt 
unter Mitwirkung des Biſchefs von Pomefanien zur geiſtigen 
Pflege der Armen und Kranden im heil. Geiſt⸗Hoſpitale zu 
Marienburg einen beſondern Prieſtet angeſtellt, war es noch fein 
eifrigſter Wunſch, am. Abende feines: Lebens auch eine eigene 
Anſtalt zur Verpflegung armer Wittwen und Waiſen einzurichten. 
Als er aber am 23. Juni des Jahres 1382 ſich mit des Ordens 
oberſtem Spittler über dieſen Gegenſtand weiter berieth, wurde 
er plötzlich vom Schlage gerührt und ſchied am andern Tage 
durch einen ruhigen Hingang aus dem Leben. Die St. Annen⸗ 
Gruft im Haupthauſe nahm feinen Leichnam auf. Dort zeigt 
noch heute ein einfacher Grabſtein in ſchwachen Umriſſen das 
. Bild eines geharniſchten Ritters. Es iſt Winrichs Bild. Die 
Umſchrift zwar, die deſſen Bedeutung der Nachwelt überbringen 
ſollte, iſt in dem weichen Geſtein faſt ganz verloſchen und nur 
mit Mühe laſſen ſich noch einige Züge von Winrichs Namen 
entziffern. Getreuer aber hat ihn das Andenken der dankbaren 
Nachwelt für alle Zeiten bewahrt; ewig unauslöſchlich hat ihn 
Winrich ſelbſt durch feine Thaten und Geſinmmgen, durch fein 
großartiges Walten und Wirken, durch ſein raſtloſes Streben 
für Menſchenwohl und Völkerglück ins Buch der Geſchichte ein⸗ 
geſchrieben, wo er glänzen wird, ſo lange die Menſchen Großes 
und Edles achten, denn über einunddreißig hindurch hat 
ige Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. 
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er das Steuer der Verwaltung als oberſter Meiſter in der Hand 

geführt und ſeit Hermanns von Salza Zeiten keiner mit ſolchem 
Ruhm, mit ſolchem Glück, mit ſo großartigem Geiſte, mit fo 
landes väterlichen Geſinnungen für Valk. und Land, aber auch 
keiner in ſeinem Walten und Wirken in Krieg und Frieden mit 
ſo einflußreichen Folgen für alle Zukunft. Vieles, was noch 
heute in Preuſſen daſteht, iſt auf ſeinen. Namen geſchrieben. 
Noch heute ſind auf dieſen Namen die Städte und die Burgen 
ſtolz, die ihn als Schöpfer ihrer Blüthe, als Gründer ihres 
Daſeyns nennen. Darum iſt auch unter Preuſſens ältern und 
jüngern Geſchichtſchreibern. nur Eine Stimme des Lobes und 
der Verherrlichung der Zeit, in welcher Winrich von Kniprode 
über das Land gewaltet. 

Aber verdient auch Winrich ſolch Lob und ſolche Verherrli⸗ 
chung, wenn wir ihn als raſtloſen Krieger gegen das heidniſche 
Volk der Litthauer, als Verwüſter ihrer Gebiete, als. Zerſtörer 
alles ihres heimatlichen Glückes, als Urheber, Leiter und Theil⸗ 
nehmer des Hinſchlachtens ſo vieler Tauſende betrachten, die das 
Schwert der Ordensritter erwürgte und deren Habe und Gut 
dem Feuer oder dem Raube anheimfielen? Müſſen wir es nicht 
furchtbar und verdammlich nennen, wenn ein Fürſt den Ruhm 
ſeines Namens auf Leichenhaufen meiſt unſchuldiger Menſchen 
gründet, die Lorbeeren zum Siegerkranze auf den blutgedüngten 
Feldern der Heiden ſucht und bis zum Abende ſeines Lebens 
nicht ermüdet, Tauſende von Menſchen hinzuſchlachten, nur 
darum weil fie nicht feines Glaubens find? Tritt nicht alles, 
was Winrich in Preuſſen zur Wohlfahrt feines, Landes, zum 
Glück ſeiner Unterthanen, zum Heil und Gedeihen ſeiner Städte 
geſchaffen und geordnet hat, weit zurück gegen das namenloſe 
Unheil, Elend und Verderben, gegen die Wüſten und Einöden, 
womit ſeine und ſeines Ordens Heereszüge die heidniſchen Lande 
überfüllten? — So freilich fragen wir heute in den Anſichten 
unſerer Bildung, im moraliſchen Drange unſerer Gefühle. Al⸗ 
lein die damalige Zeit fragte nicht alſo, ſie richtete und urtheilte 
ganz anders. Im Urtheile der damaligen chriſtlichen Welt hatte 
der Heide kein Leben, welches der Achtung und Schonung werth 
deachtet wurde; die chriſtliche Kirche ſelbſt verdammte ihn als ihren 
ewigen Feind zum Untergang und Verderben, Der Reſt des Europäi⸗ 
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ſchen Heidenthums, wie er in Litthauen dem Kreuze Chriſti noch 
feindlich gegenüber ſtand, galt allgemein für einen gräuelhaften 
Schmachflecken der Zeit, den zum Heil und zur Verherrlichung 
der Kirche bis auf die letzte Spur zu vertilgen, die innigſte Ue⸗ 
berzeugung des religiöfen Glaubens drang. Winrich aber ſtand 
mit voller Seele in dieſem Glauben ſeiner Zeit; je eifriger und 
thätiger er in derſelben Ueberzeugung dahin wirkte und Gut und 
Blut daran ſetzte, das zur Schande der christlichen Menſchheit 
noch daſtehende heidniſche Aergerniß gänzlich auszurotten, um ſo 
ruhmvoller ſtand er als Meiſter an der Spitze des Ordens, der 
ſeit ſeiner Stiftung zur Bekämpfung und Vernichtung der Feinde 
der Kirche berufen und verpflichtet war, denn das galt für Tu⸗ 
gend, daß Winrich nach Kraft und Einſicht in ſeiner Lage war, 
der er als Meiſter ſeyn ſollte. Er that, was ihm die Ueberzeu⸗ 
gung feiner Pflicht gebot. Sein Leben, wer will es läugnen, 
war auch hierin von einer Idee der Zeit bewegt. 

In der That war es weniger Winrichs inneres Walten 
und Wirken für ſein Land, als vielmehr ſein raſtloſer Kampf 
gegen die Heiden, der ſeinem Namen überall ſo hohen Glanz 
und Ruhm brachte, der von Jahr zu Jahr aus den Ländern 
des Südens und des Weſtens die zahlreichen Schaaren von Rit⸗ 
tern und Kriegsgäſten, ſelbſt Fürſten und Herzoge mit in der⸗ 
ſelben Ueberzeugung, von demſelben Drange der Pflicht getrieben 
und zu demſelben Zwecke herbeizog, um unter Winrichs hochbe⸗ 
rühmten Fahnen ritterlichen Dienſt zu üben und dem Gebote 


der Kirche zu folgen, denn noch nie hatte ein Meiſter des Or⸗ 


dens im Heidenkampfe ſich ſo hochverdient gezeigt; „ſeines Na⸗ 
mens Ruhm, ſagt von ihm ein Zeitgenoſſe, ging durch die 
ganze Welt.“ 

Doch nicht ſich allein, ſeinen ganzen Orden zumal in 
Preuſſen hatte er mit ſich zur hohen Stufe des Ruhmes und 
der Achtung emporgehoben. Es iſt die Kraft großer Geiſter, 
daß ſie die Mitwelt um ſich her mit der Zaubermacht ihrer 
Größe erfaſſen und ſie mit zu ihrer eigenen Größe hinaufheben. 
Noch nie hatte der Orden weder in Preuſſen noch in Deutſch⸗ 
land in ſolcher Fülle der Zahl ſeiner Mitglieder dageſtanden. 
Die Meinung der Welt vom hohen Ritterthum in Preuſſen hatte 
Fürſtenſöhne und Herzoge zum Empfange des Ordensmantels 
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angelockt und in den oberften Gebietigerämtern flanden dem 
Meifter Männer zur Seite, die nicht weniger durch Einſicht, 
Klugheit und Gewandtheit in Gefchäften, durch edles Streben 
für Volksglück und für des Landes. Wohlfahrt und Gedeihen, 
als durch Tapferkeit und Kriegsmuth ausgezeichnet, mit ihm 
ſtets in Einem Geiſte und nach Einem Ziele wirkten. Wir dür⸗ 
fen nur im hohen Amte des Großkomthurs, des erſten Rathes 
des Hochmeiſters, Heinrich von Boventen, nach ihm Wolfram 
von Baldersheim, dann Rüdiger von Elner, im oberſten Mar⸗ 
ſchallamte Dieterich von Dahenfeld, nach ihm den tapfern Hen⸗ 
ning Schindekopf, hierauf Rüdiger von Elner, Gottfried von 
Linden und endlich Kuno von Hattenſtein nennen. Wie aber 
Winrich zu dieſen und den übrigen oberſten Gebietigerwürden 
die tüchtigſten und ausgezeichnetſten Männer ſeines Ordens zu 
wählen wußte, ſo war er nicht minder ſorgſam bei der Auswahl 
der Ritterbrüder zur Beſetzung der Komthurämter in den vers 
ſchiedenen Ordensburgen, weil hievon nicht nur die Aufrechthal⸗ 
tung der Regel und Ordnung in den Conventen, der wohlan⸗ 
ſtändige und löbliche Wandel, gute Zucht und Sitte unter den 
Rittern und die nöthige Strenge im Geſetze, ſondern auch die 
ganze zweckmäßige Verwaltung des geſammten zum Komthur⸗ 
hauſe gehörigen Bezirkes nebſt ſeinen Städten und Dörfern ab⸗ 
hing. Auch ließ er es nicht an Vorſchriften und Verordnungen 
fehlen, die den Komthuren in ihren Amtspflichten und in dem 
Kreiſe ihrer Wirkſamkeit zur Regel und Richtſchnur ihres Ver⸗ 
haltens dienen ſollten. Er gab ihnen Anweiſungen, wie ſie den 
Landmann mit Milde und Güte behandeln, Warnungen, daß 
ſie ihn mit ungewöhnlicher Arbeit verſchonen, Vorſchriften, wie 
man mit Nachſicht und Gnade Gericht üben und das Recht 
handhaben, aber auch ernſte Beſtimmungen, wie man diejenigen 
Ordensritter mit Nachdruck und aller Strenge beſtrafen ſolle, 
welche den Geſetzen des Ordens und den Anordnungen und 
Befehlen ihrer Obern keine Achtung und keinen Gehorſam be⸗ 
zeigen würden. 

Um aber gewiß zu ſeyn, daß ſolche Geſetze und Vorſchriften 
immer genau beachtet würden, reiſte er nicht nur ſelbſt öfter in 
den Ordenshäuſern umher und zog über alles Erkundigung ein, 
ſondern ſandte auch, wie ſchon früher erwahnt worden, von Zeit 
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zu Zeit ſogenannte Viſitirer aus, ſtets Männer von anerkannt 
rechtlicher Geſinnung, „ehrſames und geiſtliches Lebens, wahr⸗ 
haftig und beſcheiden.“ Winrich entwarf für ſie eine beſondere 
Vorſchrift. Sie ſollten, hieß es darin, minnicklich und brüder⸗ 
lich warnen, wo etwas zu verbeſſern ſey, aber auch mit aller 
Strenge ſtrafen, wo Verbrechen es forderten; die ſtrengſte Un⸗ 
parteilichkeit ſollte die erſte Pflicht ihres Amtes ſeyn und jedes 
Geſchenk. von ſich weiſen. Wo fie hinkamen, hatten fie über 
alle Verhältniſſe des Ordenshauſes faſt unbeſchränkte Gewalt, 
könnten Ordensritter aus dem Orden verſtoßen, ſelbſt mit Ket⸗ 
tenſtrafe und ewiger Einkerkerung beſtrafen je nach der Schwere 
der Verbrechen, auch wo es nöthig und nützlich ſchien, höhere 
und niedere Aemter mit Beirath der ältern Ordensbrüder anders 
beſetzen, den einzelnen Ordensrittern bald die eine, bald die an⸗ 
dere Ballei oder den einen oder den andern Convent als Aufent⸗ 
halt anweiſen; fie konnten überhaupt alles, was fie tadelswerth 
in der Einrichtung eines Hauſes fanden, ohne weiteres abſtellen. 
Wo ſie erſchjenen, waren ihnen alle Ordensbeamten zu pünktli⸗ 
chem Gehorſam verpflichtet; ſelbſt die Komthure mußten ſich ih⸗ 
ren Beſtimmungen fügen. | 

Diefe weiſe, wohlthätige Einrichtung, die den Ritter ſtets 
in Zucht und Sitte hielt, dazu die ſchon erwähnte Anordnung 
einer Art von Lehr⸗ und Bildungsanſtalten in den einzelnen 
Conventen, nicht minder auch Winrichs Geſetze und Vorſchriften 
für fittlihen Lebenswandel der Ordensbrüder, vor allem aber 
des hohen Meiſters und ſeiner Gebietiger vorleuchtendes Beiſpiel 
in aller Sitte und Tugend hatten es bewirkt, daß ein alter 
Chroniſt das rühmliche Zeugniß ſtellen konnte: „Bei Wintiche 
Zeiten war der Orden zu Preuſſen geziert mit viel edlen und 
weiſen Brüdern, alſo daß er ſtand wie eine Blüthe an Weisheit, 
an Rath, an Zucht, an Mannheit, an Ehren, an Reichthum 
und an wohlgeſtalteten Vrüdern, ſo daß in den Zeiten kein 
Convent war, in dem man nicht einen oder zwei Brüder gefun⸗ 
den hätte, die wohl zum Hochmeiſter an Weisheit und an Red⸗ 
lichkeit getaugt hätten.“ 

Daher nun auch die hohe Achtung, deren ſich zur Zeit der 
Orden im ganzen Abendlande erfreute; daher der Zudrang zum 
Eintritt in die ritterliche Verbrüderung; daher die Ueberraſchung 
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der fremden Kriegsgäſte, wenn fie in Preuſſen das Weſen und 
den eigenthümlichen Charakter der Ordens herrſchaft näher kennen 

lernten; daher ihr Zeugniß, „daß fie in keinem Lande fo viel 
wohlgeſtalteter Leute an Alter und Weisheit geſehen hätten, als 
im Orden zu Preuſſen.“ Und es war dieß kein leeres Lob, 
denn durch die geſammte Verwaltung herrſchte Winrichs Geiſt, 
im Gerichte ſeine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe neben ſeiner Milde 
und Gnade, in der Verwendung der Einkünfte ſeine Sparſam⸗ 
keit neben ſeiner Freigebigkeit, im Umgange mit ſeinen Ordens⸗ 
brüdern ſein würdiger Ernſt neben ſeiner Güte und Freundlich⸗ 
keit, in der Behandlung des Bürgers ſeine Achtung der Bürger⸗ 
ehre, in der des Landmannes, des gemeinen Bauers ſeine Leut⸗ 
ſeligkeit und Herablaſſung, feine Schonung und fein Eifer für 
ihr Beſtes. Daher ſingt von ihm der Dichter ſeiner Zeit: Er hat 

Ritter und ehrbare Knechte 

Gehalten in ihrem Rechte; 

Gebauer und auch Bürger 

Für ihm geweſt find achtbar 

Und ſonderlich den Bauersmann 

Hat er gehalten lobeſan, 

Er Wittwen und Waiſen Vater war 

Mit großer Erbarmung, das iſt wahr. 

So ſtand Winrich im Leben und Wirken da. Noch kein 
Hochmeiſter in Preuſſen hatte die Aufgabe ſeines Amtes und 
ſeiner Würde als väterlicher Landesfürſt, als ritterlicher Glau⸗ 
bensheld ſo hoch gefaßt und ſo ruhmvoll gelöſt, keiner hatte das 
Scepter und das Schwert, jenes für das Heil und Gedeihen 
ſeiner Lande, dieſes für den Glauben und die Kirche mit ſolcher 
Weisheit und Tüchtigkeit geführt; aber keiner hatte auch die 
Feier ſeines Namens als Landesvater und als Ordenshaupt ſo 
weit in alle Länder verbreitet, als Winrich, deſſen Andenken im 
Orden und im Volke bis in die ſpäteſten Zeiten verherrlicht ward 
und nie erſtarb. So ſchreiben die Edelſten der Menſchheit ihre 
Namen ins Buch der Geſchichte. Das iſt der . der ewig 
blühende . der Sterblichen! 
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| Siebentes Kapitel. | 


Der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rotenſtein. Verhältniſſe 
der Nachbarländer. Neuer Friedensvertrag mit Jagal. 
Witolds Auftritt als Fürſt. Jagals Eiferſucht und feind⸗ 
liche Stellung gegen den Orden. Bruch zwiſchen Jagal 
und. dem Orden. Witowd Freund des Ordens. Kriegszug 
nach Litthauen., Witowds Flucht zum Orden. Erwerbung 
Schievelbeins zum Ordensgebiete. Neuer Kriegszug nach 
Litthauen. Die Burg Marienwerder. Witowd des Ordens 
Lehensmann. Die Königin Hedwig von Polen. Jagals 
Streben nach Polens Krone. Witowds Sühne mit Jagal 
und Verrath am Orden. Ver luſt der öſtlichen Or dens bur⸗ 
gen. Jagal König von Polen. Neue Kriegsfahrt nach Lit⸗ 
thauen. Jagals Taufe und Krönung. Des Ordens Stel⸗ 
lung gegen Jagal und die Nachbarlande. Bündniſſe mit 
den Nach barfürſten. Gunſt des Ordens bei Kaifer und 
Papſt. Des Hochmeiſters Plan zu einer Univerſität in 
Kulm. Taufe der Litthauer. Fruchtloſe Friedensverhand⸗ 
lung zwiſchen Jagal und dem Orden. Erſte Söldnerwer⸗ 
bung des Ordens. Anzug und Gefangenſchaft des Herzogs 
Wilhelm von Geldern. Kriegszug nach Pommern. Neuer 
Friedensverſuch mit Jagal. Der Römiſche König gegen 
Jagal. Innere Landesverwaltung. Städtiſches Zunft⸗ 
und Innungs weſen. Handel mit England, Frankreich, 
Flandern, Dänemark. Seeräuberei auf der Oſtſee. Miß⸗ 
verhältniſſe zwiſchen Jagal und Witowd. Neues Bünd⸗ 
niß des Ordens mit Witowd. Friedens ſtand mit Samai⸗ 
ten. Fremde Kriegsgäſte. Kriegsfahrt nach Litthauen. 
Wilna's Belagerung. Tod des Hochmeiſters Konrad Zöll⸗ 

ner von Rotenſtein. Seine Verdienſte um das Land. Zur 

ſtände und Veränderungen in den Bisthümern. Pilger 
wanderung nach Rom. 
ö 1382—1390. 


Preuſſen war eben wieder von einem ſchweten unglück 
heimgeſucht; eine peſtartige Seuche, die zwei Jahre hindurch an⸗ 
hielt, raffte das Volk in allen Ständen, beſonders in dem Nie⸗ 
derlande, in Natangen, Ermland, Samland, Barterland u. ſ. w. 
abermals in großer Zahl hinweg, als drei Monate nach Win⸗ 
richs Tod die oberſten Gebietiger zur neuen Meiſterwahl in Mas 
rienburg zuſammenkamen. Die Kür fiel im Wahlkapitel am 
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5. October einſtimmig auf den damaligen Ordenstrapier und 
Komthur zu Chriſtburg Konrad Zöllner von Rotenſtein, einen 
der ausgezeichnerſten Gebietiger des Ordens. Einem alten Ge⸗ 
ſchlechte aus dem Bisthum Würzburg entfproffen, zuerſt in einer 
Ballei Deutſchlands in den Orden aufgenommen, dann nach 
Preuſſen verſetzt, hatte er als Pfleger und ſpäter als Komthur 
in Chriſtburg und Danzig ſich durch ſeine kluge, umſichtige Ver⸗ 
waltung einer höheren Stellung fo würdig gezeigt, daß ihm 
Winrich das oberſte Gebietigeramt des Ordenstrapiers anver⸗ 
traute, dem er zehn Jahre rühmlichſt vorſtand. Reiche Erfah⸗ 
rung in der Verwaltung, glückliche Gewandtheit in der Mitleis 
tung der äußern Staatsverhältniſſe, Beſonnenheit und Umſicht 
in auswärtigen Verhandlungen, auch ritterliche Tapferkeit und 
Kühnheit im Kriegsfelde zeichneten ihn vor vielen aus. Dennoch 
war es für ihn eine ſchwierige Aufgabe, mit voller Würde an 
der Stelle zu ſtehen, auf welcher eben erſt Winrich von Kniprode 
ſeinen Namen mit ſo hohem Ruhme geſchmückt. 

Sie ward noch ſchwieriger, dieſe Aufgabe, durch die eben 
obwaltenden Veränderungen in den auswärtigen Verhältniſſen 
der Nachbarlande. Im Oſten erregte ein drohendes Ungewitter 
manche ſchwere Beſorgniſſe. Der mächtige Tochtamyſch an der 
Spitze der Tataren⸗Horden hatte bereits Moskau erſtürmt und 
fein raubgieriges Volk ſich ſchon- über das ganze Großfürſten⸗ 
thum ergoſſen; keiner wußte, wo es ſeinem Zuge ein Ziel geſetzt 
und ob es nicht weiter gen Weſten hervorbrechen würde. In 
Polen ſtand Alles in Zerwürfniß. König Ludwig war wenige 
Monate nach Winrich geſtorben. Zwar ſollte, wie er verordnet, 


die Krone des Reiches an den Markgrafen Sigismund von 


Brandenburg, den Verlobten feiner ältern Tochter Maria, über: 
gehen; allein dieſes Fürſten Perſönlichkeit, ſeine Mißgriffe und 
Begünſtigungen mitgebrachter Fremdlinge, ſein Widerſtreben ge⸗ 
gen das Verlangen der Polen, im Reiche ſelbſt zu wohnen, vor 
allem die Abneigung der Polniſchen Großen gegen einen Deut⸗ 
ſchen Fürſten, der, wie ſie meinten, Polen wie eine Provinz von 
Ungern durch Statthalter beherrſchen laſſen wolle, dieß alles er⸗ 
weckte dem jungen Fürſten Widerwillen und Haß, erzeugte im 
Reiche überall Parteiung und Widerſtand. Während man ihm 
die Huldigung verweigerte und er ſich, von feinen wenigen An 
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haͤngern endlich faſt völlig aufgegeben, gezwungen fah,. Polen 
zu verlaſſen, erwarb ſich der Piaſtiſche Fürſt Semovit, Herzog 
von Mafovien, immer ſtärkeren Anhang, denn auch ihn gelüftete 
nach der Königskrone. So ſtand Polen in ſich zerriſſen da; mur 
eine ſehr geringe Anzahl Polniſcher Großen neigte ſich noch auf 
Sigismunds Seite; die Mehrheit erklärte ſich für Ludwigs jün⸗ 
gere Tochter Hedwig, der er früher ſelbſt auch die Krone Po⸗ 
lens beſtimmt hatte; viele wandten ſich hinwieder dem Maſovi⸗ 
ſchen Herzog als einheimiſchen Könige zu, um ſich vom Königs⸗ 
hauſe in Ungern gänzlich loszureißen. Noch war nicht abzufe 
hen, wie die Entſcheidung fallen werde. Der Orden aber konnte 
ſchwerlich wünſchen, den Herzog Semovit auf dem Throne und 
ſein Fürſtenthum mit dem Reiche vereint zu ſehen; er ſchien ſich 
mehr der Sache Sigismunds zuzuwenden. . 

Vor allem aber mußte der neue Hochmeiſter ſeinen Blick 
auf Litthauen richten. Dort war eben Kynſtutte's Sohn Wis 
towd, in allen ſeinen Bitten um ſeine Freiheit und um ſein 
väterliches Beſitzthum von ſeinem Vetter Jagal zurüdgemiefen, 
durch ſeine Gemahlin, die mit ihm ihre Kleider tauſchte und im 
Gefängniſſe zurückblieb, feinem Kerker entkommen. Nach Mas 
ſovien zum Herzog Johannes, ſeinem Schwager, geflüchtet, 
ſprach er von dorther den Hochmeiſter um Verwendung bei ſei⸗ 
nem Vetter an. Aber zugleich kamen beim Meiſter auch Bot⸗ 
ſchafter vom Könige Jagal an, ihn um einen Verhandlungstag 
zu bitten. Konrad, die Wichtigkeit der Verhältniſſe erwägend, 

gewährte das Geſuch und als ſeine Bevollmächtigten, der Groß⸗ 
komthur Rüdiger von Elner, der neue Ordens marſchall Konrad 
von Wallenrod und mehre andere Gebietiger auf dem Tage an 
der Dobiſſa im November des Jahres 1382 erſchienen, erklärten 
ſich alsbald Jagal und ſein Bruder Skirgal, jetzt Herzog von 
Traken, zu allem, was man verlangte, fügſam und bereit. Sie 
traten dem Orden nicht nur die Hälfte Samaitens als ſein 
künftiges Eigenthum ab, frei von allen Anſprüchen ihrer Brüs 
der, verhießen ihm auf vier Jahre für alle ſeine Lande feſten 
und ſichern Frieden und Hülfsleiſtung in allen ſeinen Kriegen 
gegen jeden ſeiner Feinde, ſondern ſie verſprachen auch „bei 
Treue und Wahrheit und bei ihrer Ehre“ binnen dieſer Friſt 
mit allen den Ihrigen ſich taufen zu laſſen zum Bsokenntniſſe 


218 


des Ehriſtenthums. Freudig nahm der Hochmeiſter dieſe Zuſagen 
auf, denn außer dem neuen Landgewinne erhielt auch Litt hauen 
durch ſie gegen den Orden eine völlig veränderte Stellung. Nicht 
minder freute ſich auch Jagal des gelungenen Werkes. Der 
Orden freilich ahnete nicht, welches Ziel der Fürſt im Auge ge⸗ 
habt; nur Noth und drohende Gefahren, das durch den Heran⸗ 
zug der Tataren ſich aufthürmende Ungewitter, ſein Krieg mit 
den Herzogen von Maſovien, Witowd's Flucht und Hülfruf 
beim Orden hatten es ihm höchſt wichtig gemacht, für jetzt das 
Schwert des letztern in der Scheide ruhen zu ſehen. Darum 
hatte er Alles aufgeboten, den Meiſter durch e Verſpre⸗ 
chungen für ſich zu gewinnen. 

Allein die Verhältniſſe geſtalteten ſich bald sin, anders. 
Fürſt Witowd nämlich kam ſelbſt nach Preuſſen, beim Hochmei⸗ 
iſter und den Gebietigern perſönlich für ſich Hülfe erbittend. 
Auch er erbot ſich fortan zu treuen Dienſten und dankbarer 
Ergebenheit, ſofern der Meiſter ſich bei Jagal für die Freigabe 
ſeines väterlichen Beſitzthums verwenden werde. Konrad und 
ſein Gebietiger⸗Rath zeigten ſich dieſer Bitte um ſo mehr geneigt, 
als ſie ſelbſt auch wünſchten, Litthauen auch fernerhin unter 
der Herrſchaft mehrer Fürſten getheilt zu ſehen. Der Hochmei⸗ 
ſter legte daher dem Könige Jagal in einem Sendſchreiben die 
Bitte vor, dem geflüchteten Fürſten die Rückkehr auf ſeinen 
väterlichen Boden zu erlauben, ihm wenigſtens einen Theil ſei⸗ 
nes Erbtheils zurückzugeben und mit den Herzogen von Maſo⸗ 
vien in friedliche Verhandlungen zu treten. Jagal indeß willigte 
in nichts. Witowd's freundliche Aufnahme im Ordenshauſe 
Marienburg, deſſen häufige und eifrige Bemühungen, das Volk 
Samaitens für ſich zu gewinnen, am meiſten aber ein vom Or⸗ 
den den Herzogen von Maſovien zur Führung ihres Krieges 
bewilligtes Geldanlehen hatten ihn bereits gegen des Ordens 
Freundſchaft ſcheu gemacht; ſein Mißtrauen ſtieg noch höher, 
als er wahrnahm, wie ſich der Orden theils durch Geſchenke an 
Waffen, Roſſen u. ſ. w., theils durch allerlei Verhandlungen 
mit allem Eifer bemühte, ſowohl die Samaiten für ſich zu ge 
winnen, als auch den Herzogen von Maſovien in Friede und 
Freundſchaft näher zu treten. „Wir können Witowd'n, erwie⸗ 
derte er dem Hochmeiſter, durchaus kein Vertrauen ſchenken und 
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müffen es euerem Bedenken anheimſtellen, wie ihr den Flüchtling 
hättet aufnehmen und unter euch behalten ſollen. Uns ſcheint 
es unangemeſſen, daß wir die Schlange in unſern. Bufen neh⸗ 
men ſollen. Was die Samaiten betrifft, die ihr an euch zu 
locken ſuchet, ſo bitten wir euere Freundſchaft, ſie auf keine 
Weiſe für euch gewinnen zu wollen, weil ſich alle Samaiten 
uns und unſerm Bruder, dem Herzoge Skirgal untergeben ha⸗ 
ben und wir von unſern Leuten und den Litthauern viele Wi⸗ 


derwärtigkeiten erfahren.“ Dem fügte er auch Vorwürfe gegen 


den Orden wegen Unterſtützung und Begünſtigung der Maſovi⸗ 
ſchen Herzoge hinzu, woraus man klar ſah, daß er des Meiſters 
Freundſchaft gegen dieſe als eine Verletzung ihres gegenſeitigen 
Vertrages betrachtete. 

Am meiſten befremdete den Hochmeiſter Jagals Erklärung 
in Rückſicht Samaitens, weil dadurch die verſprochene Abtretung 
eines Theils des Landes offenbar wieder zurückgenommen war. 
Er ſuchte daher die Mißverhältniſſe wo möglich wieder zu beſei⸗ 
tigen, luß mehrmals den König zu einem Perhandlungstage ein 
und als dieſer ihn endlich im Mai des Jahres 1383 annahm, 
begab ſich der Meiſter ſelbſt bis Chriſtmemel hinauf, begleitet 
von den Biſchöfen von Ermland und Pomeſanien, dem Ordens⸗ 
marſchall Konrad von Wallenrod und einem zahlreichen Gefolge 
anderer Gebietiger. Durch Seichtigkeit des Waſſers verhindert, 
ſeine Fahrt weiter fortzuſetzen, ließ er Jagal'n dringend erſuchen, 
zu ihm nach Chriſtmemel zu kommen, denn nur drei Meilen 
trennten ihn noch von dem beſtimmten Verhandlungsorte. Der 


König indeß war nicht zu bewegen, der Bitte des Meiſters Ge⸗ 


hör zu geben, den nichtigen Grund vorwendend, „daß ſeine Her⸗ 
ren es nicht zulaſſen wollten.“ Tief gekränkt durch ſolchen Ue⸗ 
bermuth und Stolz des Koͤniges, denn als ſolchen deutete Kon⸗ 
rad ſelbſt deſſen Benehmen aus, trat er unverrichteter Dinge die 
Rückkehr an, verſuchte jedoch noch einmal durch die Sendung 


des Komthurs von Ragnit mit Jagal neue Unterhandlungen 


anzuknüpfen. Da aber auch dieſer Verſuch erfolglos blieb und 


man nun klar ſah, daß des Königes Verhalten nur darauf bins 


ziele, die förmliche Beſtätigung und Auswechſelung der abgefaß⸗ 
ten Vertragsurkunden zu umgehen und überhaupt ihren Inhalt 
für ungültig zu erklären, ſo ſandte ihm nun der Hochmeiſter im 
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Juli des Jahres 1383 einen förmlichen Abſagebrief zu, worin 
er ihm nicht bloß ſein bisheriges unangemeſſenes und tadelswer⸗ 
thes Benehmen als Beweis ſeines Uebermuthes und trotzigen 
Stolzes vorwarf, ſondern ihn auch an ſein widerrechtliches Ver⸗ 
halten in Rückſicht des dem Orden abgetretenen und zugehörigen 
Landes Samaiten, ſowie an ſeinen vertragswidrigen Krieg gegen 
die Herzoge von Maſovien, den er nur mit des Ordens Zuſtim⸗ 
mung habe beginnen dürfen, mit ſcharfen Worten erinnerte. 
„Das alſo, hieß es endlich, iſt die Freundſchaft, die du uns 
beweiſeſt gegen den Dienſt, den wir dir gethan haben! Den 
großen Hochmuth aber und die ungerechte Gewalt wollen und 
werden wir nicht länger von dir leiden. Hierum ſo wiſſe, Ja⸗ 
gal, mit deinen Brüdern, ſeit der Zeit, daß wir keinen Glauben 
noch ſtete Treue an dir finden, ſo ſagen wir dir den Frieden 
auf von der Livländer und auch von unſer und unſeres ganzen 
Ordens wegen und wollen nach dieſem Tage keinen Frieden mehr 
mit dir haben.“ 
| Bald darauf erließ der Meifter auch eine öffentliche Erklä⸗ 
rung, worin er, die Erneuerung des Krieges gegen die Litthauer 
rechtfertigend, der chriſtlichen Welt ſeine vielfachen Bemühungen 
um die Aufrechthaltung des Friedens ſeit Antritt ſeiner Meiſter⸗ 
würde, daneben aber auch Jagals und ſeines Bruders unredli⸗ 
ches, hoffärtiges und trotzigſtolzes Benehmen gegen ihn und ſeine 
Gebietiger, ihre Wortbrüchigkeit in Rückſicht der Verträge und 
ihre ſchnöde Undankbarkeit klar und offen darſtellte. Er hob es 
beſonders hervor, wie übermüthig und hochfahrend ſich der Hei⸗ 
denkönig bei der von ihm vereitelten Tagfahrt benommen und 
welchen Mangel an Achtung dieſer ſowohl ihm und dem Ordens⸗ 
mhrſchall, als überhaupt dem ganzen Orden hiebei bewieſen. 
Zugleich aber ward im ganzen Lande mit aller Macht ge⸗ 
rüſtet, denn der Meiſter hatte beſchloſſen, den Uebermuth des 
Heiden mit der Schärfe der Waffen nachdrücklich zu beſtrafen. 
Bevor jedoch die Streitmacht gegen Litthauen aufbrach, ſuchte 
man ſich Witowd's, deſſen Sache ja vorzüglich mit im Spiele 
war, ſo viel als möglich zu verſichern. Er mußte im Hauſe zu 
Tapiau nicht nur. die Taufe empfangen, wobei er den Namen 
Wigand erhielt, ſondern unter Gelobung feſter Treue und Erge⸗ 
benheit auch verſprechen, fein vͤterliches Beſitzthum, in welches 
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man ihn zurückführen wollte, forthin vom Orden als Lehen; ans 
zunehmen. Nicht minder war man auch bemüht, durch zahlreich 
ins Land geſandte Geſchenke von Waffen, Roſſen und Kleidern 
die Samaiten zu gewinnen, zumal da man hoffte, daß ſich gerne 
ein großer Theil des Volkes Witowd'n, dem . 8 ein⸗ 
ſtigen Fürſten, zuwenden werde. 

Nun zogen die Heer⸗Mayen im Kuguft des Jahres 1883 
der feindlichen Gränze entgegen, an ihrer Spitze der Hochmeiſter 
ſelbſt, der Ordensmarſchall und andere Gebietiger, mit ihnen 
auch Witowd, dem ſich bereits eine Anzahl Samaiten zugewandt. 
Das Glück war ihren Waffen äußerſt günſtig. Traken, Witowds 
väkerliche Burg, vermochte dem ſchweren Geſchütz des Ordens 
und dem tapfern Anſturm ſeiner Streitmacht nicht lange zu wi⸗ 
derſtehen; nachdem ſich die Beſatzung ergeben, wurde dem Fürs 
ſten die Feſte geräumt, der ſie zwei Ordensrittern als Haupt⸗ 
leuten über die Burgmannſchaft anvertraute. Zu Hauf ſtrömten 
alsbald Litthauer und Samaiten herbei, Witowd'n als ihren 
Herrn und Fürſten zu begrüßen, denn mit der Eroberung der 
Hauptburg war für ihn das ganze Herzogthum gewonnen; er 
ſchien am Ziele aller feiner Wünſche. Darauf ſtürmten vier 
Komthure mit ſtarker Macht gegen Wilna hinauf, mit des Mei⸗ 
ſters Befehl, die Stadt wo möglich gänzlich zu vernichten, denn 
das ſollte für Jagal die Vergeltung ſeyn. Aber erſt nach einem 
ſchweren Kampfe in der Nähe ihrer Mauern gelang es den Ge⸗ 
bietigern, die Stadt in Brand zu ſtecken; ſie ging faſt ganz in 
Flammen auf. Der Meiſter ſelbſt zog jetzt der Gränze Samai⸗ 
tens entgegen, empfing dort von den Häuptern des Volkes Gei⸗ 
ßeln zur Verſicherung ihrer Treue und räumte dann Witowd'n 
auch noch das Haus Marienburg bei Kauen ein, denn die Zahl 
der Litthauer und Samaiten, die ſich dieſem zu Dienſt und er 
hoͤrſam ſtellten, mehrte fich von Tag zu Tag. 

Wie aber Witowds Glücksſtern wunderbar ſchnell empor⸗ 
geſtiegen war, ſo ging er auch ſchnell wieder unter. Noch hatte 
das Jahr 1383 nicht geendet, als Jagal und Skirgal ſchon 
wieder mit ſtarker Macht vor Traken ſtanden und es ſo ſcharf 
belagerten, daß es ſich endlich ergeben mußte. Fürſt Witowd 
erſchien abermals in Königsberg als Flüchtling; dort bot er alle 
Mittel auf, um gegen neue Zufagen und Bewilligungen ſich 
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neue Beihülfe zu erwirken. Er beflätigte nicht nur urkundlich, 
daß er ſein ganzes väterliches Erbland vom Orden zu Lehen 
genommen habe und ſolches dem letztern, wenn er oder ſeine 
Nachkommen kinderlos ſtürben, als reines Eigenthum zufallen 
ſolle, ſondern er trat dem Orden nun ſchon faſt ganz Samaiten 
ab, „weil, wie er ſelbſt erklärte, alle Samaiten von Alters her 
des Ordens geweſen ſeyen.“ 1 e 
Der Hochmeiſter war eben auch mit Verhandlungen zu 
neuen Erwerbungen im Weſten des Ordensgebietes beſchäftigt. 
Dort bot ihm an der Gränze Pommerns und der Neumark 
Hans von Wedel, von Schulden ſchwer gedrückt, im April des 
Jahres 1384 den Beſitz, der Burg und Stadt Schievelbein mit 
ihrem ganzen anſehnlichen Gebiete unter der Bedingung an, daß 
der Orden alle ſeine Schulden übernehmen und ihm auf ſeine 
Lebenszeit anſtändigen Aufenthalt und den nöthigen Lebensunter⸗ 
halt gewähren ſolle. Man nahm das Erbieten an. Hans von 
Wedel leiſtete Verzicht auf ſein bisheriges Eigenthum. Nachdem 
die Stadt Schievelbein. dem Hochmeiſter gehuldigt, ward vom 
Orden die Schuldſumme ausgezahlt, jenem aber das Haus 
Wenzlav im Kulmerland mit einer gewiſſen Zinsleiſtung und 
zureichendem Unterhalt für feine Lebenszeit angewieſen. So 
hatte der Orden durch dieſe neue Erwerbung ſein Gebiet bereits 
bis an die Neumark vorgerückt. Bald darauf erfolgte auch des 
Römiſchen Königes Genehmigung und Beſtätigung des vom 
Orden neu erworbenen Beſitzes, jedoch mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalte ſowohl ſeiner, als ſeines Bruders des Markgrafen 
Sigismund von Brandenburg Anrechte an die erwähnten 
Beſitzungen. . | 5 
Kaum aber hatte der Meiſter dieſe Verhandlungen beendigt, 
als er ſich zu Ende des Mai an die Spitze einer zahlreichen 
Streitmacht zu einer neuen Kriegs fahrt nach Litthauen ſtellte. 
Man hatte den Plan gefaßt, auf dem von Witowd dem Orden 
abgetretenen Gebiete bei Kauen eine neue Burg zu erbauen, um 
von da aus die Glaubensfeinde leichter bekämpfen und zugleich 
von ihren. Einfällen ins Ordensgebiet mit kräftigem Widerſtande 
abhalten zu können. Eine große Zahl von Fahrzeugen ſchaffte 
das ſchon vorbereitete Baumaterial auf der Memel dorthin. 
Der Bau ward mit Eile begonnen und, während einzelne Streit⸗ 
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haufen in Jagals Lande mit Raub und Verheerung eindringend 
den Feind dort beſchäftigten, mit ſo raſtloſem Eifer betrieben, 
daß die Burg in vier Wochen fo. weit vollendet daſtand und 
durch Graben, Wälle und andere Vertheidigungsmittel ſo ſtark 
befeſtigt war, um einem Feinde Trotz bieten zu können. Auf 
einem Werder erbaut und der Jungfrau Maria geweiht, ward 
ſie Marienwerder genannt. Ihre zahlreiche Beſatzung ſollte dem 
Herzog Witowd in dringender Noth ſtets zu Dienſt bereit ſtehen. 
Ein neuer Vertrag nämlich zwiſchen dem Eetztern und dem Hoch⸗ 
meiſter verpflichtete Beide auch fernerhin zu gegenſeitiger Hülfs⸗ 
leiſtung; auf des Herzogs wiederholte Zuſage, alle feine vãterli⸗ 
chen Lande vom Orden fortan zu Lehen zu nehmen, verſprach 
der Meiſter ihm kräftigen Beiſtand zur Eroberung des väterlis 
chen Beſitzthums und Schutz und Schirm gegen alle Gewalt der 
Ehriſtenfeinde, dagegen auch Witowd dem Orden feine möglichfte 
Beihülfe im Kampfe gegen alle Widersacher des Chriſtenthums. 
Dabei wiederholte Witowd nochmals fein Verſprechen, daß Kſo⸗ 
fern er ohne Erben ſterbe, feine Lande ſaͤmmtlich dem Orden 
anheimfallen ſollten; hinterlaſſe er nur eine Tochter, ſo ſolle der 
Orden fie in feinen Schutz nehmend mit einem ebenbürtigen 
Manne vermählen und im Beſitze der Lande laſſen; ſterbe fie 
kinderlos, ſo gehe der Beſitz nicht 1 den e, ſondern u 
den Orden über. | 
So ſchien das wichtige Ziel . dem man ſeit einer 
großen Reihe von Jahren ſo unendlich ſchwere Opfer dargebracht. 
Noch kein Hochmeiſter war mit einem ſolchen Erfolg einer 
Kriegsfahrt nach Preuſſen zurückgekehrt. Der Grundbau einer 
neuen chriſtlichen Herrſchaft im letzten heidniſchen Lande ſchien 
jetzt gelegt zu ſeyn. Voll Freude meldete dieß der Hochmeiſter 
auch dem Papſte Urban VI., ihm zugleich die Hoffnung ſtel⸗ 
lend, daß in kurzem durch eine neue Kriegsfahrt nach Litthauen, 
zu welcher der Orden alle ſeine Streitkraft aufbieten werde, die 
letzten Reſte des Heidenthums in dieſem Lande vernichtet werden 
ſollten. Allein in Litthauen nahm bald Alles eine ganz andere 
Wendung; der Grund davon lag in Polens inneren Verhältniſſen. 
Dort hatte im Verlaufe des Jahres 1383 die Mehrheit 
der Polniſchen Großen, um der Zerriſſenheit und Parteiung im 
Lande endlich ein Ziel zu ſetzen, zu Kaſchau mit der Königin 
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Elifabeth, Ludwigs Wittwe, einen Vergleich geſchloſſen, nach 
welchem ihre jüngere Tochter, dis ſchöͤne Hedwig nach Polen 
kommen und als Königin gekrönt werden follte,. Zwar trat 
dagegen die Partei Semovit's von Maſovien auf und rief dieſen 
zum Könige von Polen aus; es kam zu einem furchtbaren Bür⸗ 
gerkrieg, in welchem jedoch der Herzog zur Rüthe gebracht wurde. 
Wie Sigismund von Brandenburg, ſo mußte auch er jetzt alle 
Hoffnung auf den Thron aufgeben. Da Eliſabeth aber fort 
und fort zögerte, ihre unmündige Tochter in die Gewalt der 
Polen zu geben, ſo hatten dieſe bereits einen Tag beſtimmt, auf 
welchem Me ihr Wahlrecht geltend machen und aus eigener Macht 
ihrem Reiche einen König geben wollten. Die Drohung fruch⸗ 
tete, denn noch im Juni 1384 überlieferte Eliſabeth ihre Tochter 
durch eins glänzende Geſandtſchaft in die Hände der Polen und 
ſechszehn Monate fpäter ward Hedwig zu Krakau unter unbe 
ſchreiblichem Jubel mit der Polniſchen Krone geſchmückt. 
Seitdem aber war in Jagals Seele der Gedanke erwacht, 
durch Hedwigs Hand dieſe Krone auf ſein Haupt zu ſetzen. 
Zwar war dieſe Hand ſchon längſt an Herzog Wikhelm von 
Oeſterreich verſprochen und Hedwigs Mutter ſowohl, als der 
Orden in Preuſſen hatten großes Intereſſe dabei, den Ehevertrag 
in Ausführung gebracht zu ſehen, denn der letztere konnte nichts 
mehr wünſchen, als. den Sprößling des ihm von jeher ſo ſehr 
geneigten Oeſterreichiſchen Hauſes als nachbarlichen König zu 
begrüßen. Jagal indeß kannte den Widerwillen der Polen gegen 
einen Herrn aus einem Volke, welches ſtets von ihnen gehaßt 
und in Sitte und Sprache fremd war, und auf dieſe Abneigung 
der Polen gegen den Fremdling baute er ſeine Hoffnungen. 
Wollte aber Jagal dieſem Ziele mit Sicherheit entgegenge⸗ 
hen, ſo mußte er vor allem die innere Zwietracht in der Heimat 
ſtillen; er mußte feinen nachſten, jetzt durch die Verbindung mit 
dem Orden doppelt gefährlichen Feind, Herzog Witowd, zu be⸗ 
gütigen und für ſich zu gewinnen ſuchen. Er bot ihm die Hand 
zur Verſöhnung, verſprach ihm nicht nur auf ſein fürſtliches 
Wort, fein ganzes väterliches Beſitzthum wieder einzuräumen, 
wenn er ſich von feinem abhängigen Verhältniſſe zum Orden 
gänzlich losſage, fondern verhieß ihm für die Zukunft auch noch 
eine * Vergrößerung . Herrſchaft. Witowd vertraute 
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dem lockenden Anerbieten; der Wiedergewinn aller feiner Lande, 
die Erfüllung aller ſeiner Hoffnungen und Wünſche war ihm 
jetzt zu nahe gelegt, als daß er hätte widerſtehen können. Er 


föhnte ſich ſofort mit feinem Vetter aus; er ließ ſich gegen den 


Orden ſelbſt zur Verrätherei gewinnen, denn nur auf dem Wege 
des Verrathes und durch eine täuſchende Einladung des Haus⸗ 
komthurs von Georgenburg zu einem Gaſtmahle gelang es ihm, 
ſich zuerſt dieſer Burg zu bemächtigen, die geſammte Mannſchaft 
in Feſſeln zu legen und das Haus niederzubrennen; dann warf 
er ſich eiligſt auch vor Marienburg und legte auch dieſes in 
Aſche, und endlich ſtürmte er auch vor die neue Burg Marien⸗ 


werder, um durch deren Gewinn den Orden dort aller ſeiner 


Feſten zu berauben. N 

Marienwerder, unfern von Kauen gelegen, war für den 
Orden von um fo größerer Wichtigkeit, als es ihm den Einfall 
ins Gebiet von Litthauen ungemein erleichterte. Darum aber 


boten auch Jagal, Witowd und Skirgal nebſt noch elf andern 


Fürſten aus Litthauen und Rußland, welche erſterer zum Bei⸗ 
ſtand aufgerufen, ihre geſammte Streitmacht auf, um ſich dieſer 


bedeutenden Feſte zu bemächtigen. Zwar widerſtand die wackere 


Beſatzung, an ihrer Spitze der tapfere Komthur Heinrich von 
Clee den Angriffen des Feindes vier Wochen lang mit äußerſter 
Entſchloſſenheit und fie verzagte auch nicht, als ſchon die Burg⸗ 
mauer durch feindliches Geſchoß durchbrochen war; zwar eilte 
darauf auch der Ordensmarſchall Konrad von Wallenrod mit 


der Wehrmannſchaft der Niederlande, aus den Gebieten von 


Chriſtburg, Elbing und Oſterode herbei und es gelang ihm auch, 
die Burg mit neuer Mannſchaft und ſelbſt auch mit Lebensmit⸗ 
teln zu verſorgen. Allein dieß alles fruchtete zu keiner Rettung, 
denn als der wackere Komthur des Haufes durch einen Stein» 


wurf getödtet ward, war die Beſatzung ohne Befehl und Füh⸗ 


rung; vergebens bot der Ordens marſchallcallec Kraft auf, die 
Burg zu entſetzen, denn die ſtarken Verſchanzungen und Beweh⸗ 
rungen am Memel ⸗ Strome machten es ihm unmöglich, feine 
Manz ſchaft überzuſetzen und den Feind anzugreifen. Als endlich 
durch einen wilden Sturm, der vom Morgen bis zum Mittag 
dauerte, vom Feinde ein Theil der Burg gewonnen ward und 
das innere Haus nun ſchon nicht mehr vertheidigt werden konnte, 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. 15 
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warf ſich die Beſatzung ſchnell in einen Thurm. Von dort 
unterhandelte der Hauskomthur wegen der Uebergabe, denn Ja⸗ 
gal drohte jetzt, die geſammte Mannſchaft mit der Burg durch 
Feuer zu vernichten. Da entſchloß ſie ſich zur Ergebung in des 
Siegers Gnade. Obgleich indeß Jagal Schonung ihres Lebens 
verheißen, ſo galt ſein fürſtliches Wort doch nicht für alle, denn 
einen Ordensritter ließ er enthaupten und einige andere wurden 
vor ſeinen Augen niedergemacht. 

Aber nicht der Verluſt diefer Burgen allein hatte dem Or⸗ 
den tiefe, ſchmerzliche Wunden geſchlagen; es waren auch hun⸗ 
dertundfunfzig Ordensritter und edle Reiſige nebſt einer großen 
Zahl anderer Krieger dem feindlichen Schwerte hingeopfert, eine 
bedeutende Menge Waffen zur Beute des Feindes gemacht und 
fünfundfunfzig Ordensherren nebſt zweihundertundfunfzig andern 
edlen Streitern in feindliche Gefangenſchaft gefallen. König 

Jagal aber hatte ſein nächſtes Ziel erreicht. Der Verluſt der 
drei wichtigen Burgen hatte die Macht des Ordens an den 
Gränzen Litthauens vorerſt gänzlich gebrochen und, was ihm 

gewiß für das Wichtigſte galt, Herzog Witowd war durch Un⸗ 
dank und Verrätherei gegen den Orden in eine Stellung verſetzt, 
in welcher kaum je wieder eine Annäherung, vielweniger eine 
Verbindung zwiſchen beiden denkbar ſchien. 

Jetzt ſchritt er in ſeinem Plane weiter; er erließ, nachdem 
er längſt alle Verhältniſſe in Polen, insbeſondere die Stimmung 
und Geſinnung der Großen des Landes genau auskundſchaftet, 
eine glänzende Geſandtſchaft nach Krakau, um dort in einer 
Verſammlung der Magnaten um die Hand der jungen Königin 
zu werben. Er gab Verheißungen, in denen ihn niemand über⸗ 
bieten konnte; er verſprach die Annahme des Chriſtenthums mit 
allen ſeinen Landesgroßen und ſeinem ganzen Volke, Befreiung 
aller Polniſchen Gefangenen, Vereinigung aller ſeiner Erblande 
in Litthauen und Samaiten, ſowie der eroberten Ruſſiſchen Ges 
biete mit dem Reiche Polen, Geltendmachung aller Reichsan⸗ 
ſprüche auf Pommerellen, Kulmerland, Schleſien, Dobrin, We⸗ 
lun und alle andere dem Reiche entriſſenen Länder und Gebiete, 
Verwendung aller ſeiner väterlichen Schätze zum Beſten Polens 
und ſelbſt auch die Bezahlung der 200,000 Gulden, welche dem 
Verlobten der Hedwig, dem Herzog Wilhelm, zugeſichert waren, 
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im Falle das Verloͤbniß aufgehoben werde. Die Großen Polens 
waren insgeſammt fuͤr Jagals Wünſche geſtimmt. Nur die 
junge Königin, ihrem Verlobten ſtets mit treuer Liebe ergeben, 
ſchreckte der rauhe Heide; ſie konnte es nicht über ſich bringen, 
ihre Hand ihm hinzugeben. Gedrängt von den Großen des 
Reiches, entſchloß ſie ſich, die Entſcheidung ihrer Mutter, der 
Königin Eliſabeth von Ungern anheimzuſtellen, in der Erwar⸗ 
tung, ſie werde feſt bei der gewiſſenhaften Erfüllung der mit 
Eidſchwüren bekräſtigten Verträge beharren. Dieß geſchah zwar 
auch; Eliſabeth erneuerte und beflätigte das Werlöbnig im Juli 
1385; Herzog Wilhelm eilte auch ſelbſt mit einer zahlreichen 
Ritterſchaft und vielem Gelde nach Krabau, um ſeine Anſprüche 
auf die königliche Braut und den ihm zugeſicherten Thron gel⸗ 
tend zu machen. Allein alle Bemühungen, die Großen Polens 
für ſich zu gewinnen, blieben ohne Erfolg; mit Schmach behan⸗ 
delt mußte er nach Oeſterreich zurückkehren. Hedwig ſah ſich 
gezwungen, Polens Wohlfahrt und der Religion das ſchwere 
Opfer darzubringen. Eine Geſandtſchaft der Großen des Reis 
ches eilte nach Litthauen mit der Einladung an König Jagal, 
Hedwigs Hand und mit ihr die Krone Polens in Empfang 
zu nehmen. | | | Ä 

Der Orden mochte längft von dieſen Verhältniſſen Nach⸗ 
richt haben. Er hätte auch längſt gerne Jagals Waffen be⸗ 
ſchäftigt, zumal da im Winter des Jahres 1385 die Zahl der 
fremden Kriegsgäſte wiederum ſehr bedeutend war; allein die 
laue, faule Witterung erlaubte keine Kriegsreiſe. Als nun aber 
dem Meiſter fichere. Kunde kam, daß Jagal jetzt dem Throne 
Polens entgegenſchreite, als es demnach gewiß war, daß des 
Ordens bitterſter Feind zu der Macht Litthauens auch die des 
ſuͤdlichen Nachbarreiches noch hinzufügen werde und die Gefahr 
für die Ordenslande bei Jagals unverſöhnlichem Grolle jetzt 
doppelt ſchwer von zwei Seiten drohte, da begann der Hochmei⸗ 
ſter im ganzen Lande ſtarke Rüſtung, denn es lag bereits auch 
eine zahlreiche Schaar von fremden Kriegsgäſten, Rittern und 
andern edlen Kriegsleuten ans nahen und fernen Landen zum 
Heidenkampfe in Königsberg verſammelt. Kaum hatte man in 
Preuſſen nähere Nachricht von Jagals Planen, als der Hoch⸗ 
meiſter, nachdem er für die edle Ritterſchaft in Königsberg mit 
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fürſtlichem Glanze den Ehrentiſch gehalten, das geſammte Heer 
dem feindlichen Lande entgegenfährte, voran die Heerfahnen des 
heil. Georg, der Jungfran Maria und das Panier des Hoch⸗ 
meiſters mit Adler und Kreuz. Schon bei Kauen fand man 
den Herzog Skirgal mit einer ſtarken Schaar gelagert, um dem 
Ordensheere den Uebergang über den Fluß zu wehren. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein hitziger Kampf; Skirgal indeß ward in die Flucht 
geworfen nicht ohne ſchwere Verluſte. Darauf ſtürmte das 
Kriegsheer in getheilten Haufen weiter ins Land hinein; ſechs 
Landſchaften wurden durchplündert und verbrannt. Der Meiſter 
ſelbſt drang bis über Wilna hinaus, in die Gebiete von Mede⸗ 
niken und Aſchmynne und weiter noch in entfernte. Orte. Dort 
vor Medeniken, wo bisher noch nie ein chriſtlicher Heerſchild er⸗ 
ſchienen war, ward nach alter Sitte dem heil. Georg zu Ehren 
ein glänzendes Ritterfeſt gefeiert und einer großen Anzahl frem⸗ 
der Säfte der Ritterſchlag entheilt. Drei Wochen hatte man die 
feindlichen Lande mit Feuer und Schwert durchzogen, als die 
Nachricht kam, Jagal habe mit Witowd und Skirgal alle Fur⸗ 
ten der Memel und der. Nerie mit ſtarker Macht beſetzt, um 
dem Ordensheere den Rückzug abzuſchneiden. Alſo fand es auch 
der Meiſter, als er den Rückzug antrat. Nur mit Noth und 
nicht ohne Verluſte konnte er an einer Furt den Uebergang über 
den Memel ⸗Strom erzwingen, um von Kauen aus dann N 
weitere Gefahr nach Preuſſen zurückzukehren | 

um ſo befremdender war. es für den Hochmeiſter, als im 
Anfange des Jahres 1386 eine Botſchaft Jagals nach Marien; 
burg kam, ihm anzuzeigen, daß. Jagal eben nach Krakau eile, 
um dort die Taufe, die Hand der Königin und die Krone Po⸗ 
lens zu empfangen, zugleich, ihn aber auch einzuladen, daß auch 
er in Krakau als Taufzeuge und Hochzeitsgaſt. durch feine Ge⸗ 
genwart das königliche Feſt verherrlichen möge. Der Hochmei⸗ 
ſter hatte indeß die gewichtigſten Gründe, des Königes Einla⸗ 
dung nicht zu folgen, denn ſeine Theilnahme an dem Feſte 
konnte nicht nur für eine! Beleidigung des um den Orden fo 
hochverdienten Oeſterreichiſchen Hauſes gelten, ſondern er betrach⸗ 
tete auch ſelbſt die Art und Weiſe, wie Wilhelm von Oeſterreich 
von den Großen Polens behandelt worden war, als einen 
Schimpf am ganzen Deutſchen Volke, an allen. Deutſchen Für» 
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ſten, der Mache mit dem Schwerte verdiene. Ueberhaupt man 
taute, ſo freundlich ſcheinbar auch die Einladung war, Jagals 
Geſinnungen nicht; vielmehr man ahnete irgend einen verſteckten, 
argliſtigen Plan, wie man nachmals auch wirklich fand. 

Alſo begab ſich Jagal noch im Januar nach Krakau, übers 
reich mit Schätzen verſehen, durch deren Spendung er Alles für 
ſich zu gewinnen wußte. Am 14. Februar empfing er vom Erz⸗ 


biſchof von Gneſen die Taufe und nannte ſich nunmehr Wla⸗ 


dislaw. Mit ihm ward auch Witowd zum zweitenmale getauft 
und nahm ſeitdem noch den Namen Alexander an, ſo daß er 
ſich von jetzt an „Witowd anders Alexander“ ſchrieb. Jagals 
Beiſpiele folgte auch eine große Anzahl Litthauiſcher Bojaren 
und fein ſämmtliches Geleite. Nach wenigen Tagen erfolgte 
unter glanzvollen Feſten die Vermählung mit der ſchoͤnen Köni⸗ 
zin und am 17. Februar empfing er die Krone Polens aufs 
Haupt. Am Vermählungstage hatte er zugleich die Vereinigung 
kitthauens, Sawaitens und des ihm zugehörigen Theiles von 
Rußland mit deur Königreiche Polen feierlich vollzogen und 
nochmals das eidliche Verſprechen geleiſtet, alle Völker dieſer 
Bande zum Empfange der Taufe zu bewegen. Herzog Witowd 
ward mit der Ausſicht befriedigt, zum Großfürſten über Litthauen 


erhoben zu werden und zum Befitze aller feiner väterlichen Lande 


zu gelangen. 

Im Orden aber erwog und erkannte man die ganze Größe 
der Gefahr, wie ſie ſeit Menſchengedenken dem Lande nicht ge⸗ 
droht hatte. Preuſſen ſtand jetzt einem Reiche gegenüber, 
welches von Samaitens weſtlicher Gränze an durch Lit⸗ 
thauens weite Gebiete hindurch und in Polen bis über den 
Weichſel⸗Strom weit hinaus die Herrſchaft des Ordens von drei 
Seiten umzingelte; es ſah ferner über die Kriegskräfte dieſer 
Länder nun einen Mann gebieten, der unter den Waffen wild 
und roh aufgewachſen, bisher ſich unabläffig nur in Krieg und 
Fehden umhergetrieben, kaum eine Ahnung vom Glücke des Frie⸗ 
dens zu haben ſchien, der den Orden haßte, ſo lange er ihn 
kannte, deſſen Ingrimm und Zorn durch die jüngſten Ereigniſſe 
bis zur höchſten Erbitterung geſteigert war; der Orden felbft ſag 
ſich einem Fürſten gegenüber geſtellt, der alle feine Plane ſtets 
mit Kraft und Energie des Geiſtes verfolgte, dem für feine 
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Wünſche nie ein Opfer zu theuer war, in beffen Wort aber wer 
der Treue noch Wahrheit wohnte, zu deſſen Geſinnung man 
niemals Vertrauen faſſen konnte, in deſſen Seele man bisher 
nur Argliſt, Schlauheit und kalte Berechnung ſeiner Plane ge⸗ 
funden hatte, nirgends wahre Achtung erweckend, weder in den 
Verhältniſſen zu feinen Blutsverwandten, die er verfolgt, beraubt 
und gemordet, noch in ſeinem Verhalten zu den nachbarlichen 
Fürſten, an die er ſich anſchmiegte und die er durch Verſpre⸗ 
chungen kirrte, wenn ihn die Noth zwang, und die er wortbrü⸗ 
dig und übermüthig verließ und verrieth, wenn ſein ſelbſtſüchti⸗ 
ger Geiſt ſeinen Vortheil verfolgte. Und was die drohende Ge⸗ 
fahr für den Orden noch vermehrte: dieſer herrſchgierige, rohe, 
aus dem Heidenthum ohne alle chriſtliche Belehrung herausge⸗ 
tretene Krieger nun auf dem Throne zweier Volker, die in ih⸗ 
rem innerſten Weſen von jeher voll Haß und Abſcheu gegen den 
Deutſchen Namen immer mit grimmiger Luſt alles Deutſche 
unter ſich verfolgt und niedergetreten und ſtets mit erbitterter 
Geſinnung auf den nachbarlichen Deutſchen Orden und fein auf⸗ 
blühendes Gemeinweſen hingeblickt. Jagal alſo, über alle Kräfte 
dieſer Völker gebietend, ſtand jetzt mächtig genug da, um nun 
am Orden die glühende Rachluſt zu üben, von der ſeit ſeiner 
Jugend, ſeit er gegen ihn das Schwert geführt, ſein ganzes In⸗ 
nere erfüllt war. Das war jetzt die Stellung des Ordens ge⸗ 
gen dieſe ſeine Nachbarlande, eine Stellung, wie er ſie in dem 
Maaße gefahrvoll und verderbendrohend noch nie gehabt, ſo 
lange er über Preuſſen herrſchte. ; ur 

Es kam hinzu, daß man bald erfuhr, wie tief den König 
des Hochmeiſters Zurückweiſung ſeiner Einladung nach Krakau 
gekränkt habe und wie ſchwer er erzürnt geweſen, als man ihm 
gemeldet, daß während ſeines Krönungsfeſtes der Meiſter von 
Livland mit einem Heere in Litthauen einſallend Mord und 
Raub geübt habe. Der Hochmeiſter benutzte indeß die erſte Zeit 
der Ruhe, das Land gegen das drohende Ungewitter ſo viel als 
möglich zu ſichern und zu ſtärken. Er gewann vor allem die 
nächſtgeſeſſenen Fürſten zu verbündeten Hülfsgenoſſen. Er ſchloß 
zuerſt mit den beiden Herzogen Wartislaw und Boguslaw von 
Stettin ein feſtes Schutz⸗ und Trutzbündniß, denn auch ſie er⸗ 
kannten in Jagal's Erhebung Gefahr für ihre Lande. Wie ſie 
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daher ausdrücklich erklärten, daß ſie dem Orden mit ihrer gan⸗ 
zen Macht zu Hülfe ſtehen wollten, wenn Jagal, „der ſich für 
einen König von Polen halte“, es wagen werde, ihn mit Krieg 
heimzuſuchen, ſo verhieß ihnen auch der Orden Schutz und Wehr 
nach aller Kraft, wenn Jagal jhre Lande oder das Herzogthum 
Dobrin mit Macht überziehe, denn auch auf letzteres, welches 
einſt ihrem Bruder, dem Herzog Kaſimir zugehört, glaubten fie 
Anrechte ererbt zu haben. Der andere nachbarliche Fürſt, Her⸗ 
zog Semovit von Maſovien, jetzt um die früher gehoffte Königs⸗ 
krone getäuſcht und immer ſchon ein Gegner des neuen Königes 
von Polen, war es jetzt noch um ſo mehr, als Litthauens Ver⸗ 
einigung mit Polen auch ihm große Gefahren brachte. Anſehn⸗ 
liche Geldanleihen, wofür er die Landſchaften von Wiſna und 
Sakrze an den Orden verpfändet, hatten ihn ſchon früher an 
dieſen enger gekettet. Der Hochmeiſter benutzte jetzt abermals 
die Geldnoth des armen Fürſten, um ihn noch ſtärker zu feſſeln, 
indem er ihm durch die Bedingung der Geſammtzahlung aller 
geliehenen Pfandſummen die Einlöſung ber verpfändeten Lande 
außerordentlich erſchwerte. 1 

Um für die Folge aber auch aus den Ordensballeien in 
Deutſchland ſtärkerer Beihülfe gewiß zu ſeyn, war jetzt der Mei⸗ 
ſter bemüht, die nicht eben im Wohlſtande befindlichen Ordeus⸗ 
häuſer von ihrer drückenden Schuldenlaſt ſo viel als möglich zu 
befreien und aus ihrer bedrängten Lage nach Kräften wieder 
emporzuheben. Er ſandte daher um dieſe Zeit dem Dentſchmei⸗ 
ſter eine ſehr bedeutende Unterſtützungsſumme zur Vertheilung 
an die dortigen Ordenshäuſer. Auch auf den Beiſtand und 
Schutz des Kaiſers, wie auf das Wohlwollen und die Gunſt des 
Papſtes durfte der Orden in ſeiner neuen Stellung zu Litthauen 
und Polen mit vollem Vertrauen rechnen. Wenceslaw hatte den 
Orden von Jahr zu Jahr durch neue Beweiſe ſeiner Huld, 
durch Schutzgeſetze gegen unrechtmäßige Anforderungen, durch 
Vorrechte in Gerichts verhältniſſen, Befreiungen von verlangten 
Zöllen und Abgaben, und durch andere ähnliche Begünſtigungen 
erfreut und er nahm ihn bald gegen den König von Polen in 
feinen Schutz! und Schirm. Auf gleiche Weiſe war auch der 
Papſt Urban VI. bemüht, durch wiederholte Beweiſe ſeiner 
Gunſt den Ordenshäuptern zu zeigen, wie hoch er es ihnen 


* 


232 


angeſchrieben hatte, daß ſie den Verlockungen und Werbungen 
ſeines Gegners in Avignon widerſtanden und ſeiner Sache treu 
geblieben waren. Die meiſten feiner Beguͤnſtigungen zielten mit 
Rückſicht auf des Ordens Stellung gegen das nahe Heidenland 
vorzüglich darauf, die Wallfahrten und Pilgerzüge nach Preuffen, 
die Kriegsreiſen zum Kampfe mit den Heiden zu befördern und 
zu erleichtern. Zu gleichem Zwecke wirkte jetzt auch im Sinne 
des Papſtes der Biſchof Heinrich von Ermland als päpſtlicher 
Commiſſarius. Bisher nämlich hatte man in Polen, fo lange 
das Volk Litthauens zu dieſem Reiche in feindlichen Verhältniſ⸗ 
ſen ſtand, das Herzuſtrömen der fremden Kriegsgäſte nach Preuſ⸗ 
ſen nicht ungern geſehen. Seit Jagal auf dem Polniſchen 
Throne ſaß, hatte ſich auch dieſes geändert, denn ſchon im Jahre 
1386 waren die Polniſchen Hauptleute und Verwalter in den 
Gränzlanden auf höhere Befehle fort und fort bemüht geweſen, 
die nach Preuſſen und Livland herbeiziehenden Kriegsgäſte und 
Pilgrimme auf jede Weiſe zu beläftigen, zu beunruhigen und im 
»Weiterzuge zu hindern. Da trat auf des Hochmeiſters Klage 
der Biſchof von Ermland als Executor päpftlicher Befehle mit 
feiner Vollmacht auf, indem er in einem nachdrucks vollen Schreis 
ben dem Erzbiſchof von Gneſen und den Biſchöfen von Ploczk, 
Krakau, Poſen, Leſlau und Breslau den Auftrag gab, alle und 
jede Behörde in ihren Sprengeln mit dem ernſten Befehle des 
Papſtes Alexanders IV., der jede Behinderung der Pilgrimme 
mit ſtrenger und nachdrücklicher Strafe bedroht, aufs neue be⸗ 
kannt zu machen und ſie aufs ernſtlichſte zu ermahnen, die nach 
Preuſſen und Livland ziehenden Kriegsgäſte forthin in keiner 
Weiſe mehr zu hindern, zu beläſtigen oder zu berauben, weil 
widrigenfalls die Schuldigen unfehlbar der Bann treffen und 


Städte oder Gebiete, wo ſolche Unbill geſchehe, ſofort dem In⸗ 


terdict unterliegen ſollten. | 

Alſo konnte der Hochmeiſter in Tagen der Gefahr von aus 
ßenher auf manchen Beiſtand rechnen; er vertraute aber nicht 
minder auch auf den ſittlichen Geiſt und Character ſeines Ordens, 
auf die Kraft und Bildung des Bürgerſtandes, der ſeit Winrichs 
Zeit ſich in bewunderungswürdigem Fort ſchreiten ſchon zu einer 
Art von geltender Macht emporgehoben hatte; er vertraute über⸗ 
haupt auf den höhern innern Werth des Volkes, beſonders der 
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Deutſchen Einſaſſen, denn in dieſer Beziehung konnte keins von 
Jagals Völkern auch nur im mindeſten mit Preuſſens Volke 
verglichen werden. Wie richtig aber Konrad Zöllner den Werth 
dieſes geiſtigen Uebergewichtes würdigte und den heilſamen Ein⸗ 
fluß höher Bildung im Menſchen auf alle Verhältniſſe des Le⸗ 
bens erkannte, geht aus dem gerade jetzt in den Tagen drohen⸗ 
der Bedrängniſſe von ihm aufgefaßten Plane hervor, zur Vers 
breitung und Erhöhung det Bildung feines Volkes in Preuſſen 
eine Univerſität zu gründen, eine Pflanzſchule gelehrter Kennt⸗ 
niſſe, wie eine ſolche um dieſelbe Zeit (1386) auch in Peidel⸗ 
berg ihr Daſeyn erhielt.. Er verfolgte dieſen Gedanken mit vol⸗ 
lem Eifer. Kulm, die alte Hauptſtadt, von ihren Schweſter⸗ 
ſtädten in der Blüthe ihres Handelslebens weit überflügelt, ſollte 
der Sitz der neuen hohen Schule ſeyn. Der Meiſter legte ſei⸗ 
nen Plan dem Papſte vor mit nöthiger Hinweiſung über die 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe ſeines Landes, überließ ihm aber 
die nähere Beſtimmung über Einrichtung und Verfoffung der 
gelehrten Anſtalt. Auch Urban faßte den Gedanken mit dem 
größten Intereſſe auf, auch er erkannte, wie höchſt wohlthätig 
und einflußreich „für Erleuchtung des Geiſtes und hellere Ein⸗ 
ſicht der Menfchen” durch Errichtung dieſer hohen Schule in 
Preuſſen gewirkt werden könne. In einer Bulle, die er am 
9. Februar des Jahres 1386 zu Genua ausfertigte, ertheilte er 
der neuen Lehranſtalt die päpftliche Beſtätigung und zeichnete ihr 
im Weſentlichen auch ihre innere Verfaſſung vor. Die alte, 
hochberühmte Univerfität zu Bologna follte ihr in ihrer Anord⸗ 
nung und Geſtaltung im Allgemeinen zum Muſter dienen. Es 
ſollten auf ihr die Theologie, das Civil⸗ und Canoniſche Recht 
und jede andere „erlaubte Wiſſenſchaft“ gelehrt werden, die von 
ihr ertheilten Magiſter⸗ oder Doctorwürden auf allen andern 
Univerſitäten als vollgültig anerkannt ſeyn und auch auf dieſen 
zu Vorleſungen berechtigen. 

Konrad Zöllner konnte wohl kaum einen glücklicheren und 
rühmlicheren Gedanken faſſen, als in dem freiſinnigen, von allem 
hierarchiſchen Zwange entbundenen Ordensſtaate eine Anſtalt zu 
gründen, die mit der Fackel der Wiſſenſchaft den ganzen Norden 
hätte beleuchten können. Selbſt der Papſt erwartete, ſie werde, 
wie er ſich ausdrückt, „ein befruchtender Quell ſeyn, aus deſſen 
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Fülle alle Bewohner der nordiſchen Lande ſchöpfen und ihren 
Durſt nach wiſſenſchaſtlicher Bildung ſtillen möchten.“ Aber 
leider täufchte die Hoffnung. Wie ein Meteor, nur für den 
Augenblick glänzend, in dem es erſcheint, ging die Erſcheinung 
ohne Wirkung und Folgen vorüber, als ſey es nur dageweſen, 
um einen erfreulichen Glanzſchein auf den Geiſt des Mannes zu 
werfen, aus dem der Gedanke hervorging. Sey es, daß Preuſ⸗ 
ſen, erſt etwa anderthalbhundert Jahre von ſeiner heidniſchen 
Wildniß geſäubert, noch nicht genug vorbereitet war, um eine 
ſolche füdliche Pflanze zum Gedeihen kommen zu laſſen; ſey es, 
daß der edle Pflanzer viel zu früh ſtarb, als daß er ihr die 
nöthige Pflege hätte gewähren können, oder daß es in dem weit⸗ 
entlegenen Lande an den nöthigen wiſſenſchaftlichen Lehrmitteln, 
an tüchtigen Lehrern und lernbegierigen Lehrlingen fehlte: wir 
wiſſen nicht, was ſchon in den erſten Jahren all ihr Gedeihen 
gehindert und ihre Wirkſamkeit ſogleich beim Beginne gänzlich 
geſtört habe. Die Geſchichte kennt keinen Laut von ihren fer⸗ 
nern Schickſalen. Hören wir auch die unverbürgte Nachricht, 
daß nachmals (1405) der Papſt Innocenz VII. die Anſtalt von 
neuem beftätigt habe, fo finder wir in der in ihrem Wohlſtande 
ſpäter fo tief geſunkenen Stadt Kulm von der alten Stiftung 
doch nichts weiter übrig, als ein gewöhnliches Mönchscollegium. 
— Mittlerweile hatte der König von Polen fein gegebenes 
Wort gelöſt. Wie man ihn ſelbſt aus dem heidniſchen Götter⸗ 
hain ſchnell zur chriſtlichen Kirche hatte übergehen geſehen, ſo 
waren die Litthauer gleichſam wie im Sturme in ein chriſtliches 
Volk verwandelt. Auf des Königes Geheiß waren die heiligen 
Haine ausgehauen, die Götzenbilder zertrümmert, die Opferſteine 
umgeſtürzt, die heiligen Schlangen getödtet, Perkunos heiliges 
Feuer in des Königes Hof zu Wilna verloſchen und alle Spu⸗ 
ren des Heidenthums allenthalben vertilgt worden. Zu Tauſen⸗ 
den hatte man von Tag zu Tag die Litthauer, Alt und Jung, 
durch Ueberredung und Geſchenke, durch Drohungen und Stra⸗ 
fen zum geweihten Taufwaſſer am Flußufer gelockt und zuſam⸗ 
mengetrieben. In gleicher Eile waren Kirchen erbaut, Biſchöfe, 
Domkapitel und Geiſtliche eingeſetzt, Seelenhirten nach allen 
Orten ausgeſandt, um das Volk zur Taufe zu ziehen. Die 
Form. war überall das Wichtigſte. Und als das Werk fo weit 
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vollendet war, meldete man dem Papſte: das Volk Eitthauens 
iſt chriſtlich geworden und hat ſich zum wahren Glauben bekehrt. 
Am päpftlichen Hofe indeß waren bereits gegen Jagal Klagen 
geführt theils von Seiten des Herzogs Wilhelm von Oeſterreich 
über die Vorgänge in Polen, theils von Seiten des Ordens, 
wie es ſcheint, über die Behinderungen und Beläftigungen der 
nach Preuſſen ziehenden Kriegsgäſte. Nun konnte zwar der 
Papſt, nachdem er eine Zeitlang mit einer offenen Erklärung 
gezögert, endlich nicht umhin „ber Jagals Bekehrung öffentlich 
feine Freude auszusprechen; allein er ließ eine geraume Zeit vor⸗ 
übergehen, ehe er ihn als neubekehrten Chriſten begrüßte und 
als König von Polen anerkannte. 

So ging das Jahr 1387 für Preuffen ruhiger vorüber, als 
man es erwartet hatte. Nachdem im März die Krönung des 
neuen Biſchofs von Samland, Heinrich Kuwal, feſtlich gefeiert 
worden und der Hochmeiſter bald darauf eine wichtige Verände⸗ 
rung der aberſten Gebietiger⸗Aemter vorgenommen, dem bisheri⸗ 
gen Ordensmarſchall, Konrad von Wallenrod, die Würde des 
Großkomthurs und das Marſchallamt dem bisherigen Komthur 
von Rheden, Engelhard Rabe, übertragen hatte, war er eine 
‚Zeitlang mit dem Wiederaufbau des von Witowd niedergebrann⸗ 
ten Ordenshauſes Georgenburg befchäftigt geweſen. Die übrige 
Zeit nahmen theils die auswärtigen Handelsverhältniſſe (wovon 
wir fpäter im Zuſammenhange ſprechen werden), theils die beſſere 
Anordnung verſchiedener innerer Landesangelegenheiten hin. 

Eben ſo ruhig begann das Jahr 1388; ja es ſchien ſogar 
dem Orden einen feſten Frieden mit dem Könige von Polen zu 
bringen. Schon im Februar fanden zwiſchen Bevollmächtigten 
des Königes und des Hochmeiſters friedliche Unterhandlungen zu 
Thorn Statt. Man vereinigte ſich über einen Waffenſtillſtand, 
während deſſen der König und der Hochmeiſter in einer perſön⸗ 
lichen Zuſammenkunft ihren Zwiſt ausgleichen und die gegenſeiti⸗ 
gen Bedingungen zur Begründung eines ſichern Friedens bera⸗ 
then und feſtſtellen ſollten. Sie kamen darauf im April auch 
wirklich zuſammen, der Hochmeiſter nach Thorn und der König 
nach Raczans. Die Verhandlungen begannen. Der erſtere ver⸗ 
langte als weſentliche Friedensbedingungen: Loskauf oder perſön⸗ 
lichen Austauſch der Gefangenen, namentlich der gefangenen 
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Ordensritter, Sicherſtellung des Ordens und der chriſtlichen 
Gränzlande gegen die Litthauer und Ruſſen bei deren etwanigen 
Wiederabfall vom Glauben und Gewährung des Rechts für den 
Hochmeiſter und den Orden, fo weit es ihnen zukomme oder 
zukommen könne. Zehn Tage ward hierüber verhandelt. Allein 
der König ließ ſich zu keiner dieſer Bedingungen geneigt Finden, 
am wenigſten zu der erſtern, weil er wußte, daß ſelbſt nach ſei⸗ 
ner Bekehrung außer andern Ordensunterthanen zehn gefangene 
Ordensritter auf die jämmerlichſte Weiſe ums Leben gekommen 
waren. So blieb alles für den Frieden ohne Erfolg. 
Die Sprache des Königes hatte vielmehr dem Hochmeiſter 
die obwaltende Gefahr eines baldigen Kampfes nur noch klarer 
vor Augen gefickt. Aus eigenen Mitteln allein aber konnte der 
Orden ſchwerlich die nöthige Kraft entwickeln, um der vereinten 
Streitmacht Polens und Litthauens im Kampfe mit Vertrauen 
auf Sieg entgegenzutreten. Eben ſo wenig durfte er jetzt, ſeit 
Litthauen ein chriſtliches Land hieß, auf bedeutende Beihülſe 
fremder Kriegsgäſte aus Deutſchland und andern Landen rechnen; 
die Heidenkämpfe hatten plötzlich in Jagals und ſeines Volkes 
Taufe ihr Ende gefunden. Um daher dieſen altgewohnten 
Kriegsbeiſtand zu erſetzen, blieb kein anderes Mittel übrig als 
die Annahme von Söldnerhaufen, freilich ein Mittel, welches die 
finanziellen Kräfte des Ordens ſehr bedeutend in Anfpruch nahm. 
Zunächſt ließen ſich die Herzoge Swantebor und Boguslaw von 
Pommern zu einem Vertrage gewinnen, wodurch ſie ſich für eine 
Sold ſumme von 6000 Gulden dem Orden zu zehnjährigem 
Kriegsdienſt gegen den König von Polen verpflichteten. Zwei⸗ 
hundert wohlgewappnete Ritter, Knechte und Schützen nebſt 400 
Roſſen ſollten dem Orden zeder Zeit zu Dienſten ſtehen. Einen 
gleichen Vertrag ſchloß der Meiſter mit dem Herzoge Wartislaw 
von Stettin und deſſen Sohn Barnim; er lautete auf funfzehn⸗ 
jährigen Kriegsdienſt durch Ritter, Knechte und Schützen für 
3000 Mark Sold. In ähnlicher Weiſe traten das zahlreiche, 
mächtige Geſchlecht der Herren von Wedel und eine bedeutende 
Anzahl anderer Pommeriſcher Edelleute und Ritter in des Or⸗ 
dens Solddienſte. Dieſe Umwandlung im Kriegsweſen griff 
aber nachmals, wie wir ſehen werden, auch in die geſammten 
Verwaltungsverhältniſſe des Landes mit müchtigem Einſtuſſe ein. 
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„ Vlötzlich erhob fi) nun auch der Kriegsſturm. Unerwartet 
erſchien noch im Sommer des Jahres 1388 Herzog Witowd 
nebſt zwei Brüdern des Königes Jagal mit einer ſtarken Streit 
macht in Maſovien vor der dem Orden verpfändeten Burg 
Wisna und es gelang ihm bald mit Hülfe der umherwohnenden, 
mit der Oertlichkeit der Burg genau bekannten Polen ſich der 
Jeſte zu bemächtigen. Die Klage des Hochmeiſters beim. Papſte 
über das feindſalige Beginnen konnte freilich wenig fruchten; Me 
follte: ihm jedoch beweiſen, wie wenige hriſtlichfriedliche Geſinnung 
die Taufe dem Fürſten Litthauens und Polens zugebracht habe. 
Zwar brach bald darauf, da die Fackel des Krieges von neuem 
ſchon entzündet war, der Ordensmarſchall an der Spitze eines 
ſtarken Heeres zur Vergeltung des Raubes an der Burg Wisna 
in Litthauen ein. Zwölf Tage warde im Gebiete von Romayns, 
dem alten Romove und in den Gegenden der Nerie oder Wilia 
geheert und geplündert. Weiter aber hatte die Heerfahrt keinen 
weſeutlichen Erfolg, denn die Burg Wiſſewalde an der Willa, 
die man zum Erſatz von Wisna erobern wollte, ward vom Her⸗ 

zog Skirgal aufs tapferſte vertheidigt. e 
Mittlerweile ſah der Hochmeiſter neuer fremder Kriegshuͤlſe 
entgegen. Herzog Wilhelm von Geldern war, nach einem in 
feinem Kriege mit dem Könige von Frankreich abgelegten Ge⸗ 
lübde, mit einer Anzahl reiſiger Kriegsleute auf dem Heranzuge 
zur Hülfe des Ordens gegen die Litthauer begriffen und bereits 
bis ins Gebiet der Herzoge Wartislaw und Boguslaw von 
Pommern gekommen. Da erhielt der Hochmeiſter die Nachricht: 
dort habe ein Hauptmann der Pommeriſchen Herzoge, Eckard 
vom Walde, der ſich mit vierzig Rittern und andern Kriegsge⸗ 
ſellen verbunden, auf offener kaiſerfreien Straße bei der Stadt 
Schlawe des Herzogs Wilhelm Schaar darnieder geworfen, ihn 
ſelbſt in Feſſeln gelegt und nach der Falkenburg, einer Feſte des 
Markgrafen Johann von Brandenburg gebracht, wo man ihn 
in einen finſtern Kerker geſperrt. Das Ereigniß erregte in 
Preuſſen außerordentliches Aufſehen, nicht nur weil der Herzog 
unter ſicherem Geleite gereiſt, ſondern auch weil die ſchnöde That 
in einem befreundeten Lande durch einen Dienſtmann der Her⸗ 
doge von Pommern geſchehen war, zumal. da ſogar die Sage 
ging, die letztern hätten ſelbſt zu Wilhelms Niederkegung Befehl 
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gegeben. Da zwiſchen =. vom Walde und dem Orden keine 
Zwietracht obgewaltet, ſo erfolgten von dieſem Anforderungen 
wegen Wilhelms Freilaſſung an den Herzog Boguslaw, denn 
ſein Bruder Wartislaw war zur Zeit in Dänemark. Weil 
der Herzog kein Gehör gab, ſo drohte der Hochmeiſter mit 
Krieg, und da auch dieß keinen Erfolg hatte, vielmehr die Nach⸗ 
richt ſich verbreitete, der König von Polen ſey bei des Herzogs 
Gefangennehmung mit im Spiele, man wolle dieſen nach Polen 
und dann weiter nach Litthauen und Rußland bringen, fo bes 
ſchloß der Hochmeiſter mit Rath ſeiner Gebietiger, zur Befreiung 
des fürftlichen Kriegsgaſtes das Schwert zu ergreifen. 

| Alſo brach im Februar des Jahres 1389 der Ordensmar⸗ 
ſchall mit mehren Gebietigern an der Spitze einer bedeutenden 
Heeresmacht in Pommern ein. Die Stadt Falkenburg ſammt 
der Burg ward nach dreitägiger Belagerung erſtüärmt. Man 
beſchloß, die Stadt ſo lange in Beſitz zu behalten, bis der ge⸗ 
fangene Herzog mit allen den Seinen in Freiheit geſetzt und ihm 
alles Geraubte zurückgegeben ſey. Dieſer aber weigerte ſich jetzt, 
ſeinen Befreiern zu folgen, weil er Eckarden vom Walde ſein 
fürſtliches Ritterwort hatte geben müſſen, ſich ſeiner Haft auf 
keine Weiſe zu entledigen. Da Eckard ſich beim Heranzuge des 
Ordens heeres geflüchtet, ſo brachen die Gebietiger nun auch in 
deſſen Beſitzungen ein, erſtürmten und vernichteten zwei ſeiner 
Burgen, bemächtigten ſich auch mehrer Schlöſſer der übrigen 
Theilnehmer der Frevelthat und brannten und raubten überall 
auf die ſchrecklichſte Weiſe. Darauf kehrten fie, nachdem fie 
Falkenburg hinreichend mit Mannſchaft beſetzt, nach Preuſſen 
zurück. Herzog Wilhelm:. blieb aber dort vorerſt noch in 
wee ee, er 

Man beſchloß jetzt in Marienburg, den gefangenen Herzog 
unter allen Umſtänden, ſelbſt gegen ſeinen Willen in Freiheit zu 
ſetzen, weil zu fürchten war, er könne noch auf irgend eine Weiſe 
in des Königes von Polen Gewalt fallen. Man griff, um des 
Herzogs ritterliches Gewiſſen zu beſchwichtigen, zu einem ſchein⸗ 
baren Zwangsmittel. Der Ordenstrapier Hans Marſchall von 
Froburg, der ihn aus Falkenburg befreien ſollte, legte ihm dort 
eine Kette an und führte ihn wie einen Gefangenen nach Dir⸗ 
ſchau. Allein der Fürſt hielt ſich auch jetzt ſeines Ritterwortes 
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noch keineswegs entbunden; er erklärte, ſelne Befreiung habe 
feine Ehre verletzt; er gerieth darüber in Zuflände, in denen 
man fur ſein Leben fürchtete. Der Hochmeifter ſah kein anderes 
Mittel, ihn zu beſänftigen, als ihn nach ſeinem Willen nach 
Falkenburg zurückkehren zu laſſen, bis ſeine Befreiung auf eine 
andere Weiſe bewirkt werden könne. Es wurden jetzt mit den 
Herzogen neue Unterhandlungen begonnen; allein fie. blieben lange 
fruchtlos. Auch die Vermittlung auswärtiger Fürſten, ſelbſt eine 
Botſchaft des Römiſchen Königes führten nicht zum Ziele. Da 
griff endlich der Meiſter zu ernſten Maaßregeln; er ließ alle 
diejenigen Ritter aus Pommern, die das frühere Bündniß der 
Herzoge mit dem Orden durch ihr Ritterwort verbürgt hatten, 
nach Recht und Sitte auffordern, als Gefangene nach Marien⸗ 
burg einzureiten, bis die Herzoge dem Rechte Genüge geleiſtet 
haben würden. Dieß hatte den Erfolg, daß nicht nur die heim⸗ 
liche Mitwirkung des Königes von Polen bei des Herzogs Nie⸗ 
derlegung jetzt außer allen Zweifel geſetzt, ſondern von den Her⸗ 
zogen von Pommern Eckard vom Walde auch bewogen wurde, 
den gefangenen Fürſten von feinem Ritterworle frei zu ſprechen. 
So ward dieſer endlich, nachdem der Hochmeiſter urkundlich er⸗ 
klärt, daß er nie weder am Könige noch an Eckard vom Walde 
wegen der Unbill Rache üben wolle, nach faſt ſiebenmonatlicher 
Haft frei geſtellt, kam nach Preuſſen und brachte in der Kirche 
zu Juditten in Samland der heiligen Jutta und Katharina den 
Dank für ſeine Befreiung dar. 

Dieſe Verhältniſſe aber, ſowie die aus ihnen hervorgehenden 
gegenſeitigen Anforderungen ſowohl der Herzoge von Pommern 
wegen Schadenerſatzes für die verübten Verheerungen, als des 
Ordens wegen Vergütung ſeiner Kriegskoſten häuften nach und 
nach zwiſchen beiden ſo viel Stoff zur Feindſchaft, daß es end⸗ 
lich zum förmlichen Bruche ihres früher geſchloſſenen Hülfsver⸗ 
trages kam; und kaum war dieſer aufgelöſt, ſo knüpften die 
Herzoge ein Bündniß mit dem Könige von Polen an, dem auch 
der Herzog von Stolpe beitrat, denn auch mit dieſem war der 
Hochmeiſter in Zwiſt gerathen. Dieß hatte die Folge, daß der 
Hochmeiſter mit dem Könige von neuem in Unterhandlungen 
trat, um die feindſeligen Verhältniſſe auf gütlichem Wege aus⸗ 
zugleichen. Es fand zwiſchen Bevollmächtigten des Königes und 
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des Ordens ein Verhandlungstag zu Neidenburg Statt. Die 
Ordensgeſandten legten dort abermals die drei ſchon früher er 
wähnten Forderungen wegen Auslöſung oder Freigabe der gefan⸗ 
genen Ordensritter, wegen Sicherſtellung der Ordenslande gegen 
die Litthauer und wegen Zugeſtändniß desjenigen Rechtes vor, 
welches dem Orden nach Ausweis päpſtlicher Bullen und kaiſer⸗ 
licher Privilegien zuſtehe. Ueber die beiden erſten Punkte ſchien 
man ſich jetzt zu verſtändigen. Als aber die Ordensgeſandten, 
von denen des Königes zu einer näheren Erklärung des vom 
Orden angeſprochenen Rechtes aufgefordert, dieſen eröffneten: 
unter dieſem Rechte verſtehe man die durch die Schenkungen 
des Königes Mindowe, durch die Bullen der Päpſte und durch 
die Verleihungsurkunde des Kaiſers Friederich II. begründeten 
Anſprüche auf Samaiten, Litthauen und alle den Heiden durch 
Waffengewalt abgewonnenen Gebiete, brachen die Unterhand⸗ 
lungen ohne weiteres ab, denn die königlichen Bevollmächtigten 
entgegneten: „Nun ſehen wir es, daß ihr nach nichts anderem 
ſtehet, als nach dem Lande Litthauen und daß es euch nicht um 
den Chriftenglauben; ſondern um jenes Land zu thun iſt, wes⸗ 
halb ihr mit unſerem Könige krieget.“ | 
1 So war die Hoffnung auf Frieden abermals getäuſcht. Die 
Stellung des Ordens war jetzt bedenklicher als je zuvor. Die 
Anſprüche des Ordens auf Litthauen und Samaiten konnte der 
König allerdings unmöglich als gültig zugeben; allein er ſchien 
im übrigen auch jede Verſöhnung zurückzuweiſen. Die Herzoge 
von Pommern ſtanden dem Orden jetzt ebenfalls feindlich gegen: 
über. Selbſt auf die Freundſchaft der Herzoge von Maſovien 
durfte der Orden nicht viel rechnen; ſie hegten zwar gegen ihn 
immer noch friedliche Geſinnungen; allein auch ſie hatten gegen 
den König, ſchon in der Lage ihres Landes, eine ſehr bedrängte 
Stellung. Da wandte fi) der Hochmeiſter an den Roͤmiſchen 
König, ihm vorfteßend, wie der König von Polen ſelbſt auch in 
den letzten Verhandlungen den Frieden wieder zurlückgewieſen 
und jeder Ausgleichung Hinderniſſe entgegen gelegt habe. Wen⸗ 
ceslaw erließ ſofort an dieſen ein ſehr ernſtes Schreiben, worin 
er ihm nicht nur das Ungerechte ſeiner halsſtarrigen Weigerung 
wegen Auslöſung der Gefangenen nachdrücklich vorſtellte, ſondern 
ihn auch aufforderte und ernſtlich ermahnte, vor allem wirkſame 
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Maaßregeln anzuordnen, daß die Litthauer im chriſtlichen Glau⸗ 
ben fest beharreten und der Orden mit ſeinen Landen und Leu⸗ 
ten in ſeinen Rechten, Freiheiten, Begünſtigungen und löblichen 
Gewohnheiten erhalten werde, denn wofern ſolches nicht geſchehe, 
ſo müſſe er zur Steuer der Gerechtigkeit dem Orden in ſeinem 
und des Reiches Namen zugeſtehen, ſich gegen Gewalt und un⸗ 
gerechten Druck zu vertheidigen und ſeine Rechte zu verwahren. 

Es mochte wohl Folge dieſer ernſten Mahnung ſeyn, daß 
äußerlich. wenigſtens der Friede nicht geftärt wurde; indeß konnte 
der Hochmeiſter nie ohne Mißtrauen auf den König hinblicken, 
denn welche feindſelige Zwecke dieſer gegen den Orden verfolge, 
glaubte man ſchon daraus zu erkennen, daß er dem dienſtwilli⸗ 
gen Ritter Eckard vom Walde, „der ſich alle Wege Schindens 
und Raubens begangen“, die Hauptmannſchaft über die Burg 
Nakel an der Gränze des Ordensgebietes übertragen hatte. Der 
Hochmeiſter erlaubte daher auch keine Kriegsreiſen mehr ins 
eigentliche Litthauen; nur einigemal fielen einzelne Heerhaufen 
plündernd in die Gebiete Samaitens ein; doch hatte der Kom⸗ 
thur von Memel, Marquard von Raſchau, einſt einen ſolchen 
Einfall ſchwer zu büßen. Beim Rückzuge von den Samaiten 
überfallen, ward er gefangen, fein Streitroß an vier Pfählen 
feſtgebunden und er ſammt dieſem durch Feuer den Göttern 
geopfert. 

Der Hochmeiſter, jetzt im ſpäten Abende ſeines Lebens übers 
haupt Thon mehr als je um Aufrechthaltung des Friedens be⸗ 
müht „ überdieß auch in den letztern Jahren durch fortwährende 
Kränklichkeit an perſönlicher Theilnahme in auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſen gehindert, widmete ſchon ſeit längerer Zeit feine Thä⸗ 
tigkeit nur dem innern Verwaltungsweſen. Der Landmann er⸗ 
freute ſich von jeher beſonders des Meiſters landesväterlicher 
Sorgfalt. Ein Menge noch vorhandener ländlicher Verleihungen 
geben Zeugniß, wie eifrig er fort und fort bemüht war, öde lie⸗ 
gende Feldſtrecken mit neuen Bewohnern zu bevölkern und mit 
menſchlichem Fleiße zu beleben. Dabei drang er ſelbſt in ſolchen 
Verleihungen immer mit allem Nachdruck darauf, daß dem 
Preuſſen nicht minder als dem Deutſchen vor ſeinem zuſtändigen 
Gerichte jeder Zeit fein Necht geſchehe. Mit ſtrenger Gerechtig⸗ 
keitsliebe verfocht er auch ſelbſt in einem Streite über die 

Voigt, Geſch. Dreufl. in 3 Bon. II. | 16 
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Dammpflichtigkeit in den Werdern das Recht der Bauern gegen 
die dortigen Geiſtlichen, indem er die letztern anwies, den Bauern 
zur Entſchädigung ihrer für die Pfarrhuben übernommenen 
Dammarbeit eine gewiſſe Geldſumme zu entrichten. Wie noth⸗ 
wendig eine zweckmäßigere Anordnung in dieſen wichtigen Damm⸗ 
arbeiten war, zeigte ſich in den ſo oft wiederholten Dammaus⸗ 
brüchen. Im Jahre 1388 durchbrach der Weichſel⸗Strom ſeine 
Dämme mit ſo reißender Gewalt, daß der ganze große und 
kleine Werder wie eine Meeresfläche daſtanden und die Saaten 
außerordentlichen Schaden nahmen. Um Oſtern des nächſten 
Jahres wiederholte ſich das Unglück von neuem; das Waſſer 
ſtieg zu einer Höhe, wie man ſie noch nie geſehen. = 


Außerdem beſchäftigte ſich der Hochmeiſter in den letztern 
Jahren auch viel mit dem innern Städteweſen, namentlich mit 
Beförderung des Binnenhandels. Er gab z. B. feſtere Beſtim⸗ 
mungen über die Schiffahrt, auf der Weichſel, über Fracht und 
Schiffslohn; er ſteuerte den Klagen der Handelsſtädte üder 
mehre den Handel ſtörende Unordnungen. Beſonders litten die 
Städte längſt allerlei Beläſtigungen durch die Zünfte der Hand⸗ 
werker, indem deren Morgenſprachen und Brüderſchaften zu al 
lerlei Störungen und Unruhen Anlaß gaben. Um dem immer⸗ 
mehr zunehmenden Unmefen: diefer Genoſſenſchaften endlich mit 
Kraft entgegenzutreten, kamen die Städte Thorn, Kulm, Elbing, 
Braunsberg, Königsberg u. a. auf einer Tagfahrt zu Marien⸗ 
burg mit Zuſtimmung des Hochmeiſters und ſeiner oberſten Ge⸗ 
bietiger in mehren Beſtimmungen überein, die das Innungsweſen 
überhaupt mehr regeln und ordnen ſollten. Man trat verſchie⸗ 
denen Unregelmäßigkeiten und Mißbräuchen, die ſich in das ge⸗ 
noſſenſchaftliche Leben der Gewerksbrüderſchaften allmählich ein⸗ 
geſchlichen, mit ſtrengen Verboten entgegen und ſtellte überhaupt 
das Gewerksweſen mehr unter die Aufſicht und Leitung der 
ſtädtiſchen Magiſtrate; dieß geſchah namentlich auch mit den 
zunftgenöſſiſchen, zum Theil in wilde Trinkgelage ausgearteten 
Morgenſprachen, die man deshalb auch ſehr beſchränkte. Da 
die einzelnen Zünfte und Gewerke um dieſe Zeit noch keine 
Willkühren, alſo auch keine feſten Beſtimmungen über ihre innere 
Ordnung und Verfaſſung hatten, ſo war es natürlich, daß in 
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den Gewerksbruͤderſchaften manches leicht aus den gehörigen 
Fugen wich. | | Ä 

Was den Handel mit dem Auslande, Preuſſens ergiebigfte 
Quelle ſeines Wohlſtandes, betrifft, ſo litt er auch unter dieſem 
Hochmeiſter nicht nur an allen Gebrechen, Beſchwerden und 
Hemmungen der frühern Zeit, ſondern es waren auch neue Be⸗ 
läſtigungen hinzugetreten, andere hatten durch die Länge ihrer 
Dauer immer verderblichere Folgen gehabt. Den Handel mit 
England hatte Konrad Zöllner gleich im Anfange ſeiner Ver⸗ 
waltung gänzlich unterſagt, denn die Klagen ſeines Vorgängers 
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ſiſcher Seefahrer und Handelslente in England, über Beraubung 
und Beſchlagnahme ihrer Güter, über Ermordung Peeuſſtſcher 
Seeleute u. dgl. hatten ungeachtet der dringenden Vorſtellungen 
des Hochmeiſters beim Könige keine Abhülfe gefunden. Natür⸗ 
lich vergalt man in Preuſſen bei dem im Handel noch fo allge⸗ 
mein herrſchenden Syſtem der Repreſſalien Gleiches mit Gleichem. 
Die Kaufleute in England überreichten daher im Jahre. 1385 
dem Rathe des Königes eine große Menge von Gegenklagen 
nebſt einem langen Verzeichniſſe ihres ſeit funfzehn Jahren im 
Verkehre mit Preuſſen erlittenen Schadens, wobei fie nicht uns 
terließen, die oberſten Gebietiger in Preuſſen als die undankbar⸗ 
ſten Menſchen zu ſchildern, indem ſie behaupteten, kein Volk 
werde in England mit größerem Wohlwollen behandelt und nie⸗ 
mand genieße mehr Vortheile und. Vorzüge als die Preuſſen. 
Es erſchien bald darauf beim Hochmeiſter auch eine Geſandtſchaft 
des Königes, die in deſſen Namen den dringenden Wunſch aus⸗ 
ſprache der Hochmeiſter möge verfügen, daß den Unterthanen des 
Königes eben ſo freie Landung mit ihren Kaufgütern an den 
Küſten Preuſſens zugeſtanden werde, wie ſie inskünftige die 
Preuſſen in jedem Hafen und bei jeder Stadt Englands haben 
ſollten, daß ferner die Engliſchen Kaufleute in Preuſſen der ih⸗ 
nen ſeit alter Zeit zugeſtandenen Freiheiten und Rechte im Han⸗ 
del und Wandel genießen möchten und einen eigenen Vorſtand 
oder Vogt unter ſich haben dürften, der ihre Angelegenheiten lei⸗ 
ten und ihr Recht vertreten könne. Dabei legte die Geſandt⸗ 
ſchaft dem Hochmeiſter und deſſen Gebietigern eine Menge von 
Beſchwerden über allerlei Beläſtigungen und Beſchränkungen vor, 
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wodurch der Handel zwiſchen England und Preuſſen niederge⸗ 
drückt oder ſelbſt gänzlich gehemmt werde. Es fiel natürlich 


nicht ſchwer, theils dieſe Hemmungen und Beſchränkungen voll⸗ 


kommen zu rechtfertigen, theils auch eine eben ſo große Zahl 


von Gegenbeſchwerden aufzuſtellen. Man beſchloß daher auf ei⸗ 


ner Tagfahrt zu Marienburg, dieſe Klagpunkte der Preuſſiſchen 


Seefahrer und Kaufleute nebſt einem Verzeichniſſe ihres ſeit zehn 


Jahren von den Engländern erlittenen Schadens durch eine Ge⸗ 


ſandtſchaft dem Könige von England überreichen zu laſſen, be: 
vor man die ſtrengen Maaßregeln gegen die Engländer im; Lande 
änderte. Selbſt das Geſuch des Königes um Aufhebung der 
Verordnung, nach welcher die Engländer ihre Tuche und andere 
Handelswaaren nicht in Danzig verkaufen durften, ſondern von 


da nach Elbing zum Verkaufe bringen mußten, ſcheint kein Ge⸗ 


hör gefunden zu haben, obgleich er den Kaufleuten aus Preuſſen 
alle Häfen und Städte ſeines Reiches zum Handel völlig frei gab. 

»So dauerten die Verhandlungen bei der Verwickelung der 
Verhältniſſe ohne den erwünſchten Erfolg bis ins Jahr 1388 
fort. Der Hochmeiſter hatte mittlerweile den Verkehr mit Eng⸗ 
land bei Strafe der Landes verweiſung und Einziehung aller Gü⸗ 
ter wieder aufs ſtrengſte verbieten müſſen. Als nun aber um 
eben dieſe Zeit vielfache Hemmungen und endlich eine gänzliche 
Stockung des Handels zwiſchen Preuſſen und Flandern eintraten, 
auch der Verkehr mit Nowgorod eine Zeitlang unterbrochen, 
Preuſſens Handelsverbindungen nach außen alſo immer mehr 
beengt und beſchränkt wurden; als ferner auch dem Könige Ri⸗ 
chard von England die Nachtheile der ſtrengen Repreſſalien und 
der Ausfuhrverbote des Hochmeiſters und damit die Unentbehr⸗ 
lichkeit eines geordneten, freien Handelsverkehrs mit Preuſſen 
immer fühlbarer geworden waren, knüpfte man beiderſeits die 
Unterhandlungen von neuem an. Es langte im Sommer des 
Jahres 1388 eine Engliſche Geſandtſchaft in Matienburg an, 
mit ausgedehnter Vollmacht zur Beſeitigung aller bisherigen 
Irrungen. Nach vielfältigen Verhandlungen kam es endlich auch 
zu einem neuen Handelstractat zwiſchen England und Preuſſen, 
worin im Weſentlichen beſtimmt wurde: Alle Handelsagenten 
und Kaufleute aus England ſollten fortan frei mit ihren Schif⸗ 
fen und Gütern in alle Häfen Preuſſens einlaufen, ihre Wnaren 
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nach jeglichem Orte des Landes bringen und mit jedermann 
freien Verkehr treiben dürfen, wie es von Alters her gebräuchlich 
geweſen. Dieſelbe Freiheit im Handel ſollten auch die Preuſſen 
in England genießen. Bei etwanigem Unfrieden zwiſchen beiden 
Ländern ſollten von beiden Fürſten die Kaufleute und Seefahrer 
bei Zeiten gewarnt werden, damit fie ſich frei und ſicher in ihre 
Heimat begeben könnten. Ferner ſollten alle Beſchlagnahmen, 
Repreſſalien und Pfändungen an Gütern und Waaren in Eng⸗ 
land wie in Preuſſen ſofort frei, quitt und aufgelöſt ſeyn, ſo 
daß niemand mehr Anforderungen wegen Schaden oder Verluſte 
in Betreff der mit Beſchlag belegten Güter erheben dürfe. Kla⸗ 
gen wegen anderweitigen Schadenerſatzes ſollten an den König 
und den Hochmeiſter gebracht und von dieſen alles angewandt 
werden, um den Klägern Vergütung auszuwirken oder im Ge⸗ 
richte Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Was die Anforderun⸗ 
gen einzelner Kaufleute und Seefahrer aus den Städten Preuſ⸗ 
ſens betraf, ſo gaben dieſe wohl noch zu manchen Verhandlun⸗ 
gen und Geſandtſchaften Anlaß; indeß waren die Städte auf 
ihren Tagfahrten zu Marienburg mit Beirath des Meiſters viel⸗ 
fach bemüht, auch dieſe letzten Spuren der alten Handelsfeind⸗ 
ſchaft zu beſeitigen, ſo daß der Verkehr mit England nun wie⸗ 
der friſches und reges Leben gewann. Uebrigens waren die wich⸗ 


tigſten Handelsgegenſtände, die aus Preuſſen nach England gin⸗ 


gen, Getreide, Aſche, Pech, Theer, Maſtbäume und Schiffbau⸗ 
holz, wogegen aus England vorzüglich Tuch von allen Gattun⸗ 
gen in Preuſſen eingeführt wurde. 

Der Handel mit Frankreich ſcheint beſonders in Folge der 
früheren Irrungen mit England an Regſamkeit gewonnen zu ha⸗ 
ben, denn man ſah weit mehr als früherhin Schiffe aus Danzig 
und den andern größern Städten Preuſſens in Frankreichs Hä⸗ 
fen einlaufen. Das Handelsverhältniß mit Frankreich hatte 
überhaupt einen ganz andern Character; es herrſchte hier bei 
weitem nicht, wie in England, der mißgünſtige und argwöhniſche 
Handelsneid der größern Handelsſtädte nor. Es fehlte zwar 
auch hier nicht an mancherlei Beläſtigungen und Hemmungen, 
beſonders durch die Seeräuber aus der Normandie, die nicht 
ſelten auch Preuſſiſche Seefahrer auffingen und aus plünderten; 
allein der Känig Karl VI. nahm ſich in ſolchen Fällen der 
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fremden Kaufleute immer mit großem Eifer an. Beſchwerte ſich 
der Hochmeifter über eine ſolche Unbill bei ihm, wie es ſogleich 
im Anfange ſeiner Regierung geſchah, ſo erfolgten alsbald die 
nachdrücklichſten Befehle an alle höhern und niedern Behörden 
der Städte, Häfen und Handelsplätze, ſcharf darauf zu achten, 
daß niemand die Kaufleute und Seefahrer aus Preaſſen im ge⸗ 
ringſten beläſtige, beſchädige oder in ihren Gefchäften: hindere bei 
hoher und nachdrücklicher Strafe. So beſtätigte auch Karl den 
Preuſſiſchen Kauffahrern die Freiheit, in alle Gebiete ſeines Rei⸗ 
ches frei und ſicher einzulaufen und mit allen ihren Handelspro⸗ 
ducten, ſofern ſie nicht zu den verbotenen gehörten, überall Han⸗ 
del und Verkehr zu treiben. Vorzüglich war es des Herzogs 
von Burgund Verdienſt, daß noch in des Meiſters ſpätern Jah⸗ 
ren zwiſchen ihm und dem Könige Karl ein enges Freundſchafts⸗ 
bündniß zu Stande kam und letzterer den Orden in ſeinen be⸗ 
ſondern Schutz und Schirm nahm. 

In Flandern herrſchte ſchon ſeit Jahren ein ſchrecklicher 
Bürgerkrieg, in welchem kein Recht und Geſetz mehr Achtung 
fanden. Wie daher der Handel mit den nordiſchen Hanſeſtädten, 
ſo litt auch der mit Preuſſen an allen Uebeln und Hinderniſſen, 
die ihn nur irgend treffen konnten; bald wurden die Privilegien 
der Preuſſiſchen Kaufleute aufs empfindlichſte verletzt, bald ihre 
Waaren in Beſchlag genommen, bald die Eigenthümer ſogar in 
Kerker geworfen oder die Sicherheit des Marktes auf irgend eine 
Weiſe geſtört. Es fruchtete nichts, als der Hochmeiſter beim Her⸗ 
zog Philipp von Burgund darüber bittere Klagen führte und 
um Anordnungen wegen eines ſicherern und freieren Verkehres 
mit den Flanderiſchen Städten bat. Der Handel zwiſchen Flan⸗ 
dern und den Hanſeſtädten lag daher eine Zeitlang ganz darnie⸗ 
der, wiewohl der Orden ſelbſt nach den Niederlanden immer 
noch freien Verkehr hatte und namentlich ſeinen Bedarf von nie⸗ 
derländiſchen Tüchern gegen den Abſatz ſeines Bernſteins von 
dorther ziehen konnte. Erſt in des Hochmeiſters letzten Lebens⸗ 
jahren eröffneten ſich auch für den Verkehr zwiſchen Flandern 
und den Preuſſiſchen Städten wieder günſtigere Ausſichten, denn 
der Herzog von Bürgund und die Städte Brügge, Gent und 
Ypern hatten Jahre lang die Handelsſperre der Hanſeaten ſo 
ſchmerzlich empfunden, daß ſie ſich endlich ſelbſt zur Ausgleichung 
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der obwaltenden Mißverhältniſſe erboten. Sie erfolgte auf einer 
-Tagfahrt zu Lübeck im Jahre 1389 und nun gewann auch der 
Handel Preuſſens nach Flandern wieder freieren Zug. 

Auch die Verhältniſſe zwiſchen Preuſſen und den nordiſchen 
Reichen, Dänemark und Schweden, waren eine Zeitlang nicht 
ſo friedlich, daß der Handel nicht auch hier manchen Hemmun⸗ 
gen und Störungen hätte unterliegen müſſen. Wie viel der 
Preuſſiſche Kauffahrer ſeit funfzehn Jahren von Dänemark aus 
in allerlei Beläſtigungen zu erleiden gehabt, bewies die Scha⸗ 
| denforderung von 91,125 Mark, welche die Städte Preuffens 
im Jahre 1385. gegen Dänemark erhoben. Indeß ließen ſich 
dieſe vorerſt dadurch ziemlich zufrieden ſtellen, daß der junge 
König Olav von Dänemark die Rechtsanſprüche der Städte auf 
dieſen Schadenerſatz vorläufig wenigſtens anerkannte, zumal da 
er im Sühnebriefe den Hanſeſtädten Rechte und Freiheiten im 
Handel nach Dänemark, beſonders nach Schonen bewilligte, die 
allerdings lockend genug waren, um auch die Preuſſiſchen Städte 
zur Nachgiebigkeit zu gewinnen. Dazu kam das frenndſchaftliche 
Verhältniß zwiſchen dem Hochmeiſter und der großen Königin, 
Olavs Mutter und Vormünderin Margarethe, die in ihrem 
Briefwechſel mit Konrad Zöllner nicht nur an allem, was den 
Orden betraf, ſtets das lebendigſte Intereſſe bewies, ſondern es 
auch mehrmals als ihren angelegentlichen Wunſch ausſprach, 
daß der Handel zwiſchen Preuſſen und ihrem Reiche zu recht 
lebendigem Gedeihen kommen möge, weshalb ſie auch ſelbſt im⸗ 
mer ſehr bemüht war, alle Handelshinderniſſe ſo viel als mög⸗ 
lich zu befeitigen. Der Meiſter benutzte aber dieſe Geneigtheit 
der Königin, um bei ihr für die Städte ſeines Landes eine 
Vergütung des von den Dänen erlittenen Schadens zu bewirken, 
weil nur dadurch erſt wieder feſtes Vertrauen in den gegenſeiti⸗ 
gen Verkehr kommen konnte. Ueber den Handel mit Schweden 
entgehen uns nähere Nachrichten aus dieſer Zeit. 

Zu dieſen vielfachen Störungen des Verkehres in faſt. allen 
Ländern, mit denen Preuſſen ſeewärts in Verbindung ſtand, kam 
nun auch jetzt noch. das verderblichſte und unheilvollſte Uebel der 
damaligen Handelswelt, die in der Oſt⸗ und Nordſee immer 
mehr zunehmende Seeräuberei, die wie überall ſo auch dem 
Handel Preuſſens von Jahr zu Jahr größeren Schaden brachte 
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und außerordentliche Opfer koſtete. Die Piraten ſchwärmten be⸗ 
reits im Jahre 1383 in allen Gewäſſern der Oſtſee in ſolcher 
Menge umher und fügten den Kauffahrern fo bedeutende Ver⸗ 
luſte zu, daß der Hochmeiſter mit ſeinen Städten beſchloß, vor⸗ 
erſt die Schiffahrt aus ſeinen Häfen ganz und gar einzuſtellen, 
bis die gefahrvollen Verhältniſſe auf der See fi) ändern würden. 
Nun boten zwar die Hanſeſtädte, an ihrer Spitze Lübeck und 
Stralſund im Jahre 1384, durch die Städte Preuſſens mit ei⸗ 
ner Beiſteuer von 1000 Mark unterſtützt, alle Kräfte auf, durch 
ſ. g. Friedeſchiffe, die fie gegen das Piratenvolk ausfandten, die 
See ſo viel als möglich zu ſäubern und es gelang wohl auch 
auf einige Zeit, das Raubvolk großen Theils zu verſcheuchen; 
allein es war damit immer wenig gewonnen, denn hatte man 
an einem Orte die räuberiſchen Rotten zerſtreut oder vernichtet, 
fo ſammelten fie ſich bald anderswo in noch zahlreicheren Schaa 
ren. Man fand daher auf einer Tagfahrt zu Lübeck im Jahre 
1385 für gut, mit dem Hauptmanne und nachmaligen Bürger⸗ 
meiſter von Stralſund Wulf Wulflam einen Vertrag zu ſchlie⸗ 
ßen, nach welchem er gegen ein beſtimmtes Jahrgehalt mit einer 
Anzahl von Schiffen und Bewaffneten, die man ihm ſtellte, die 
See ſäubern, die Seeräuber überall aufſuchen, verfolgen und 
vernichten ſollte. Zwei Jahre lang durchſtreifte er die See nach 
allen Richtungen und da ſich mit ihm auch die vom Könige 
Olav von Dänemark zur Befriedung der See ausgeſandten 
Friedeſchiffe verbanden, ſo glückte es endlich je mehr und mehr, 
das Räubervolk zu verſcheuchen und zum Theil zu vertilgen. 
Hätte man daher noch einige Jahre mit gleichem Eifer die bis⸗ 
herigen Bemühungen fortgeſetzt, ſo hätte es kaum fehlen können, 
die See vielleicht für mehre Jahrzehnde von dem verderblichen 
Raubvolke völlig zu befreien, denn in den Jahren 1386 bis 
1390 hörte man ſelten noch eine Klage über Seeraub auf den 
Hanſeatiſchen Tagfahrten. Allein mit dem Verſchwinden des 
heilloſen Uebels erkaltete auch der Eifer, es bis auf die letzte 
Spur zu vernichten und es traten ſchon ſeit dem Jahre 1389 
in den notdiſchen Reichen wieder Verhältniſſe ein, welche das 
Raubweſen in der Oſtſee von neuem in Schwung brachten und 
es noch weit furchtbarer machten, als es je geweſen war. 
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Aus dieſer Darſtellung der Handelsverhältniſſe Preuſſens 
geht zugleich hervor, daß der Orden außer Litthauen und 
Polen, wohin ſeit Jagals Thronbeſteigung faſt aller Verkehr 
aufhörte, jetzt beinahe mit allen fernen und nahen Staaten in 
den freundlichſten Verhältniſſen ſtand. Aber auch in dem erſtern 
Lande traten im Jahre 1390 Ereigniſſe ein, die ihm auch hier 
wieder manche günſtige Ausſichten eröffneten. Herzog Witowd, 
durch mancherlei Verheißungen und Zuſagen auf Jagals Seite 
gelockt, fand ſich nur zu bald in allen ſeinen Hoffnungen ge⸗ 
täuſcht, denn nicht er, wie er erwartet, ſondern Jagals Bruder 
Skirgal, bisher immer noch Herzog von Traken, ein roher, nur 
feinen Lüften und Leidenſchaften, täglich den unmäßigſten Genüſ⸗ 
ſen fröhnender Fürſt, war zum Großfürſten über Litthauen erho⸗ 
ben und das Witowd'n verſprochene väterliche Erbland jenem 
zuertheilt worden, während dieſer ſich mit einem ungleich gerin⸗ 
geren Beſitzthum begnügen ſollte. Je öfter aber Witowd feine. 
Anforderungen erneuerte, um fo mehr wuchs Jagals Mißtrauen 
gegen ihn; er ſah ſich bald überall von dieſem bewacht, ſeine 
treuſten Bojaren gefangen geſetzt und in Feſſeln geſchmiedet, ſich 
ſelbſt ſeiner Anhänger und Freunde beraubt und endlich wie ei⸗ 
nen Gefangenen behandelt. 

Das ertrug der Fürſt nicht lange. Nachdem ihm ein Ver⸗ 
ſuch, ſich Wilna's mit Liſt zu bemächtigen, mißglückt war, be: 
ſchloß er, ſich abermals dem Orden in die Arme zu werfen. 
Er ſandte daher im Anfange des Jahres 1390 zwei ſeiner Brü⸗ 
der, ſeine Gemahlin und ſeine Tochter nebſt mehr als hundert 
vornehme Litthauer, theils als Unterhändler, theils als Geißel 
zum Hochmeiſter, um mit dem Orden ein neues Bündniß gegen 
Jagal und deſſen Bruder Skirgal abzuſchließen, ſich erbietend, 
nicht nur alle früheren Verträge, Zuſagen und Verleihungen 
forthin unverbrüchlich zu halten, ſondern dem Orden zu ſicherer 
Bürgſchaft ſeiner Treue auch die wichtigſten ſeiner Burgen, na⸗ 
mentlich Garthen (Grodno) einzuräumen. Der Hochmeiſter, 
wohl einfehend, daß der Orden durch die Zwietracht unter Po⸗ 
lens und Litthauens Fürſten nur gewinnen könne, auch durch 
die Ausſicht auf Samaitens Beſitz und durch die Hoffnung ge⸗ 
lockt, Litthauen auf dieſe Weiſe vielleicht von Polen wieder yes 
trennt zu ſehen, nahm das Bündniß an; es ward am Fluſſe 
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Lyck noch im Januar des genannten Jahres unter Witowd's 
aufs neue urkundlich beſtätigten Zuſicherungen feiner früheren 
Verheißungen zwiſchen ihm und mehren Ordensgebietigern förm⸗ 
lich: abgeſchloſſen, und nicht lange darauf brach auch ſchon ein 
Ordensheer von mehr als 40,000 Mann, aus den entfernteſten 
Gegenden verſammelt und durch einige Haufen fremder Kriegs⸗ 
gäfte verſtärkt, in Litthauens Gränzen ein. Dort verband ſich 
Witowd an der Spitze einer Streitſchaar mit dem Ordensmar⸗ 
ſchall. Der Erfolg des Zuges war indeſſen nicht bedeutend, 
denn nachdem das Ordensheer einige Burgen erſtuͤrmt und nie⸗ 
dergebrannt, dann das feindliche Land zwölf Tage lang verheert, 
durchplündert und mit Feuer verwüſtet hatte, wobei vierzehn⸗ 
hundert Menſchen waren erſchlagen worden, ertheilte man zur 
Schlußfeier dieſes blutigen Tagewerkes mehren fremden Kriegs⸗ 
gäften den Ritterſchlag und kehrte darauf mit einigen tauſend 
Gefangenen nach Preuſſen zurück, und doch galt dieß im Geiſte 
der Zeit für „eine glückliche Reiſe, auf welcher Gott die Waffen 
des Ordens geſegnet.“ | 

Für Witowd's Sache war dadurch nicht nur nichts gewon⸗ 
nen, ſondern ſein Schickſal ward jetzt nur noch trauriger, als es 
je geweſen. Schwer erbittert über ſeine Verbindung mit dem 
Orden und ihn als den Urheber der Verwüſtung ihres Landes 
betrachtend, warfen ſich jetzt die Litthauer zu Hauf in ſeine bis⸗ 
her beſeſſenen Gebiete, erſtürmten ſeine Burgen und bemächtigten 
ſich bald mit Hülfe des Königes von Polen auch ſelbſt Gar⸗ 
thens, denn obgleich der Ordens marſchall zu deſſen Rettung ber: 
beizog, ſo mußte er doch der Macht des Königes weichen. Es 
blieb Witowd'n jetzt nichts mehr übrig, als ſich nach Samaiten 
zu wenden, wo ihm das Volk und die Edlen des Landes immer 
noch treu ergeben waren. Dort gelang es ihm auch, die ver⸗ 
ſammelten Bojaren für ſeine Sache zu gewinnen. Durch ihn 
veranlaßt erſchien eine Anzahl der Vornehmſten derſelben um 
Pfingſten in Königsberg beim Ordensmarſchall, mit dem Erbie⸗ 
ten, daß fie ſammt ihrem Volke bereit ſeyen, mit dem Orden 
in Friede und Freundſchaft zu treten. Sehr erfreut nahm dieſer 
das Friedensbündniß an. Die Samaiten verhießen dem Fürſten 
Witowd und dem Orden Beiſtand gegen alle ihre Feinde, wofür 
man ihnen gleiche Hülfe gegen feindliche Angriffe, ſowie ſichern 
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und freien Handelsverkehr nach Georgenburg, Ragnit und Mer 
mel zuſagte. Ber Ordensmarſchall ließ alsbald, um das Volk 
noch mehr zu gewinnen, Getreide, Gewand, Salz und andere 
Bedürfniſſe in reichlichem Maaße ins Land führen, denn es war 
für den Orden von großer Wichtigkeit, wenn Samaiten von 
Litthauen getrennt dem Herzog Witowd vorerſt noch treu bleibe, 
zumal da er nach frühern een auch ſelbſt Ausſichten 
auf des Landes Beſitz hatte. 

Als nun aber die Nachricht, daß der Orden ſich wieder zum 
Kampfe gegen die Litthauer rüſte, weiter und weiter verbreitet 
wurde, bot nicht nur die Ritterſchaft in Pommern, arm und 
fehdeluſtig, für Sold ihre Dienſte und Leute zum Kriege dar, 
ſondern es erſchienen im Verlaufe des Sommers (1390) auch 
zahlreiche Schaaren fremder Kriegsgäſte aus Deutſchland, Frank⸗ 
reich und England in Preuſſen, um im Kampfe mit den Lit⸗ 
thauern, die man im Auslande noch: keineswegs für Chriſten hielt, 
ihr ritterliches Schwert zu weihen. Unter allen glänzte Graf 
Heinrich von Derby, des Herzogs Johann von Lancaſter älteſter 
Sohn, der nachmals als König Heinrich IV. Englands Thron 
beſtieg. Mit dreihundert Reiſigen zu Danzig gelandet, erſchien 
er im Haupthauſe Marienburg; allein der Hochmeiſter ſelbſt 
konnte den fürſtlichen Gaſt durch keinen perſönlichen Empfang 
erfreuen, denn ſeine jahrelange Krankheit hatte ihn bereits ſo 
ſchwer darniedergeworfen, daß die Hoffnung feiner Geneſung 
ſchon völlig verſchwunden war. Unter den Kriegsgäſten aus 
Frankreich galt als der ausgezeichnetſte der weitberühmte Ritter 
Boucicaut, der jetzt zum drittenmal nach Preuſſen zum e 
kampfe gekommen war. 

Da ward auch im Lande ſelbſt mit aller Macht gerüſtet 
Das Ziel der neuen Kriegsreiſe war dießmal Wilna's Erobe⸗ 
rung und Witowd's Wünſche ſollten jetzt in Erfüllung gehen. 
Nachdem er ſelbſt auch unter den Samaiten einen anſehnlichen 
Streithaufen geſammelt: und zudem noch der Meiſter von Liv⸗ 
land zum Beizuge aufgefordert war, zog das Heer in ſtarker 
Macht dem feindlichen Lande entgegen, an feiner. Spitze der Or⸗ 
densmarſchall. Engelhard Rabe. Bei Alt⸗Kauen, wo ſich Herzog 
Skirgal mit einem ſtarken Heere gelagert, um den Uebergang 
über die Wilia zu wehren, ward der Feind umgangen und ſo 
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plötzlich überfallen, daß der Herzog ſich kaum noch durch die 
Flucht rettete; drei andere Herzoge und elf Bojaren wurden ge⸗ 
fangen und mit reicher Beute nach Preuſſen geſandt. Darauf 
zog der Ordensmarſchall ohne weitern Widerſtand mit der ge⸗ 
ſammten Streitmacht bis gen Wilna hinauf. Am 4. Septem⸗ 
ber ward die Stadt rings umlagert. Es ragten über ſie zwei 
ſtark befeſtigte Burgen empor, beide mit einander in Verbindung 
ſtehend, die eine, das oberſte Haus genannt, auf einer Anhöhe 
liegend, ſtark mit Mannſchaft beſetzt, die andere, das Kramhaus, 
tiefer gelegen und meiſt von Holz erbaut; beide waren mit vie⸗ 
len tauſend Menſchen angefüllt, die dorthin Habe und Gut 
geflüchtet. Jagals Bruder Karigal, feit feiner Taufe Kaſimit 
genannt, führte hier den Oberbefehl. Man ſuchte zuerſt die 
Stadt zu gewinnen; fünf Tage lang war das Geſchoß, Bliden, 
Tumler und Büchſen oder das ſchwere Geſchütz gegen die 
Mauern in unaufhörlicher Thätigkeit. Am Morgen des ſechsten 
Tages ward der erſte Sturm gewagt. Da ſah man plötzlich 
die untere Burg, das Kramhaus, in lichten Flammen ſtehen, 
man wußte nicht, ob durch den Feind oder durch Zwietracht 
und Berrätherei unter der Beſatzung. Es war ein furchtbarer 
Augenblick, denn unter dem Entſetzen und Angſtgeſchrei der zu⸗ 
fammengebrängten Menſchenmaſſe ſtürmte nun auch der Feind 
von außen mit Macht an die Burg heran, erwürgte mit dem 
Schwerte oder nahm gefangen, was dem Feuertode entrinnen 
wollte. Ueber zweitauſend erfuhren dieß jammervolle Schickſal 
und eine große Zahl ward von den Flammen verzehrt. Unter 


den Erſchlagenen war auch Herzog Karigal; ein feindlicher Krie⸗ 


ger hatte ihn auf der Flucht zur andern e unerkannt nie⸗ 
dergeſtoßen. 

Nun hoffte man im Ordensheere auch in baldigen Gewinn 
der obern Burg, denn das ſchwere Geſchütz der Feuerbüchſen 
hatte außerordentliche Wirkungen und die Engliſchen Bogen⸗ 
ſchützen, weit und breit berühmt wegen ihres Muthes und aus⸗ 
gezeichneten Gewandtheit, brachten dem Feinde großen Schaden. 
Allein die Burgbeſatzung, ſtark an Zahl und reichlich mit allem 
Röthigen verſorgt, dazu auch von dem entſchloſſenen⸗Hauptmanne 
Nicolaus von Moskorzow befehligt, ſchlug die ſtürmenden An⸗ 
griffe der Bslagerer immer mit fo heldennrüthiger Tapferkeit 
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zurück, brachte dabei durch Geſchoß und Ausfälle dem Feinde fo 
bedeutende Verluſte bei und wußte jeden von den Belagerern 
errungenen Vortheil durch ſo zweckmäßige Gegenanſtalten zu 
ſchwächen, daß fünf Wochen unter beſtändigen Kämpfen ohne 
Erfolg vorübergingen. Da beſchloſſen endlich im October die 
Gebietiger die Heimkehr, denn die kalte Herbſtwitterung brachte 
dem im Lager ſtehenden Heere ſchon bedeutenden Nachtheil; Ver⸗ 
luſte an Todten und Gefangenen hatten es auch ſchon merklich 
geſchwächt und endlich ward auch beſorgt, der angehende Froſt 
könne leicht den Schiffen die Rückfahrt unmöglich machen. Was 
aber auf dem Heranzuge noch verſchont geblieben war, ward auf 
der Rückkehr mit Feuer und Schwert vernichtet. Siebentauſend, 
nach andern Berichten ſogar vierzehntauſend Litthauern hatte 
dieſer Kriegszug Leben oder Freiheit gekoſtet, und doch war 
durch ihn Fürſt Witowd ſeinem Ziele nicht viel näher geführt. 
Vorerſt indeß blieb er noch treu und feſt mit dem Orden ver⸗ 
bündet, denn die fo vielfach für ihn nusgeſprochenen Geſinnun⸗ 
gen der Samaiten und theilweiſe auch der Litthauer hatten ihn 
mit neuen Hoffnungen erfüllt. 

Die heimkehrenden Gebietiger aber fanden den Hochmeiſter 
nicht mehr am Leben; ſchon am 20. Auguſt hatte er ſeiner 
ſchweren Krankheit erliegen müſſen. Er hatte das Meiſteramt 
nicht volle acht Jahre verwaltet, jedoch die ſchwere Aufgabe eis 
nes Nachfolgers des edlen Winrichs von Kniprode gewiß nicht 
ohne Ruhm gelöſt. Zwar brachte ihm das Kriegsſchwert im 
Heidenkampfe nicht den glänzenden, weitgefeierten Namen, auch 
zeigte er in des Landes Verwaltung weder die alles umfaſſende 
Geiſtesgröße, noch die alle Verhältniſſe ſeines Amtes durchdrin⸗ 
gende Willenskraft und Geiſtesſtärke, die ſeinem Vorgänger in 
ſo hohem Grade eigen waren. Dennoch aber ſteht er in ſeinen 
Tugenden als Landesfürſt, wie nicht minder in ſeinen rühmlichen 
Eigenſchaften als des Ordens Oberhaupt in der Geſchichte ach⸗ 
tungswerth da. Den Krieg gegen die Litthauer führte er nicht 
mit Liebe; das bewies ſchon ſeine ſeltene perſönliche Theilnahme; 
aber er mußte ihn führen als ein Erbtheil feines Amtes, als 
eine mit dem Daſeyn des Heidenthums dem Orden obliegende 
Pflicht, ſelbſt wohl auch als eine Kampfübung für die thatluſti⸗ 
gen Ordensritter und als ein nothwendiges Bedürfniß zur Aus⸗ 
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lebung ihrer Kraft, die ſonſt in den ſtillen Mauern der Burgen 
unter dem täglichen Abhalten der Gebetszeiten bald hätte erſchlaf⸗ 
fen und verkümmern müſſen. Er ſelbſt zog es vor, daheim ſei⸗ 
nen fürſtlichen Pflichten obzuliegen. Die Verhältniſſe des Ordens⸗ 
ſtaates ſowohl nach außenhin als im Innern waren auch unter 
ihm mit einer N und net geordnet, wie nur 
je N zZ 
Glückte es bei Meifter Per nicht, dem Lande von Fe 
155 immer vollkommen friedliche Sicherheit zu gewähren, — 
denn das wilde Ungewitter, das einſt von Polen her Preuſſen 
überziehen und den Orden ſo furchtbar niederſchmettern ſollte, 
thürmte während Konrad Zöllners Meiſteramt dort ſeine erften 
düſtern Wolken auf —, ſo erfreüte ſich das Land im Innern 
doch faſt ungeſtörter Ruhe und des Segens friedlicher Zeiten. 
Einfälle der öſtlichen Nachbarn ins Ordensgebiet zu Raub und 
Verwüſtung, wie ſie früher das Land fo oft mit Jammer und 
Elend erfüllten, waren in dieſes Meiſters Zeiten eine faſt nie 
geſehene Erſcheinung, zum Theil deshalb, weil er mit Klugheit 
die Uneinigkeit der Fürſten Litthauens benutzte, um ſie in ihrem 
eigenen Lande zu beſchäftigen. Um ſo ſegensreicher gediehen auch 
ſeine Bemühungen zur Förderung des Ackerbaues und der Land⸗ 
wirthſchaft, des Handels und der Gewerbe, des ländlichen und 
ſtädtiſchen Betriebes in jeglicher Richtung. Zwar hatte der 
Landmann während feiner Regentſchaft wegen Peſt, Mißwachs 
und Theuerung einige ſehr ſchwere Jahre zu ertragen; allein die 
große Ergiebigkeit einiger glücklicher Ernten und die. Vorſorge 
des Hochmeiſters, mit der er nicht nur den Getreidehandel ins 
Ausland, beſonders nach England beförderte, ſondern dem Land⸗ 
manne auch ſeinen Ueberfluß zur Anlegung von Getreidemagazi⸗ 
nen ſelbſt abkaufte, hatten jene drückenden Jahre bald wieder in 
Vergeſſenheit gebracht. Wir finden auch, daß Konrad den rei⸗ 
chen Schatz der Einkünfte, der in dem Treſſel zu Marienburg 
zuſammenfloß, weit weniger als fein. Vorgänger an fremde Füͤr⸗ 
ſten und Städte gegen Pfand auöfieh, vielmehr ihn zu des Lan⸗ 
des Aufkommen und Gedeihen verwandte. Die Cultur des Lan⸗ 
des hob ſich daher während dieſer Friedenszeit mit jedem Jahre 
mehr empor, denn auch in den Bisthümern hielt man hierin 
gleichen ne 
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Hier traten jedoch in dieſes Meiſters Zeiten mancherlei Ver⸗ 
änderungen und einige für das ganze Land nicht unwichtige Er⸗ 
ſcheinungen ein. Im Bisthum Kulm war der früher vertriebene 
Biſchof Wicbold auf einige Zeit in ſein Amt zurückgekehrt, hatte 
dann aber deſſen Verwaltung im Jahre 1385 ſeinem Stellver⸗ 
treter Reinhard von Sayn übertragen. Er hielt ſich ſeitdem bei 
den Ciſtercienſer und Karthäuſer Mönchen in Koblenz auf und 
beſchloß im Mai des Jahres 1886, nachdem er feinem biſchöflichen 
Amte entſagt, die letzten Tage ſeines hohen Alters in Köln. zu 
verleben. Indeß ſcheint die ſtellvertretende Verwaltung des Bis⸗ 
thums noch bis zum Jahre 1389 fortgedauert zu haben, denn 
nun erſt wurde Reinhard von Sayn als Biſchof von Kulm ge⸗ 
krönt. Er hatte aber ſeinem Amte noch nicht ein volles Jahr 
vorgeſtanden, als er am 24. Auguſt des Jahres 1390 ſtarb. Das 
Domkapitel zu Kulm erkor zwar zu ſeinem Nachfolger den 
Kulmiſchen Domherrn Martin, des Hochmeiſters vieljährigen 
vertrauten Kaplan; allein der Papſt Bonifacius IX. verſagte 
ihm die Beſtätigung und übertrug aus eigener Macht das Bis⸗ 
thum dem damaligen: Ordensprocurator am päpſtlichen Hofe Ni⸗ 
colaus Buck aus Schippenbeil. Der Orden hatte Gründe, ſich 
dieſer päpſtlichen Beſtimmung ohne Widerſpruch au fügen, * 
gleich ſie manche Rechte verletzte. 5 

Dem Bisthum Pomeſanien ſtand noch immer und 8 
nun feit vierzehn Jahren der Biſchof Johannes I. vor. Es 
zeugt von der hohen Achtung und dem Vertrauen, welches er 
beim Hochmeiſter und im ganzen Orden, bei den übrigen Lan⸗ 
desbiſchöfen und der geſammten Geiſtlichkeit genoß, aber nicht 
minder auch von ſeiner Kenntniß und Umſicht in weltlichen Ver⸗ 
hältniſſen, von ſeiner ſtrengen Rechtkichkeit und der Biederkeit 
ſeines Characters, daß man in Streitigkeiten, ſelbſt in den an⸗ 
dern Bisthümern des Landes, ihn ſehr häufig um ſein ſchieds⸗ 
richterliches Urtheil erſuchte; ſelbſt der Papſt beehrte ihn in 
mehren Angelegenheiten mit wichtigen Aufträgen und Vollmach⸗ 
ten. Gegen niemand ſtrenger als gegen ſich ſelbſt in den ihm 
obliegenden Pflichten, wachte er auch über die ihm untergebene 
Geiſtlichkeit ſtets mit aller Aufmerkſamkeit und hielt mit Eifer 
und Ernſt auf die pünktlichſte Beobachtung kirchlicher Ordnungen 
und Geſetze. In ſeinem Domkapitel ſtand ihm ein Kreis von 


256 


Männern zur Seite, die ſich durch Bildung, Weltumſicht und 
ſelbſt auch durch Gelehrſamkeit auf eine Weiſe auszeichneten, wie 
ſie damals kein anderes Domſtift Preuſſens aufweiſen konnte. 
Der Dompropſt Johannes Rymann galt für einen der ausge⸗ 
zeichnetſten Prälaten Preuſſens und beſtieg nachmals ſelbſt den 
Pomeſaniſchen Biſchofsſtuhl. Vor allem aber gebührt der Dank 
der Nachwelt dem ehrwürdigen Official des Pomeſaniſchen Stif⸗ 
tes, Johannes von der Puſilie, dem Verfaſſer der bis auf unfere 
Zeit noch aufbehaltenen Jahrbücher, eines Werkes, welches uns 
über die Verhältniſſe des Ordens und die Ereigniſſe dieſer Zeit 
die wichtigſten Aufſchlüſſe giebt und mit einer Kenntniß und 
Umficht in den damaligen Welthändeln, mit ſolcher Wahrheits⸗ 
liebe und ſo ſtrenger geſchichtlichen Genauigkeit abgefaßt iſt, daß 
es unzweifelhaft als die gewichtvollſte Geſchichtsquelle dieſer Zeit 
in Betreff Preuſſens gelten darf. Ohne ihn, den würdigen Ver⸗ 
faſſer, würden wir in dieſer Zeit wie im Dämmerlichte umher⸗ 
gehen. Daß Männer dieſer Bildung und Geftiunung auch der 
Wohlfahrt des Landes, der Vorſorge und dem Gedeihen des 
Ackerbaues und jegliches ländlichen Betriebes ihre Bemühungen 
und ihren Eifer zuwandten, würde von ſelbſt ſchon zu vermuthen 
ſeyn, wenn uns auch nicht in ihren ländlichen Verſchreibungen 
die Beweiſe davon noch jetzt vor Augen lägen. 

Im Bisthum Ermland waltete noch, nun ſchon ſeit ſiebzehn 
Jahren Biſchof Heinrich III. Wie ſeinen Vorgängern, ſo war 
auch ihm Förderung des ländlichen Wohlſtandes und die Pflege 
des Ackerbaues einer der wichtigſten Gegenſtände ſeiner Sorgfalt 
geweſen. Es wurden nicht nur von Jahr zu Jahr theils durch 
ihn, theils durch ſein Domkapitel wüſte Landſtrecken zur Grün⸗ 
dung neuer Dörfer ausgethan und in die traurigen Einöden 
thätiges Leben gebracht, ſondern man half auch dem Landmanne 
durch Erleichterung ſeiner Leiſtungen empor, wo man nur konnte, 
namentlich durch Ablöfung der fo läaſtigen ungemeſſenen Schar⸗ 
werksdienſte. Mit beſonderem Eifer betrieb man im Ermlande 
immer noch die Bienenzucht; der Biſchof ſelbſt und das Dom⸗ 
kapitel hatten ihre eigenen, bedeutenden Bienengärten und Bie⸗ 
nenhäufer, bei denen beſondere Bienenzüchter oder Bienenwächter, 
meiſt alte Preuſſen angeſtellt waren. Je bedeutender ſeit Jahren 
der Handel mit Wachs, beſonders nach den Niederlanden, und 
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der Verkauf und Verbrauch des Honiges geworden war, um ſo 


mehr hatte man auch dieſen Zweig ländlicher Betriebſamkeit er⸗ 
weitert und vervollkommnet, wie man überhaupt damals der 
Bienenzucht weit größere Sorgfalt widmete als heut zu Tage. 

Auf dem Samländiſchen Biſchofsſtuhle ſaß noch bis zum 
Jahre 1386 der ehrwürbige, vielverdiente Biſchof Dieterich, deſ⸗ 
fen raſtloſer Thätigkeit Samland ungemein viel zu verdanken 
hatte. Sein Nachfolger Heinrich von Kuwal durfte nur fort⸗ 


ſetzen, was der Vorgänger und vor dieſem beſonders auch der 


eifrig thätige Biſchof Bartholomäus begonnen hatten, und die 
bedeutende Zahl der von ihm und dem Domkapitel ausgeſtellten 
Verſchreibungen über die Gründung neuer Dörfer, über Ablöſung 
von Scharwerksdienſten, über Umwandlung des Preuſſiſchen 
Rechts in Kulmiſches oder Magdeburgiſches, über ländlichen 
Handel und Verkehr geben auch hinlänglith Zeugniß, daß man 
auch im Samländiſchen Biſchofstheile in der thätigſten Sorgfalt 
für Land und Volk keineswegs zurückſtand. | 

Nun hatte aber der Papſt Urban VI. im Jahre 1389 all⸗ 
gemein verkündigen laſſen, die Feier des Jubiläums zu Rom 
ſolle forthin nicht mehr wie bisher nach funfzig Jahren, ſondern 
zum Andenken der Lebenszeit des Erlöſers und wegen der Kürze 
des menſchlichen Lebens nach jedem Ablaufe von dreiunddreißig 
Jahren wiederkehren und demnach das Jahr. 1390 zur Erthei⸗ 
lung der heilbringenden Gnadenſpenden an den Gräbern der 
Apoſtel zu Rom als Jubeljahr feierlich begangen werden. Wie 
anderwärts ſo hatte dieß auch in Preuſſen eine groſſe. Bewegung 
zur Folge, denn Reiche und Arme, Hohe und Niedrige brachen 
in zahlreichen Haufen auf, um nach Rom zu pilgern und dort 
der gnadenreichen Spenden des heiligen Vaters theilhaftig zu 
werden. Selbſt viele vom weiblichen Geſchlechte unterzogen ſich 
der höchſtbeſchwerlichen Pilgerreife. Auch die Königin Marga⸗ 
rethe von Dänemark hatte beſchloſſen, die Gräber der Apoſtel zu 
beſuchen; ſie ließ deshalb den Hochmeiſter durch eine Botſchaft 
"um einen Geleitsbrief und um Förderung beim Ordensprocurator 
in Rom bitten. Er erfüllte das Geſuch der königlichen Freun⸗ 
din; es war die letzte ſeiner Handlungen, denn. nach wenigen 
Tagen ging er in die ewige Heimat ein. 


f 
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Gefahr von poleus Könige. Stellung des Ordens zu Polen und 
Pommern. Der Hochmeiſter Konrad von Wallenrod. Ver⸗ 
handlung mit Polen. Herzog Wladislaw von Oppeln und 

der Orden. Kriegsfahrt nach Litthauen. Der Ehrentiſch. 

Kriegsereigniſſe im Dobriner⸗Lande. Witowd's neuer Abs 
falt vom Orden. Verpfändung des Dobriner⸗Landes an 
den Orden. Proteſtation der Polen. Verhältniſſe des Or⸗ 
dens zu den Nachbarfürſten. Kriegszug gegen Witowd. 
Streit mit dem Erzbiſchof von Riga. Einmiſchung des 
Königes von Polen. Verhandlung mit Sigismund von 
ungern wegen Dobrin. Friedensverſuch des päpſtl. Lega⸗ 
ten zwiſchen dem Könige von Polen und dem Orden. 
Kriegszug gegen Herzog Johannes von Maſovien. Tod 
des Hochmeiſters Konrad von Wallenrod. Innere Han⸗ 
delsverhältniſſe. Handel mit dem Auslande. Des Hoch⸗ 
meiſters Verhalten zur Geiſtlichkeit. Urtheile der Chroni⸗ 
ſten über Konrad von ae 


Nach Konrad Zöllners von Rotenſtein Hinſcheiden trat nach 
der Ordnung der Großkomthur. Konrad von Wallenrod unter 
Beihülfe der übrigen oberſten Ordensgebietiger als des Meiſters 
Statthalter an die Spitze der Verwaltung. Es dauerte faſt ſie⸗ 

ben Monde, ehe der Orden ſich eines neuen Oberhauptes erfreuen 
konnte. Aber die Zeit war für Preuſſen höchſt unfriedlich und 
gefahrdrohend. Von Polen aus durfte man beinahe mit jedem 
Tage den Ausbruch eines Sturmes erwarten; den König hatte 
der Kriegszug gegen Wilna, die Verheerung Litthauens, vor al⸗ 
lem aber ein Gerücht von ſeines Bruders Karigal ſchimpflicher 
Miß handlung und grauſamer Ermordung mit dem bitterſten 

Haß gegen den ganzen Orden erfüllt. Man hörte in Preuſſen, 
wie er in heftigen Klagſchreiben an Fürſten und Städte ſeinen 
Groll und Zorn gegen die Ritter zu rechtfertigen ſuchte, wie er 
in Litthauen Witowd's Freunde und Anhänger zur Rache ver⸗ 
folgte und vernichtete, wie er bereits in Polen überall mit aller 
Macht rüſten und bedeutende Kriegsſchaaren zuſammenziehen ließ, 
um, wie man fürchtete, Preuſſen, wüßten es noch ohne Ober⸗ 
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haupt war, mit Waffengewalt zu überziehen; man hörte ferner, 
wie der König jetzt alle Mittel der Verlockung aufbot, die in 
ihrer Geſinnung gegen den Orden ſchon längſt ſchwankenden 
Herzoge von Maſovien und Pommern für ſich zu gewinnen, wie 
er den Herzog Johannes von Maſovien, der bisher ſchon heim⸗ 
lich den Herzog Skirgal im Kriege gegen den Orden unterſtützt, 
dadurch feſt an ſich zu ketten ſuchte, daß er ihm mehre öſtlich 
von Maſovien gelegene Burgen in den Gebieten zwiſchen dem 
Bug und Narew einräumte; man vernahm auch bald, daß es 
dem Könige geglückt ſey, den Herzog Wladislaw von Oppeln, 
der, wie wir hören werden, jetzt Herr des Dobrinerlandes ges 
worden war, auf ſeine Seite zu ziehen, denn der Herzog grollte 
dem Orden, weil ihn dieſer in einem Geldanlehen bedrängt hatte. 
Man wußte im Orden allgemein von einem geheimen Bündniſſe, 
welches er gegen dieſen mit dem Könige abgeſchloſſen. 
Am gefährlichſten aber war für den Orden des Königes 
Bündniß mit dem Herzog Wartislaw von Pommern, worin 
dieſer ſich und ſeine Brüder Boguslaw und Barnim für Va⸗ 
ſallen des Königes und der Krone von Polen erklärte, gegen 
den Orden Hülfe verſprach und ſich verpflichtete, mit dieſem 
ohne Jagals Einwilligung nicht nur niemals Friede zu ſchließen, 
ſondern auch keine fremden Hülfsvölker für den Orden zu des 
Königes Nachtheil durch ſein Gebiet ziehen zu laſſen. Nur zu 
bald erfuhr der Orden auch die höchſt nachtheiligen Wirkungen 
dieſes Bündniſſes, denn theils war man nun auch der als Söld⸗ 
ner geworbenen Ritter in Pommern keineswegs mehr ſicher und 
mehre, ſelbſt auch Henning von Wedel wandten ſich bald heim⸗ 
lich, bald öffentlich auf des Königes Seite, theils war es des 
letztern Hauptzweck bei dem Bündniſſe mit dem Herzog geweſen, 
den von fremden Landen dem Orden zuſtrömenden Kriegsgäſten 
den Durchzug durch Pommern zu verſperren und ſie von ihren 
»Kriegsfahrten auf dieſe Weiſe abzuſchrecken. Zudem lagen auch 
der dienſtgeſchäftige Raubritter Eckard vom Walde und mit ihm 
mehre andere beſtändig auf der Lauer, um mit ihren Streithau⸗ 
fen und Raubgeſellen die nach Preuſſen ziehenden Kriegsgäſte, 
wo man ſie fand, niederzuwerfen und auszuplündern. Es half 
nichts, daß der Statthalter ſich beim Herzog Boguslaw bitter 
darüber beſchwerte, ihm vorſtellend, „wie 5 bisher Fürſten, 
: R 
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Herren, Rittern und Knechte allwege vergönnt geweſen, durch 
alle Lande zu ziehen, ſobald ſie Gott zu Lobe, der Chriſtenheit 
zu Hülfe und um die Heidenſchaft zu ſchwächen, gekommen ſeyen 
und wie man fie Überall geehrt, gefördert und nirgendwo gehin⸗ 
dert habe.” Es hatte eben fo wenig Erfolg, daß der Statthal⸗ 
ter die für Pommern ſo verderblichen Folgen der Gefangenneh⸗ 
mung des Herzogs von Geldern in Erinnerung brachte und vor 
den Nachtheilen warnte, die auch jetzt aus der Niederwerfung 
und Mißhandlung der Kriegsgaͤſte entſtehen könnten. Die Her 
zoge gaben dem Orden in nichts Gehör, vertrauend auf den 
König von Polen, der ſle mit mn Landen in ſeinen . 
und Schirm genommen. 


So wear jetzt die Stellung des Ordens zum Könige und 
zu den nachbarlichen Fürſten. Es bedurfte fürwahr alle Klug⸗ 
heit, Beſonnenheit und Umſicht, um nicht durch irgend welche 
Mißgriffe das von allen Seiten her drohende Kriegsgewitter her⸗ 
beizuziehen. Die Kriegszüge nach Litthauen mußten natürlich 
vorerſt ganz eingeſtellt bleiben. Die Ordensgebietiger ſuchten 
überhaupt alles zu vermeiden, was nur irgend den König zur 
Rache reizen konnte; ſie boten vielmehr alles auf, ihm friedliche 
Geſinnungen entgegenzubringen, ihn von ihrem Wunſche einer 
freundlichen Ausgleichung der obwaltenden Mißhelligkeiten zu 
überzeugen. Sie bemühten ſich. auch, durch hohe Beamte und. 
andere Perſonen, denen der König Vertrauen ſchenkte, wo mög- 
lich eine Sühne einzuleiten und durch fie ihm ihre Wünſche für 
den Frieden mitzutheilen; ſie knüpften zu dieſem Zweck im An⸗ 
fange des Jahres 1391 auch Unterhandlungen mit der Königin 
Hedwig an, um durch ſie des Königes Haß und Zorn gegen den 
Orden möglichſt zu beſchwichtigen. Und es brachte dieß alles 
guten Erfolg, denn obgleich Herzog Witowd ſich mit zweitauſend 
Litthauern nach Preuſſen geflüchtet, mit ſeiner Familie auf der 
Burg zu Bartenſtein wohnte und auch mehre andere Feinde des 
Königes, als Herzog Ywan von Galſchan, Herzog Georg von 
Belcz und Herzog Jawnut theils zu Mohrungen, theils zu Ma⸗ 
rienbürg Schutz und Unterhalt gefunden hatten, ſo ging die Zeit 
der Statthalterſchaft des m im Ganzen doch ziemlich 
ruhig. vorüber. 
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Mittlerweile waren die zur Wahl des neuen Meiſters ein⸗ 
geladenen Gebietiger in Marienburg angekommen. Der Meiſter 
von Deutſchland, Siegfried von Venningen, wegen der gefahr⸗ 
vollen Reiſe durch Pommern lange in Frankfurt a. d. Oder 
verweilend, hatte es nur erſt, nachdem ſich der neue Biſchof von 
Kulm auf ſeiner Reiſe von Rom, der Landkomthur von Oeſter⸗ 
reich und einige andere Gebietiger mit ihrem ſtärkeren Geleite 
ihm angeſchloſſen, wagen können, ſeinen Zug durch Pommern 
fortzuſetzen. Als darauf am 12. März das Wahlkapitel im 
Hauptbhaufe verſammelt war, zählte man nicht weniger als drei⸗ 
hundert Ordensgebietiger und Ritter, eine glänzende Verſamm⸗ 
lung, wie ſie lange Zeit bei einer Meiſterwahl nicht Statt ge⸗ 
funden. Die Wahlſtimmen fielen einhellig auf den Statthalter, 
den Großkomthur Konrad von Wallenrod, und nach der gefahr⸗ 
drohenden Stellung des Ordens zu den Nachbarlanden hätten 
fie. ſchwerlich. glücklicher fallen können. Aus einem alten und 
berühmten Geſchlechte Frankenlands entſproſſen, ſchon früh mit 
ſeinem Bruder Johann von Wallenrod, der nachmals Erzbiſchof 
von Riga ward, und mit ſeinem Brudersſohne Friederich von 
Wallenrod, dem nachherigen Ordensmarſchall in den Orden ein⸗ 
gekleidet, ſeit Jahren durch mehre Aemter hindurchgegangen und 
in dieſen zuerſt als Komthur zu Schlochau, dann als Ordens⸗ 
marſchall, hierauf als Großkomthur und zuletzt als Statthalter 
des Meiſters mit vielfachen Erfahrungen bereichert nicht minder 
im Kriegsweſen, als in der inneren Landesverwaltung, als küh⸗ 
ner und entſchloſſener Kriegsmann von den benachbarten Fürften 
gefürchtet, voll Kampfluſt gegen die nachbarlichen Feinde, als 
kriegskundig ſelbſt im Auslande weit bekannt, ſtreng gegen die 
Ordensbeamten in Rückſicht ihrer Verwaltung, beſonders ihrer 
Behandlung des armen Landvolkes, das er ſtets gegen jede Ge⸗ 
waltthätigkeit in Schutz nahm, und wiederum auch mild und 
gütig gegen ſeine Ordensbrüder, gegen Ritter und Knechte des 
Landes, wohlthätig und nachſichtig gegen den Bürger und Land⸗ 
mann, beſcheiden im Urtheil über ſich ſelbſt und gerne auch frem⸗ 
dem beſonnenen Rathe folgend: in ſolcher Weiſe von einem Zeit⸗ 
genoſſen geſchildert, der ihn kannte, war Konrad von Wallenrod 
in jeder Hinſicht ein Mann an der Spitze des Ordens, wie ihn 
die Zeit mit ihren eigenen Verhältniſſen forderte. 
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Sein Erſtes war, an die Spitze ſeines Gebietigerrathes ei⸗ 
nen Mann zu ſtellen, der durch Erfahrung, Kenntniß der Ver⸗ 
hältniſſe des Ordens und des Landes, wie durch Entſchloſſenheit 
und Umſicht im Handeln mit ihm in einem Geiſte den Gefahren 
und Bedrängniſſen entgegentreten könne, unter denen er das 
Meiſteramt übernommen; es war der Komthur zu Kulm oder 
Althaus, Wilhelm von Helfenſtein, den er als Großkomthur in 
ſeine bisherige Würde berief. Außerdem nahm er auch bald in 
mehren andern Gebietigerämtern noch manche Veränderungen 
vor; ſo erhielt jetzt das wichtige Treßleramt, welches Ludwig 
Wafeler einige Jahre verwaltet hatte, der bisherige Hauskomthur 
zu Oſterode, Konrad von Jungingen, und damit eröffnete ſich 
dieſem jetzt ſchon die höhere Bahn, auf der er bald bis zur 
Meiſterwürde emporſteigen ſollte. 

Schon in den erſten Tagen ſeines neuen Amtes richtete der 
Hochmeiſter ſein Augenmerk auf Polen und gerne ergriff er das 
ihm im Namen des Königes vom Woiwoden Sandziwog zu 
Kaliſch entgegengebrachte Anerbieten zu einem Verhandlungstage 
theils wegen Auswechſelung der Gefangenen, theils auch zu einer 
nähern Berathung über eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem 
Könige, um die Mißhelligkeiten zwiſchen dem Orden und der 
Krone von Polen gänzlich zu beſeitigen. Man erwartete viel 
von des Woiwoden Freundſchaft und Zuneigung gegen den Or⸗ 
den, zumal da ihn auch der König mit ſeinem Vertrauen beehrte. 
Als er bald darauf als Bevollmächtigter des Königes ſelbſt 
nach Marienburg kam, vereinigte man ſich mit ihm auch leicht 
über die vorläufigen Beſtimmungen zu einer friedlichen Verhand⸗ 

lung. Es ſollte in der Mitte Juli des Jahres 1391 zwiſchen 
dem Könige und dem Hochmeiſter ein Verhandlungstag gehalten 
werden und in einer perſönlichen Zuſammenkunft wo möglich 
eine völlige Ausgleichung und Verſtändigung über die obwalten⸗ 
den Mißhelligkeiten Statt finden. Bis dahin ſollte zwifchen 
Preuſſen und Litthauen feſter Friede und Waffenſtillſtand gehal⸗ 
ten, auch der Handelsverkehr zwiſchen den Preuſſiſchen Handels⸗ 
ſtädten und Polen auf keine Weiſe geſtört und gehemmt werden. 
Kurz man ſtellte eine Menge von Beſtimmungen feſt, um bis 
dahin das friedliche Verhältniß zwiſchen den Landen des Kbni⸗ 
ges und denen des Ordens aufrecht zu erhalten. 
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Und doch traten nur zu bald Ereigniſſe ein, die dieſes kaum 
eingeleitete friedliche Verhältniß wieder gänzlich ſtörten und die 
Ausſicht auf Frieden auf lange Zeiten verdunkelten. Herzog 
Wladislaw von Oppeln nämlich, deſſen wir eben erwähnten, da⸗ 
mals gewohnlich der Nadirſpan genannt, weil er die Würde des 
Palatinats in Ungern bekleidete, hatte vor Jahren zur Zeit des 
Königes Ludwig von Ungern und Polen gegen gewiſſe Länderge⸗ 
biete in Rußland, die er dem Könige abtrat, den Beſitz des 
Herzogthums Dobrin nebſt mehren Burgen und einem Gebiete 
in Kujavien erhalten. Seine Verhältniſſe aber in dieſem Beſſtz 
hatten ſich nichts weniger als glücklich geſtaltet. Durch Schul⸗ 
den und Geldnoth gedrängt ſah er ſich jetzt genöthigt, dem Or⸗ 
den gegen ein Anlehen von 6632 Ungeriſchen Gulden die ihm zu⸗ 
gehörige, am Einfluſſe der Drewenz in die Weichſel liegende 
Burg Slotorie mit dem ganzen dazu gehörigen Gebiete zu ver⸗ 
pfänden und zwar für den Orden mit unbeſchränkter Benutzung, 
allen fürſtlichen Rechten und mit der Beſtimmung, „der Orden 
ſolle das Haus Slotorie ſammt ſeinen Zubehörungen völlig vo⸗ 
gelfrei wie ſeine andern Güter beſitzen, da es auch der Herzog 
ſelbſt vogelfrei gehabt habe.“ Die Zeit der Wiedereinlöſung blieb 
unbeſtimmt; der Herzog mußte jedoch verſprechen, den Orden in 
allen Anſprüchen, die irgend jemand an das Haus machen 
möchte, im geiſtlichen und weltlichen Gerichte zu vertreten, auch 
die Pfandſumme zurückzuzahlen, wenn die Burg durch Feindes⸗ 
gewalt verloren gehe oder durch Feuer vernichtet werde. Ueber⸗ 
haupt ging der Hochmeiſter in dieſer Angelegenheit mit der äu⸗ 
ßerſten Vorſicht und Behutſamkeit zu Werke, als ahnete er die 
mißlichen Verhältniſſe, die für den Orden bald daraus hervor⸗ 
gingen. Er ſelbſt verſprach, die verpfändete Burg dem Herzog 
oder deſſen Erben ohne alle Widerrede wieder auszuliefern, ſobald 

die Pfandſumme zurückgezahlt werde. | 
Die Verhandlungen über diefe Sache waren um Pfingſten 
geſchloſſen, als bald darauf um Johanni bedeutende Schaaren 
fremder Kriegsgäſte aus Deutſchland in Preuſſen anlangten, denn 
kaum war dort und in andern Landen die Meiſterwahl Konrads 
von Wallenrod bekannt geworden, als in Erinnerung der Zeit, 
wo er als Ordensmarſchall ſeinen Eifer und ſeine Streitluſt im 
Heidenkampfe ſo vielfach erprobt hatte, in Vielen die Neigung 
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zu abenteuerlichen Kriegsfahrten und der Glaube an das Hoch⸗ 
verdienſtliche des Kampfes mit den Ungläubigen von neuem wach 
und rege wurden und neue Kriegerſchaaren zur Hülfe des Ordens 
in Bewegung ſetzten. Zu den Heerhaufen aus Deutſchland, an 
deren Spitze der edle Markgraf Friederich von Meißen, zwei 
Grafen von Schwarzburg, ein Graf von Gleichen, einer aus dem 
edlen Hauſe der Plauen u. a. ſtanden, geſellten ſich, durch gleiche 
Luſt zum Heidenkampfe gelockt, auch ſtreitluſtige Ritter und edle 
Herren aus Frankreich, England und Schottland mit ihren rei⸗ 
ſigen Haufen. 

Der Waffenfriede gegen Litthauen aber ward bereits als 
aufgehoben betrachtet. Der König von Polen hatte die Ver⸗ 
pfändung der wichtigen Burg Slotorie, die den Schlüffel ins 
Dobrinerland bildete, mit höchſtem Zorne vernommen, denn der 
Herzog Wladislaw galt in ſeinen Augen nur als ſein Vaſall 
und die Burg Slotorie ſammt dem ganzen Herzogthum Dobrin 
als zu feinem. Reiche gehörig und folglich als unveräußerlich 
ohne ſeine Zuſtimmung. Aber er ſah zugleich auch in der An⸗ 
nahme der Burg als Pfand von Seiten des Ordens einen förm⸗ 
lichen Friedensbruch, einen Eingriff in die Rechte feiner Krone 
und brach ſofort alle weitern friedlichen Verhandlungen mit dem 
Orden ab. Da erließ der Hochmeiſter nun auch in ſeinem 
Lande ein allgemeines Aufgebot zur Kriegsreiſe nach Litthauen. 
Königsberg war der Verſammlungsort. Hier ſollte zuvor der 
ritterlichen Sitte des Ehrentiſches gehuldigt und die fremden 
Kriegsgäſte aufs feſtlichſte bewirthet werden. Allein ein zwiſchen 
den Schotten und Engländern und dann auch zwiſchen dieſen 
und den franzöſiſchen Rittern ausbrechender blutiger Streit, bei 
welchem der edle Schotte Wilhelm von Douglas erſchlagen 
wurde, verhinderte die Anordnung. Alſo brach nun der Hoch⸗ 
meiſter mit der geſammten Kriegsmacht auf, nachdem er verſpro⸗ 
chen, den Ehrentiſch an der feindlichen Gränze decken zu laſſen. 
Das Heer ſoll ſehr bedeutend geweſen ſeyn, denn auf dem Fort⸗ 
zuge ſchloß ſich auch Herzog Witowd mit Kriegsvolk aus Sa⸗ 
maiten an. Wilna ſollte abermals das wichtige Ziel der Kriegs⸗ 
reiſe ſeyn. Vor den Mauern von Kauen gelagert, beſchloß der 
Hochmeiſter zuvor dort ſein. Verſprechen zu erfüllen. Auf fein 
Geheiß ordnete der Marſchall den Ehrentiſch an. Das Heft 
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ward dießmal mit einem Glanze und einer Fulle. des Reichthums 
gefeiert, wie es zuvor noch nie geſchehen war. Unter einem 
prachtvollen Zelte nahmen auch hier die ritterlichen Fürſten und 
Herren, deren Namen am rühmlichſten glänzten, die erſten Eh⸗ 
renplätze an der mit goldenen und. ſilbernen Bechern reichge⸗ 
ſchmückten Ehrentafel ein. Es gebrach · an, nichts, was irgend 
das ritterliche Feſt verherrlichen konnte, 

Alsbald nach dem feſtlichen Ehrentage brach das Kriegsheer 
in, getheilten. Haufen gegen Süden hin auf Der Meiſter mit 
den Kriegs gäſten ſich gegen Traken wendend, fand dieſes durch 
Skirgal bereits in Aſche gelegt und eilte jetzt dem andern heile 
des Heeres nach, den Herzog Witowd und der Ordens marſchall⸗ 
gegen die Burg Wilkenberg geführt hatten. Sie ward gewon: 
nen, desgleichen auch die Burg Wiſſewalde; fie wurden beide 
bis auf den Grund. niedergebrannt. Mittlerweile war auch, der 
Meiſter von Livland mit einem Strtitheere angekommen und: 

nun ſollte die geſaumte Kriegsmacht gegen Wilna, des Landes 
0 aufbrechen. Da traf die Nachricht ein, Herzag 
Skirgal habe mehre Meilen rings um Wilna alles mit Feuer 
vertilgt und alles Futter verbrannt, um eine Belagerung der 
Stadt unmöglich zu machen. Somit mußte nun auch das ei⸗ 
gentliche Ziel des Kriegszuges aufgegeben werden. Man ver⸗ 
wandte daher die Kräfte des Kriegsheeres auf die Vollendung 
und ſtärkere Befeſtung einiger neuen Burgen, die man dem 
Herzog Witowd übergab, der ſie mit den ihm zuſtrömenden Lit⸗ 
thauern ſtark bemannte. Man hegte jetzt die Hoffnung, daß 
dieſer die weitere Eroberung des Landes nun ſelbſt um ſo 
leichter werde bewirken können, da ſein Gegner Herzog Skirgal, 
von Mitteln zum Kampfe ſchon ſehr entblößt, beim Volke nichts 
weniger als beliebt war. Da riefen wichtige Ereigniſſe den 
Hochmeiſter in fein Land zurück und mit ihm verließ. auch der 
Markgraf von Meißen nebſt dem Kriegsheere Litthauen wieder, 
ohne daß die Kriegsreiſe weitere bedeutende Folgen gehabt; doch 
fand ſich der Markgraf und mancher andere Kriegsgaſt mit der 
ertheilten Ritterwürde hinlänglich belohnt. 

Mittlerweile war eine ſtarke Kriegsmacht des Königes von 
Polen zur Rache am Herzog Wladislaw ins Herzogthum Do⸗ 
brin eingerückt, hatte bereits die Burg und Stadt Rypin erſtürmt, 
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das Land weit und breit verheert und ſich endlich vor die Burg 
Bebern, jetzt Bobrownik, geworfen, wo ſie jedoch bei der Ent⸗ 
ſchloſſenheit des tapfern Hduptmannes Schery und ihrer ſtarken 
Beſatzung mehre Monate heldenmüthigen Widerſtand fand. Da 
aber währenddeß das Polnifche Kriegsvolk auch mehrfach feine 
Rache an Unterthanen des Ordens geübt, die nach Dobrin zie⸗ 
henden Kaufleute aus Preuſſen aufgefangen, beraubt und meiſt 
ſchrecklich gemißhandelt, der Hochmeiſter aber mehrmals vom 
Führer der Polniſchen Heerſchaar vergeblich Auslieferung und 
Vergütung der geraubten Güter gefordert hatte, fo brach nun 
auf des Meiſters Geheiß auch eine bedeutende Streitmacht aus 
dem Kulmerlande ins Dobriner Gebiet ein, warf die Polen vor 
Bebern in die Flucht und nahm auf Bitten des Hauptmannes 
ſelbſt Beſitz von der Burg, denn dieſer begab ſich alsbald nach 
Ungern, um dort vom Herzog Wladislaw weitere Verhaltungs⸗ 
befehle! einzuholen. So ward der Orden nun auch Herr von 
Bebern, während noch faſt das ganze Herzogthum von den Po⸗ 
len überzogen war. 


Gerne hätte der König von Polen in PRIOR Zorne den 
Orden ſeine Rache fühlen laſſen; allein er wagte es noch nicht, 
gegen ihn das Schwert zu ergreifen. In Litthauen war ſeine 
und ſeines Bruders Stellung jetzt bedenklicher und unſicherer, 
als je zuvor. Ihm ſelbſt hatte die Vireinigung des Landes mit 
der Krone Polens die Liebe und das Vertrauen der Landesedlen 
gänzlich entzogen; Skirgal war wegen ſeines herriſchen und har⸗ 
ten Weſens und durch ſein wildes, wüſtes Leben beim Volke 
verhaßt und verachtet, während Witowd's Milde und Güte die⸗ 
ſem immer größern Anhang gewannen und ſein Waffenglück ihn 
immer weiter führte. Auf feiner Verbündeten Beihülfe konnte 
der König jetzt gerade faſt gar nicht rechnen, am wenigſten auf 
Herzog Wartislaw von Pommern, der theils in die ſtreitigen 
Angelegenheiten Dänemarks verwickelt, theils auch bald mit dem 
Gedanken einer Wallfahrt ins heilige Land beſchäftigt war. Auch 
mochte es in den Schritten, die der Orden bisher gethan, dem 
Könige an gerechten Gründen zu einem offenen Kriege fehlen, 
denn auch der Hochmeiſter ſelbſt ſah den Frieden noch keineswegs 
als gebrochen an und erklärte offen, daß er ihn nicht nur ferner 
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aufrecht halten werde, ſondern ſich jeder Zeit . z . 
Rechte erbiete. 

Da ſann der König auf einen andern Plan, um A. am. 
Orden zu rächen. Herzog Witowd, bisher treu und feſt mit 
dem Orden verbündet und durch deſſen Beihülfe in feinem Waf⸗ 
fenglück fort und fort begünſtigt, hatte ſich, von einem Hülfs⸗ 
heere des Ordensmarſchalls unterſtützt, auch der wichtigen Burg 
Garthen oder Grodno wieder bemächtigt, ein Gewinn, der ihn 
dem Fürſtenthrone über ganz Litthauen wieder bedeutend näher 
führte. Das ſah der König aber nicht ohne große Beſorgniß 
und er beſchloß, dem Orden dieſen feinen immer mächtiger wer⸗ 
denden Freund ſobald als möglich zu entziehen. Unerwartet er⸗ 
ſchien bei Witowd auf der Burg Ritterswerder der Biſchof Hein⸗ 
rich von Ploczko als des Königes Sendbote mit geheimen Aufs 
trägen, vornehmlich aber mit dem Anerbieten: der König wolle. 
ihm die Würde eines Großfürſten und zugleich auch die Beleh⸗ 
nung und Verwaltung über ganz Litthauen ertheilen, Wilna ſolle 
ſein Fürſtenſitz ſeyn und alle übrigen Burgfeſten des Landes ſo⸗ 
fort ihm überwieſen werden, wenn er dem Bündniſſe mit dem 
Orden entſagen und ſich fortan ihm treu und ergeben anſchlie⸗ 
ßen werde. Die Lockung war zu ſtark, als. daß Witowd lange 
hätte ſchwanken können, ſich in des Königes Wunſch zu fügen. 
Das Ziel aller ſeiner Mühen und Opfer war dadurch ja erreicht. 
Bereits war auch Skirgal, wegen ſeiner Trunkſucht und Aus⸗ 
ſchweifungen von ſeinem Bruder ſelbſt zur Landesverwaltung als 
unfähig erkannt, unter dem Scheine eines Wechſeltauſches nach 
Kiev verwieſen, um dieſem Fürſtenthum vorzuſtehen. 

So war dem Könige der erſte wichtige Schritt in ſeinem 
Plane gelungen. Sobald ſich Witowd dem Erbieten geneigt er⸗ 
klärt, ging er behutſam und mit größter Vorſicht zu andern 
Maaßregeln ſeines Abfalles vom Orden fort. Noch befanden 
ſich nicht bloß viele ſeiner Verwandten, ſein Bruder Konrad, 
fein Schwager, der Fürſt von Smolensk, die Herzoge Yıwan 
und Georg von Belcz nebſt vielen Bojaren als Geißeln in Preuſ⸗ 
fen, ſondern auch feine Gemahlin, die eine Zeitlang auf der 
Burg Cremitten in Samland gewohnt, verweilte noch im Or⸗ 
densland. Unter allerlei klugen Vorwänden gelang es ihm, den 
Hochmeiſter zu bewegen, ihm dieſe ſämmtlich nach Litthauen zu⸗ 
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růckzufenden;: nur ‚feinen, Bruder Konrad ließ er, um nicht. Ber 


dacht zu erregen, auch forthin noch in Marienburg. Man ahnete 


im Orden fo wenig von: Witowdꝰ's verrätherifhem Plane, daß 
der. Meiſter ihm auf feine Bitte noch anſehnliche Beihülfe Leiflete 
theils zur Bekämpfung einzelner ihm noch widerſtrebenden Lan⸗ 
desgroßen, theils zur Eroberung einiger Landſchaften, theils auch 
felbft: zum Aufbau. mehrer Burgen. In ſolcher Weife hatte ſich 
Witowd im Beſitze des Landes bald vollkemmen befeſtigt, als 
ein unerwartetes Ereigniß den König: von Polen: bewog, feinem 
Ziele: mit ſchnalleren Schritten entgegenzugehen. 

Es erſchien im Mai, ded. Jahres 1392 beim Meiſter in 
Marienburg eln Sendbate des Königes Sigismund von Ungern 
mit wichtigen Aufträgen, zuerſt mit dem Anerbieten, dem Orden 
die Mark dieſſeit der Oder, die ſogenannte Neumark für eine 
Summe von 500,00 Gulden zu verpfänden oder zu verkaufen. 
Daffelbe Anerbieten, nur mit der Forderung einer. doppelt fo 
großen Summe, war ſchon Konrads von Wallenrod Vorgänger 
gemacht, don dieſem aber abgelehnt worden. Jetzt ging der 
Meiſter mehr in die Sache ein, theils weil man verſprach, den 
Orden gegen. alle. Anrechte des Königes Wenzel von Böhmen. 
und des Herzogs Johann von Görlitz, der beiden Brüder Si⸗ 
gismunds, in Beziehung auf das Land völlig ſicher und frei zu 
ſtellen, theils auch weil die Nfand⸗ oder Kauf ſumme bald nach⸗ 
her auf 300,000: Gulden ermäßigt wurde. Der Hochmeiſter 
knüpfte daher mit Herzog Johann von Görlitz, dem die Neumark 
zunächſt als ſelbſtändiges Beſitzthum zugewieſen war, nähere Un⸗ 
terhandlungen an. Noch wichtiger für: die Venhältniſſe zwiſchen 
dem Orden und dem Könige von Polen war ein zweites im 
Namen des Ungeriſchen Königes dem Orden gemachtes Anerbieten, 
ihm nämlich das ganze Land Dobrin nebſt der Landſchaft Ku⸗ 
javien zu verkaufen. Die Sache hatte für den Meiſter viel Be⸗ 
fremdendes, theils weil Sigismund eben erſt mit dem Könige 
von Polen einen neuen Frieden geſchloſſen, theils auch weil man 
in Zweifel kam, ob das Land Dobrin dem Rechte nach noch dem 
Herzog Wladislaw von Oppeln oder zu Ungern oder auch zum 
Königreiche Polen gehöre, denn wenn man auch vorausſetzen 
durfte, Sigismund werde ſich mit dem Herzog über die Rechts⸗ 
frage. verſtändigt haben, ſo hatte doch der König von Moben vor 
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kurzem erſt das Herzogthum für ein Lehen ſeiner Krone und 
folglich ohne feine Zuſtimmung für unveräußerlich erklärt. . Der 
Hochmeiſter wies daher das Anerbieren zwar nicht ganz zurück, 
verlangte aber zuvor, ehe er auf weitere Verhandlungen eingehen 
wollte, einen genauen Rechtsbeweis des Ungeriſchen Königes 
auf das erwahnte Land. Dagegen erklärte er fich dem Geſuche 
Sigismunds fehr geneigt, ich der Beſchirmung des Dobriner⸗ 
Landes mit allem Elfer annthmen und Auf jebe Werse zu Wer- 
hindern, daß Herzog Sluvislaw vom Könige von 1 Bihn nicht 
aller ſeiner Beſitzungen beraubt werde. 

Vetzterer aber blieb nicht lange ohne Kunde von Mefen flir 
ihn ſo höchſt wichtigen Verhandlungen; es ſchien ihm große Ge⸗ 
fahr im Verzuge. Herzog Witowd erhielt ſofort die Weſſung, 
ijetzt in aller Eile zur Vertreibung der Ordenzmannſchaft aus 
den Burgen Litthauens mit möglichſter Kraft ans Werk zu grei⸗ 
fen; und es geſchah, wie es der König gewünſcht hatte. Die 
Ordensritter auf der Burg Ritterswerder wurden von Witowd 
überliſtet, fammt ihrer ganzen Mannſchüft gefangen genommen 
und die Burg mit Feuer vernichtet. Daſſelbe Schickfal hutten 
zwei andere erſt jüngſt errichtete Burgen in der Nähe von Sara 
then, welche bisher ebenfalls vom Orden noch beſetzt geweſen; 
auch ſte wurden von Grund aus zetſtört und vas Land ae 
allen Richtungen hin vom Ordensvolke gefaubert. " 

Mit Staunen und ’Bitterem Zorn vernahm der Meiſter die 
Nachricht von Witowd's Arglſſt und verrätheriſchem Abfallt, zu⸗ 
mal als es nun klar ward, mit welcher Schlauheit er die Gei⸗ 
ßeln dem Orden entzogen hatte. Da jetzt anke mit ihm geſchloſ⸗ 
ſenen Verträge gebrochen, das ganze freundliche Verhältniß zer⸗ 
tiſſen und an einen Frieden mit dem Könige von Pbken jetzt 
noch weniger als je zu denken war, vielmehr es klar am Tage 
lag, daß deſſen Haß gegen den Oiden die mäthtigfte Triebfeder 
bei Witowd's Abfall geweſen Fey, ſo glaubte nun der Hochmel⸗ 
ſter die bisher immer noch im Auge behaltenen Rückſichten in 
Betreff eines möglichen Friedens mit dem Röͤnige gänzlich dei 
Seite ſetzen zu können. Als daher bald darauf der Herzog 
Wladislaw von Oppeln, der fich verkleidet durch Polen geſchli⸗ 
chen hatte, nach Marienburg kam und nun felbſt das Herzog⸗ 
thum Dobrin von neuem a Orden zum Verkaufe oder gegen 


7 


270 


eine Anleihe zum Pfande anbot, ward in einer Berathung des 
Meiſters mit feinen Gebietigern beſchloſſen, es als letzteres an⸗ 
zunehmen. Man kam mit dem Herzog über eine Summe von 
50,000 Unger. Gulden überein, für welche in einem darüber ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrage der letztere dem Orden das ganze Land mit 
allen Schlöſſern und Burgen, mit allen fürſtlichen Rechten und 
unbeſchränkter Benutzung als Pfand überließ, wobei er zugleich 
auch einwilligte, daß der Orden das Land wieder anderweitig 
als Pfand ausgeben könne, jedoch nur an einen ehrbaren Fürſten 
und um dieſelbe Pfandſumme. Ueberdieß machte ſich der Her⸗ 
zog noch verbindlich, auch eine förmliche Einwilligung ſeiner Ge⸗ 
mahlin Ofka in die Verpfändung einzuliefern, weil ihr das ganze 
Land als Leibgeding verſchrieben war; und da endlich auch der 
König Sigismund von Ungern noch gewiſſe Anrechte an Dobrin 
zu haben, ſchien, ſo mußte der Herzog ſich verbürgen, dem Hoch⸗ 
meiſter ein urkundliches Zugeſtändniß ſowohl des Königes als 
der Königin von Ungern auszuwirken, daß die Verpfändung mit 
ihrem Willen geſchehen ſey. Als ſich der Hochi in nn 
ſelbſt mit dem Herzog nach Dobrin und empfing dort von = 
angeſehenſten Landesbewohnern die Huldigung, nachdem der Her⸗ 
zog ſie ihrer Unterthanenpflicht entlaffen und für die Verpfän⸗ 
dungszeit dem Orden als unterthänjg zugewieſen hatte. Ein 
Theil des Polniſchen Heeres, der noch eine Burg des Landes 
beſetzt hielt und der Aufforderung des Meiſters, das Land zu 
räumen, nicht Folge leiſtete, mußte endlich der Gewalt weichen, 
als einige Komthure mit ihrer Wehrmannſchaft vor der Burg 
erfchienen. 

In Polen erregte dieß alles außerordentliches Aufſehen. Die 
geſammten Reichsgroßen erließen alsbald, da der König in Lit⸗ 
thauen war, eine an den Orden gerichtete Proteſtation, worin i 
ſie die Beſitznahme des der Krone Polen zugehörigen Landes für 
eine offene und förmliche Verletzung aller friedlichen Verhältniſſe, 
für einen offenbaren Friedens bruch und für einen feindlichen Ein⸗ 
fall ins Eigenthum ihrer Krone erklärten, mit der Forderung, 
der Orden ſolle die beſetzten Burgen und das geſammte Land 
ohne weiteres an das Reich zurückgeben. Der Hochmeiſter in⸗ 
deß erwiederte: er habe das Land vom Herzog zu getreuer 
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Hand erhalten und werde es auch behaupten, denn es ſey mit 
ihm verſchrieben, daß er es niemanden ohne des Herzogs Wiſſen 
und Wollen abtreten ſolle; zudem habe dieſer ſich auch verpflich⸗ 
tet, den Orden gegen alle Anſprüche zu vertreten und zu befreien. 
Habe der König von Polen Anforderungen auf Dobrin, ſo möge 
er ſich mit dem Herzog vergleichen; deritänbige er ſich mit die⸗ 
den jeder Zeit bereit, nach Entrichtung der Pfandſumme es ohne 
Weigerung zu räumen, denn als eee e betrachte er es 
keineswegs. | 

Der Hochmeiſter konnte aber. mit einer fo. feſten und ent⸗ 


ſchiedenen Sprache den Polen jetzt um ſo mehr gegenüber treten, 


als ein offener Krieg mit dem Könige eben nicht ſehr zu füͤrch⸗ 
ten war. Es gebrach dieſem, das hatte er ſchon feit Jahren be⸗ 
wiefen, immer noch an Muth und Vertrauen zu einem offenen, 
ernſten Kampfe. Zudem durfte der Orden jetzt mehr als je auf 
den Beiſtand der nachbarlichen Fürſten rechnen. Herzog Semo⸗ 


vit von Maſovien hatte ihm von jeher wohlgeneigte Sefinnungen 


bewieſen. Auch das Verhältniß des Ordens zu Pommern war 
ſeit des Herzogs Wartislaw Tod (1392) ungleich freundlicher 
geworden, denn ſein Bruder Boguslaw hatte bisher ſchon oft 
dem Orden ſein Wohlwollen zu erkennen gegeben. Die Herzoge 
Wartislaw und Boguslaw von Stettin aber boten gerade jetzt 
Alles auf, um durch ihre bereitwillige Beihülfe bei Beſtrafung 
des Pommeriſchen Ritters Matzke von Bork und der Bewohner 
von Stramel, die den Landkomthur von Böhmen auf ſeiner 
Reiſe nach Preuſſen niedergeworfen und den Ordensritter von 
Schönberg tödtlich verwundet hatten, den Orden ihrer Zuneigung 
und Gunſt zu verſichern, weshalb es der Meiſter auch wagen 
durfte, einen Heerhaufen nach Pommern zu ſenden und mit 
Hülfe der Herzoge die Burg Stramel gänzlich zu zerſtören. 
Wie wenig man aber unter ſolchen Verhältniſſen des Kö⸗ 
niges Zorn fürchtete, bewies ſelbſt die Unternehmung einer neuen 
Kriegsreiſe noch im Herbſt des Jahres 1392. Sie galt dem 
Großfürſten Witowd. Anlaß gab die abermalige Ankunft neuer 
Haufen von Kriegsgäſten aus Deutſchland und andern Landen. 
Mit ihnen brach der Ordensmarſchall Engelhard Rabe nebſt 
mehren Komthuren gegen Johannisburg hin auf; dort ward 
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zuerſt für bie tapferſtm Ritter der Ehrentiſch 8 dem edlen 
Ritter pl Fuchs aus Franken, der die St. Georgsfahne trug, 
war der etſte Ehrenplatz vergönnt. Dann zog das Heer ins 
feindliche Land hinab bis vor die Burg Surasz am Narew, die 
früher dem Herzog Johames von Mafovien, jetzt dem Großfüͤr⸗ 
ſten Witowd gehörte. Obgleich rings von reinem großen Sumpfe 
umgeben, ward fie doch bald erſtüärmt, Witowd's Eidam, ihr 
Befehlshaber, gefangen genommen und die Feſte bis auf den 
Grund zerſtört. Nach Verheerung des Landes genügte es den 
Kriegern einige hundert, Gefangene nach Preuſſen zurückzuführen. 
Mit welchem Haſſe aber und mit welcher Rachluſt der König 
von Polen gegen den Orden erfüllt war, gab er um ibiefe Zeit auch 
durch feine Einmiſchung in den Streit des Hochmeiſters mit dem Erz⸗ 
biſchofe von Riga kund. Der alte Hader mit dem letztern theils 
‚über die alten, theils über neu hinzugekommene Streitpunkte 
welche übrigens bie Geſchichte Preuſſens wenig oder nicht be⸗ 
rühren) hatte bisher noch nie geruht, war aber ſeit einigen Jah⸗ 
ren wieder mit ungleich größerer Heftigkeit ausgebrochen, weil 
der Erzbiſchof nicht geſtatten wollte, daß Stiftsvaſallen ihre 
Stiftstehen an den Orden verpfänden oder verkaufen dürften, 
was jedoch, wie der Orden behauptete, nach Bivländiſcher Lan⸗ 
desgewohnheit in dringenden Fällen geſchehen konnte und häufig 
auch ſchon geſchehen war. Die Erbitterung ging ſo weit, daß 
der Erzbiſchof, für feine eigene Sicherheit beſorgt, mit den mei⸗ 
:ften feiner Domherren heimlich aus dem Lande -entfloh und der 
LLivländiſche Meiſter Wennemar von Brüggenoye ſich aller erz⸗ 
biſchöflichen Burgen bemächtigte, zudem aber auch das geſammte 
„Stiftsgut beſetzte. Der Erzbiſchof wandte ſich deshalb mit ſchweren 
Klagen an den päpſtlichen Stuhl und rief zugleich auch den Rö⸗ 
miſchen und Böhmiſchen König und viele andere Fürſten, vor⸗ 
nehmlich auch den König von. Polen zur Bethülfe und zur Auf⸗ 
rechthaltung feiner Rechte auf. Natürlich mußten ſich zwei fo 
bittere Feinde des Ordens, wie der Erzbiſchof und dieſer König, 
gerne einander nähern. Der letztere antwortete daher jenem auf 
ſeine Klagſchrift: „Da ſeine, des Erzbiſchofs, Streitſache jetzt 
am päpſtlichen Hofe ſchwebe, ſo möge er vor allem nur dahin 
wirken, daß der Papſt ihn, den König und feine Brüder, die 
Herzoge von Lilthauen und Rußland als Executoren mit der 
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Wiedererwerbung der Beſitzungen der Nigaiſchen Kirche beauf- 
trage, damit ihm in ſolcher Weiſe der Weg zu ſeinen Widerſa⸗ 
chern geöffnet werde, denn es gehöre zu ſeines Herzens innigſten 
Wünſchen, an dieſen Rittern Rache zu üben. Was unſere 
Sache mit den Krenzigern betrifft, fügte er hinzu, ſo iſt euch ja 
bekannt, daß dieſe ſich weder an Gottesfurcht, noch an menſch⸗ 
liche Ehre, noch an Scham oder Tugend kehren, daß unerſätt⸗ 
liche Habgier fie treibt, der Neid fie kreuzigt, daß ſie ſelbſt nicht 
wiſſen, was ihnen nütz iſt und daß ſie wie reißende Wölfe in 
Schaffellen äußerlid® zwar die Norm einer heiligen Ordens⸗ 
regel zur Schau tragen, im Innern aber verbrecheriſche Feinde 
des göttlichen Wortes und des wahren Glaubens ſind. Wir 
hätten wohl längſt ihren tobenden Frevel durch harten Widerſtand 
mit Gottes Hülfe unterdrücken können; allein bis jetzt haben 
wir, als ein gegen die päpſtlichen Gebote gehorſamer Sohn uns 
mäßigend, die ſtrafende Hand der Rache noch zurückgehalten. 
Jedoch es wird die Zeit kommen, wo wir die Rache nicht län⸗ 
ger aufſchieben werden für die vielen Miſſethaten, die ſie an den 
Bewohnern Litthauens und Rußlands, beſonders den Neugläu⸗ 
bigen, in fo unmenſchlicher Weiſe verübt haben.““ So der zorn⸗ 
volle König gegen den Orden; er erwartete alſo vom päpftlichen 
Hofe nur noch einen nähern Anlaß, um gegen den verhaßten 
Feind das Schwert zu zücken. Der Papſt indeß beſchloß endlich, 
nachdem der Streit an ſeinen Gerichten durch Klagen und Ge⸗ 
genklagen immer verwickelter geworden war, bevor er eine Ent- 
ſcheidung geben wollte, die Streitſache im Lande ſelbſt durch ei⸗ 
nen päpſtlichen Legaten genau unterſuchen zu laſſen. 

Da erſchien zuvor ein neuer Botſchafter des Köriges Si⸗ 
gismund von Ungern beim Hochmeiſter in Marienburg und bot 
in deſſen Auftrage dem Orden jetzt den förmlichen Verkauf von 
Dobrin, Kujavien, Bromberg und Leflau an, mit der Anzeige, 
der König habe dieſe Lande vom Herzog von Oppeln käuflich 
an ſich gebracht und gönne ſie niemand mehr als dem Orden, 
beſonders in Betreff des Herzogthums Dobrin. Allein der Hoch⸗ 
meiſter trug Bedenken, auf das Anerbieten einzugehen, denn in 
der Pfandverſchreibung über Dobrin war ausdrücklich beſtimmt: 
der Orden ſolle das Land dem Herzog oder deſſen Erben und 
Nachkommen, ſobald ſie es wieder einlöſen wollten, für die ge⸗ 
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zahlte Pfandſumme zurückgeben. Von dieſer Verpflichtung war 
der Orden noch nicht entbunden, ſo lange der Herzog die Pfand⸗ 
verſchreibung in den Händen hatte. Nur erſt wenn dieſe aus⸗ 
geliefert, die Pfandſumme zurückgezahlt und dann erwieſen ſey, 
daß jetzt das Land wirklich dem Könige von Ungern zugehöre, 
erklärte ſich der Meiſter bereit, ſich auf eine neue Verpfändung 
oder auf den Ankauf zu Gunſten des Königes einlaſſen zu wol⸗ 
len, um ihm dadurch ſeine geneigte Geſinnung zu beweiſen. Mit 
gleicher Vorſicht benahm ſich der Hochmeiſter in Betreff der Neu⸗ 
mark, deren Verpfändung oder Verkauf zweimal von neuem bei 
ihm in Anregung gebracht ward. 

Nun kam, nachdem kurz zuvor der neue Ordensmarſchall 
Werner von Tettingen von einer Kriegsreiſe gegen Garthen, 
auf der er dieſe ſtark befeſtigte Burg Witowd's erſtürmt und 
vernichtet hatte, mit dreitauſend Gefangenen nach Preuſſen zu⸗ 
rückgekehrt war, der päpſtliche Legat Johannes, Biſchof von 
Meſſina, im Februar des Jahres 1393 im Haupthauſe Marien» 
burg an, vom Hochmeiſter mit allen Ehren empfangen. Er leitete, 
nachdem er ſich auf einer Reiſe durch Litthauen zuvor über die 
neugeſtalteten Verhältniſſe des kirchlichen Weſens und über die 
Lage der Neubekehrten genauer unterrichtet hatte, im Auftrage 
des Papſtes ſofort auch Unterhandlungen zur Ausgleichung der 
Mißverhältniſſe zwiſchen dem Orden und. dem Könige von Polen 
ein. Er fand beim Hochmeiſter leichtes Gehör, denn dieſer er: 
klärte ſich wie früher, ſo auch jetzt zum Frieden ſehr geneigt, 
ſobald der König ſich am Rechte genügen laſſe, die Gefangenen 
des Ordens frei geben und eine feſte Sicherheit und Bürgſchaft 
des Friedens für die nahen Ordenslande gewähren werde. Ein 
Scheinfriede aber, erklärte der Hochmeiſter, unter welchem die 
Litthauer nur noch mehr, wie bisher mit Waffen, Roſſen und 
Kriegswerkzeugen verſorgt und zum Kampfe gegen die Chriſten 
nur immer muthiger und hartnäckiger gemacht würden, könne 
dem Orden nicht frommen. | 

Der Legat vermittelte jetzt einen perſönlichen Verhandlungs⸗ 
tag. Der Hochmeiſter begab ſich, begleitet von den oberſten Ge⸗ 
bietigern und den Landesbiſchöfen, nach Thorn, von wo in An⸗ 
weſenheit des Legaten mit dem Könige, der ſich zu Neu⸗Leſlau 
aufhielt, zehn Tage lang unterhandelt oder vielmehr nur Klagen 
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und Anforderungen hin und her geſandt wurden, und immer 
ohne Erfolg, denn was der König oder ſeine Bevollmächtigten 
an einem Tage zugegeben und eingeſtanden, ward am folgenden 
Tage widerrufen. Der Legat, ans Krankenbette gefeſſelt, konnte 
wenig in die Verhandlungen eingreifen und als endlich der Kö⸗ 
nig plötzlich, ſelbſt auch ohne Anzeige beim Legaten Neu⸗Leſlau 
verließ, ſah man klar, daß es ihm überhaupt mit der Friedens⸗ 
ſache kein rechter Ernſt geweſen. Wie aber dieſe Bemühungen 
des Legaten um den Frieden mit Polen völlig fruchtlos blieben, 
fo nicht anders auch der Zweck feiner Sendung in der Livlänbdi- 
ſchen Streitſache, denn man hatte mittlerweile beim Papſte den 
Befehl ausgewirkt, daß vorerſt alle weitern Verhandlungen in 
der Sache der Rigaiſchen Kirche, alſo auch die Unterſuchung 
des Legaten eingeſtellt bleiben ſollten. 


Da kam dem Hochmeiſter die Nachricht zu, daß Herzog 
Johannes von Maſovien, der längſt mit dem Könige von Polen 
vereint eine feindliche Rolle gegen den Orden geſpielt, in der 
Nähe der Ordensgränze eine neue Feſte erbaue, die, von ihm 
Slotorie genannt, als Sammelplatz und Schutzwehr der in Preuſ⸗ 
ſen einfallenden Litthauer den nahen Ordenslanden große Gefahr 
und Verderben bringen konnte. Auf des Meiſters Geheiß zog 
ſofort der Komthur zu Balga, Graf Konrad von Kyburg, mit 
hinreichender Streitmacht gegen die Burg hinab und zwar ſo 
ſchnell und unvermuthet, daß der Herzog, der ſich eben dort be⸗ 
fand, mit vielen ſeiner Vornehmen von den Ordensrittern ge⸗ 
fangen genommen und, nachdem er ſeine neue Burg in Flammen 
hatte aufgehen ſehen, nacktes Fußes auf einem Pferde bis auf 
die Burg Wisna geführt wurde. Dort indeß mit einer Beute 
von Geld und Kleinodien, von Gold und Silber, an Werth von 
zweitauſend Schock Groſchen, ſich begnügend, ließen die Ritter 
den Herzgg wieder frei, brachen aber alsbald mit einer Heeres⸗ 
macht des Ordens marſchalls, die eine neue Schaar von Kriegs- 
gäſten verſtärkte, gegen Garthen auf, um auch dieſe im neuen 
Aufbau begriffene Burg wieder zu vernichten. Der Zweck des 
Zuges ward auch erreicht; Garthen, kaum aus ſeiner Aſche em⸗ 
porgeſtiegen, ward leicht erſtürmt und abermals den Flammen 
übergeben. 
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Bevor aber das Kriegsheer die Heimat wieder erreichte, 
kam ihm die Nachricht von des Hochmeiſters Tod entgegen. 
Konrad war eben von einer kleinen Reife nach Kulm ins Haupt⸗ 
haus zurückgekehrt, als ihn plötzlich eine ſchwere Krankheit über 
ſiel. Sie dauerte nur kurze Zeit, denn eine außerordentliche in⸗ 
nere Hitze zehrte die Lebenskräfte ſo ſchnell auf, daß die Aerzte 
bald alle Hoffnung der Geneſung aufgaben. Sie wagten es 
nicht, ſeinen brennenden Durſt durch einen Trunk kaltes Waſſers 
ſtillen zu laſſen; ſo ſtarb Konrad am 25. Juli des Jahres 1393 
keineswegs. eines ſanften Todes, gerade an einem Tage, an wel 
chem ein überaus furchtbares Gewitter in der Gegend von Ma⸗ 
rienburg alles in Angſt und Schrecken ſetzte. 

Ueber keinen der früheren Hochmeiſter iſt ein ſo hartes und 
ſo ſchwer verdammendes Urtheil ergangen, wie über Konrad von 
Wallenrod und es iſt in ſpäterer Zeit viel Mühe und Fleiß auf⸗ 
geboten worden, ihn vor dem Richterſtuhle der Geſchichte zu 
rechtfertigen und zu vertheidigen. Werfen wir, um ſelbſt ein 
unbefangenes Urtheil zu gewinnen, zunächſt noch einen Blick auf 
ſein Walten und Wirken in des Landes inneren Verhaͤltniſſen. 
Deer Handel, in allen Zeiten Preuſſens eigentlichſte Lebens⸗ 
quelle, aus welcher ſich die befruchtenden Kräfte zu Heil und 
Gedeihen, zu Regſamkeit und Thätigkeit über das ganze Land 
ergießen, war auch für Konrad von Wallenrod einer der wich⸗ 
tigſten Gegenſtände ſeiner Sorgfalt in des Landes Verwaltung. 
Schlagen wir hierüber das nicht von parteiſüchtigen Geiſtlichen 
geſchriebene Buch ſeiner Geſchichte auf, ſo finden wir, daß er es 
ſtets gütig aufnahm, wenn ihn die Hanſeſtädte des Landes auf 
die Hemmungen und Hinderniſſe des Handels im Innern und 
nach außenhin aufmerkſam machten und um Abhülfe drückender 
Verhältniſſe baten. Sie ſprachen ihn um Aufhebung der Sperre 
der Handelsſtraßen und des Verbotes der Getreideausfuhr an, 
weil durch beides das Handelsleben erſtickt und nut einzelnen 
Begünſtigten die Quelle zu Gewinn und Reichthum dadurch ge: 
öffnet ſey, und der Hochmeiſter wandte alles Mögliche an, um 
die verderbliche Handelsſperre aufzuheben und gab die Getreide⸗ 
ausfuhr wenigſtens auf einige Zeit frei. Man bat ihn ferner 
um Prägung einer kleinen Scheidemünze, ihm vorſtellend: die 

bisher geltende Münze, als halbe Scoter, Schillinge und Vierchen 
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reiche für die Landesbewohner, für einheimiſche und fremde Kauf⸗ 
leude im Ganzen zwar hin, aber zur Geldausgleichung im ges 
meinen Leben und für die ärmere Klaſſe ſey eine kleinere Geld⸗ 
münze ſehr nothwendig; und der Meiſter ertheilte ſofort dem 
Münzmeiſter den Auftrag, eine ſolche Münze auszuprägen. Es 
ging kein Beſchluß der Hanſeſtädte auf ihren Tagfahrten an 
ihn, dem er, wenn er irgend das Belle des Landes förderte, 
nicht immer bereitwillig feine Beſtätigung ertheilte. Als man 
ihm klazte, daß der in den Städten ſehr überhandnehmende Luxus 
in ſilbernen Geſchmeiden dem Handel und Verkehr im Lande die 
nöthigen Geldmittel bedeutend zu ſchmälern anfange und dle 
Umſatzmittel merklich verringere, beſtätigte er nicht nur den Be⸗ 
ſchluß der Städte, nach welchem das unnütze ſilberne Geſchmtide, 
wo man es finde, zerſchlagen oder auch weggenommen werden 
ſolle, ſondern er erließ auch alsbald an die. Goldſchmiede die 
noͤthigen Verbote in Betreff der Verfertigung dieſer Gegenftände 
der Verſchwendung. Nicht ſelten berief er auch die Hanſtſtädte 
des Landes zu Berathungen über ihre Hanbelöverhältniffe auf 
beſondere Tagfahrten zuſammen, wie fie denn felbft auch zur 
Förderung ihrer Handelsintereſſen fi ſich gerne an den Meiſter um 
Rath wandten: ein Beweis des Vertrauens, welches pwiſchen 
ihm und det Bürgerſchaft der Städte herrſchte. 7 

Am rühwlichſten aber tritt Konrads Eifer und regſame 
Thätigkeit für das Wohl feiner Bürger in feinen Bemühungen 
um die Forderung des auswärtigen Handels hervor, denn in 
alle Handelsverhältniſſe der Länder, mit denen die Städte Preuſ⸗ 
ſens in Verbindung ſtanden, wirkte er, ſo oft es nöthig war, 
ſtets bereitwillig zu ihrem Beſten ein. Der Handel mit England 
war auch jetzt noch trotz aller bisherigen Bemühungen keineswegs 
in einem geregelten Zuſtande, denn wenn auch Theuerung und 
Getreidemangel in England in den Jahren 1390 und 1392 An⸗ 
laß zu einem regen Verkehr mit Preuſſen gaben, ſo daß in dem 
letztern Jahre mehr als dreihundert Engliſche Schiffe zur Getrei⸗ 
deladung in Danzig eingelaufen ſeyn ſollen, ſo waren dieß nur 
Erſcheinungen der Noth und vorübergehender Verhältniſſe. Die 
Handelsſtädte Preuſſens mußten wiederholt über die Nichterfül⸗ 
lung der im letzten Vertrage mit England gegebenen Verſpre⸗ 
chungen wegen Schadenvergütung beim Hochmeiſter Klage führen. 
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Es hatte nichts gefruchtet, daß der König von England im 
Jahre 1391 einen Conſul oder ſ. g. Gubernator in Preuſſen 
angeordnet, der das Intereſſe und die Rechte und Freiheiten der 
ins Land kommenden Engliſchen Kaufleute vertreten und aufrecht 
halten, alle eintretenden Mißverhältniſſe ausgleichen ſollte, denn 
für die vielfachen Anforderungen der einzelnen Städte Preuſſens 
wegen der frühern durch die Engländer erlittenen Verluſte hatte 
dieſe Anordnung weiter keinen Erfolg. Erſt nachdem ſich der 
Hochmeiſter nicht nur an den König ſelbſt, ſondern auch an 
deſſen Rath, an die Königin, An die Stadt London, insbeſondere 
aber an den Herzog von Lancaſter, deſſen Händen die Vollfüh⸗ 
rung der Sache anvertraut war, mit dringenden Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen wandte, in der für beide Länder ſo wichtigen Angele⸗ 
genheit eine gütliche Ausgleichung zu vermitteln, ſcheint er end⸗ 
lich zum Ziele gelangt zu ſeyn. Bald indeß waren ſchon wieder 
neue Beſchwerden und Hemmungen im Handelsverkehr mit Eng⸗ 
land eingetreten, theils nämlich ordnungswidrige Erhöhungen der 
bisherigen Handelsabgaben, theils auch neue, allen Handelsfrei⸗ 
heiten. widerſtreitende und unrechtmäßige Auflagen (Coſtumen), 
womit die Preuſſiſchen Kaufleute in England dergeſtalt beläſtigt 
umd beeinträchtigt wurden, daß die Städte Preuſſens ſich veran⸗ 
laßt fanden, den Hochmeiſter zu erſuchen, den Engländern in 
Preuſſen entweder mit Gleichem zu vergelten oder den König 
von England um Abſtellung der neuen Beläſtigungen des Han⸗ 
dels zu bitten. Der Meiſter that das Letztere und wie es ſcheint 
nicht ganz ohne Erfolg. | 

Der Handel mit Flandern litt noch immer an denſelbigen 
Gebrechen, wie früherhin. Eigentlich fand, da ſchon vor der 
Wahl Konrads von der Hanſe allen Gliedern des Bundes alle 
Verbindung mit den Flamländern ſtreng verboten war, zwiſchen 
den Städten Preuſſens und Flandern gar kein weiterer Verkehr 
Statt. Der ſtädtiſche Kaufmann hatte daher für feine Handels⸗ 
gegenſtände nach Flandern, als Getreide, Holz, Pech, Theer, 
Aſche u. dgl. gar keinen Abſatz und die ſonſt von dorther bezo⸗ 
genen Handelswaaren, Oel, Reis, Salz, Tuch u. ſ. w. durften 
Jahrelang in die Preuſſiſchen Städte nicht eingeführt werden. 
Man machte zwar von Seiten der Hanſe den Verſuch, auch den 
Orden in ſeinem Handelsverkehr nach Flandern an dieſes Verbot 
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binden zu wollen; der Hochmeiſter indeß erklärte: der Orden 
ſtehe außer dem Geſetz der Hanſe und konne ih feinen Bedürf⸗ 
niſſen, die er aus Flandern ziehe, das Verbot auf keine Weiſe 
beachten. Der Orden fand daher auch unter der Regentſchaft 
dieſes Meiſters zu Brügge einen äußerſt einträglichen Abſatz an 
Wachs, Rauchwerk, Kupfer, beſonders aber an Bernſtein, der 
ſeit dem Jahre 1391 in außerordentlicher Menge nach Brügge 
verfahren und an die dortigen Paternoſter⸗ Gewerke abgeſetzt 
wurde; dagegen zog er aus Flandern Tuch, Leinwand, Papier, 
Zucker, Reis, Mandeln und allerlei Gewürzarten. Erſt nach 
vielfachen Verhandlungen erklärten ſich die Flamländer zur Ent⸗ 
ſchädigung der Verluſte des gemeinen Kaufmanns bereit und ſo 
kam auch der Handelsverkehr von Preuſſen aus mit Brügge, 
Ypern und Gent im Jahre 1392 von neuem in Gang. Ohne 
Zweifel war es die Stellung der Städte Preuſſens zur Hanſe, 
die es dem Meiſter nicht geſtattete, für ſie e in die 
Flamländiſche Streitſache einzugreifen. 

Dagegen vertrat er das Intereſſe ſeiner Städte im en 
delsverkehr mit Dänemark mit allem Ernſt und Nachdruck, denn 
als Herzog Johann von Meklenburg nebſt Roſtock und Wismar 
nach der Schlacht bei Falköping, in welcher der König Albrecht 
von Schweden in Däniſche Gefangenſchaft fiel, den Städten 
Preuſſens anmeldete, daß keinem Kauffahrer, woher er auch ſey, 
der Handelsverkehr mit Dänemark fortan mehr geſtattet und 
alſo auch den Handelsſtädten Preuſſens alle Verbindung mit 
dieſem Reiche unterſagt ſeyn ſolle, trat der Hochmeiſter dieſem 
eigenmächtigen Verbote der Meklenburger mit Feſtigkeit entgegen, 
dem Herzog mit drohendem Ernſt erklärend: er werde es nicht 
leicht hinnehmen, wenn man es wagen ſollte, den Handel Preuſ⸗ 
ſens nach Dänemark in irgend einer Weiſe zu ſtören. Zwar 
litten die Preuſſiſchen Seefahrer durch die Roſtocker und Wis⸗ 
marer dennoch manchen Schaden, allein die nachdrückliche Sprache 
des Hochmeiſters wirkte ihnen auch bei dieſen vollkommenen Er⸗ 
ſatz ihrer Verluſte aus. 

Es trat indeß bald von einer andern Seite her völliger 
Stillſtand im Verkehr mit Dänemark ein. Der Krieg der Mek⸗ 
lenburger mit der Däniſchen Königin Margaretha und beſonders 
die Maaßregel der erſtern, das loſe, umherſchwärmende Seeräu⸗ 
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bers Bolt theils zur Ausplünderung der Küſtengebiete der Köni- 
gin, theils zur Berſorgung des von den Dänen belagerten Stock⸗ 
holms mit Lebensmitteln aufzufordern, hatten die offene See 
bald mit einer ſolchen Zahl von Piraten und allerlei loſem und 
räuberiſchem Geſindel angefüllt, daß kein Kauffahrteiſchiff auf 
dem Meere mehr ſicher war. Von dem ihrem feeräuberifihen 
Raubleben untergelegten Zwecke, Stockholm mit Lebensmitteln 
(Vitalien) zu verſorgen, nun gewöhnlich Vitalianer oder Vita⸗ 
lienbrüder genannt, nahm die Zahl ihrer Raubſchiffe bald in 
ſolchem Maaße zu, daß fie in ganzen Flotten die See durch⸗ 
kreuzten, ſich der Inſel Gethland bemächtigten, dort Wisby bes 
feſtigten und ſo für ihren Raub eine ſichere Niederlage, für ſich 
ſelbſt einen feſten Zufluchtsort gewannen. Es fruchtete daher 
auch nicht viel, daß man wie in andern Hanſeſtädten, ſo auch 
in Preuſſen die Anordnung traf, niemals nur ein einzelnes 
Schiff, ſondern ſtets nur Flotten von mindeſtens zehn Schiffen 
aus einem Hafen auslaufen und durch den Sund fegeln zu laſ⸗ 
fen. Da es die Hanſeſtädte trotz aller Bemühungen nicht dahin, 
bringen konnten, den Streit der Königin von Dänemark mit den 
Meklenburgern, der beſtändig der Deckmantel für das Unweſen 
der Seeräuber war, auf irgend eine Weiſe beizulegen, ſo faßten 
die Städte Preuſſens auf einer Tagfahrt zu Marienburg im 
Jahre 1392 den Beſchluß, von der Königin entweder des Schwe⸗ 
diſchen Königes Freilaſſung gegen eine angemeſſene Geldſumme 
oder vollſtändigen Schadenerſatz aller ſeit faſt zwanzig Jahren 
von den Dänen den Preuſſiſchen Seefahrern zugefügten Verluſte 
zu verlangen und wofern ſie keins von beiden bewilligen werde, 
allen Handelsperkehr mit Dänemark ohne weiteres aufzuheben. 
Obgleich nun auch der Hochmeiſter in ſeinem freundſchaftlichen 
Verhältniſſe zur Königin ſich wiederholt alle Mühe gab, die 
Mißhelligkeiten zwiſchen ihr und den Städten auszugleichen, fo 
gelang es ihm doch nicht, ſie zur Nachgiebigkeit in die Forderung 
der Städte zu bewegen. Der Beſchluß trat alſo in Wirkſamkeit; 
der Handelsverkehr zwiſchen Preuſſen und Dänemark war eine 
Zeitlang gänzlich unterbrochen. 

. Der Handel mit Polen, wohin lange Zeit Thorn ſeinen 
bedeutendſten Abſatz gehabt, war durch die obwaltenden Mißhel⸗ 
ligkeiten faſt ganz gehemmt; dagegen eröffnete ſich ein zegerer 
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Verkehr nach Rußland. Bisher hatten die Deutſchen Hanſeſtädte 
nicht nur dem Orden ſelbſt alle Theilnahme am Handel nach 
Rußland verſagt, ſondern auch den Preuſſiſchen Bundesſtädten 
in ihrem Verkehr dahin allerlei Beſchränkungen in den Weg ges 
legt. Auf die Bitte der letztern beim Hochmeiſter, ihnen gleiche 
Rechte und Freiheiten mit den übrigen Seeſtädten im Handel 
nach Novgorod auszuwirken, wurden Unterhandlungen begonnen 
und die Städte Preuſſens erreichten ihren Zweck, denn in einem 
zwiſchen ihnen, einigen Bevollmächtigten aus Lübeck und den 
Ruffen abgeſchloſſenen neuen Vertrage wurden die Preuſſen in 
ihren Handelsrechten und Freiheiten den übrigen Hanſeſtädten 
völlig gleich geſtellt. Der Hochmeiſter willfahrte nun auch ihrem 
Geſuche wegen Anſtellung eines Oldermanns zu Novgorod, der 
ihr Intereſſe dort jeder Zeit vertreten könne. | 


Wenn daher ein Zeitgenoſſe von diefem Meiſter ſagt, „ er 
habe den Städten des Landes gütlich gethan und ſey ihnen 
milde geweſen“, ſo iſt dieß kein leeres Lob, und wenn er ferner 
von ihm rühmt, „er habe ſich auch dem Landmanne gütig und 
milde bewieſen und mit Strenge darauf geſehen, daß den gemei⸗ 
nen Landbewohnern von Gebietigern und Komthuren keine Ge⸗ 
walt und Ungerechtigkeit geſchehe“, ſo ſprechen darüber noch jetzt 
vollgültige Beweiſe, denn wir erſehen aus vorliegenden Docu⸗ 
menten, wie oft er Landbewohner der läſtigen Schaarwerke übers 
hob, wie bereitwillig er die beſchwerlichen Schaarwerksdienſte ge⸗ 
gen Erhöhung des Zinſes erließ, wie gerne er neuen Grundbe⸗ 
ſitzern eine beſtimmte Anzahl Freijahre gewährte, um während 
der Zeit die Güter in baulichen Stand ſetzen zu laſſen. Neue 
Dienſte und Leiſtungen kommen beinahe nirgends vor und nur 
in ſeltenen Fällen finden wir neuen Grundbeſi itzern die Pflicht 
auferlegt, „die Warten mit beſetzen zu helfen, dieweil es Noth 
thut.“ Mer fein Gut ſtatt auf bloßes Erbrecht zu feiner Ver⸗ 
beſſerung fortan auf Kulmiſches Recht zu beſitzen wünſchte, fand 
bei dem Meiſter wie bei den Biſchöfen ſelten Schwierigkeit, und 
dieſe Umänderung im Beſitzrechte fiel ziemlich häufig vor, ſelbſt 
zu Gunſten von Preuſſen altes Stammes, denn bemüht, aus 
dem alten Stammvolke ein fleißiges und arbeitſames Geſchlecht 
zu bilden und es in jeder Weiſe für die Landesherrſchaft zu 
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gewinnen, gab er ihm nicht ſelten Beweiſe feines um 
und feiner Gunft. 

Erſcheint es uns bel ſolchen Verdienſten des Meiſters nun 
immer noch wie ein Räthſel, daß lange Zeit über den Character 
deſſelben und fein ganzes Walten ein ſo hartes und ſchwer ver⸗ 
dammendes Urtheil ergangen iſt, ſo wird uns dieſes klarer wer⸗ 
den, wenn wir endlich noch einen Blick auf ſein Verhältniß zur 
Geiſtlichkeit des Landes werfen. Mit Ausnahme des Streites 
mit dem Erzbiſchof von Riga und einer fortdauernden Spannung 
mit dem, wie wir früher hörten, gegen den Wunſch des Ordens 
zum Biſchof von Kulm ernannten Nicolaus Buck, lebte Konrad 
mit den übrigen Landesbiſchöfen Johannes von Pomeſanien, Hein⸗ 
rich von Ermland und Heinrich von Samland jeder Zeit im 
friedlichſten Einverſtändniß und es verlautet nicht eine Spur 
von feindſeligen Begegnungen. Allein Geiſtliche und Mönche 
verlangten von einem Fürſten der Zeit meiſt mehr als Friede 
und Ruhe; ſie waren gewohnt, auf beſondere Beweiſe von Gunſt 
und Auszeichnung, auf Geſchenke und Begnadigungen jeglicher 
Art Anſpruch zu machen. Dem genügte nun aber Konrad von 
Wallenrod in keiner Weiſe, denn ſelbſt die ſonſt von den Hoch⸗ 
meiſtern ſo viel begnadigten Klöſter Oliva und Pelplin konnten 
ſich nie eines Zeichens ſeiner Gunſt erfreuen. Auch mag wohl 
die Beſchuldigung wahr ſeyn, daß Konrad, in ſeiner religiöſen 
Bildung freiſinniger als ſeine Vorgänger und weniger als ſie 
der Geiſtlichkeit und dem Mönchsthum huldigend, ſich manche 
ſcharfe Aeußerung über das Treiben und Weſen der Geiſtlichen 
und Mönche erlaubt habe, was man ihm freilich aber als Haß 
und Verachtung des Klerus und des Mönchsſtandes ausdeutete. 
Daß Konrad tüchtige und ausgezeichnete Geiſtliche achtete und 
hervorhob, bewies er an dem gebildeten und erfahrenen Dom⸗ 
herrn Johannes Ryman aus Marienwerder, den er ſo hochſchätzte, 
daß er ihn an ſeinen Hof zog. Auch der damalige Official des 
Pomeſaniſchen Domſtiftes, Johannes von der Puſilie, der uns, 
wie ſchon erwähnt, die unter dem Namen Lindenblatts bekannten 
Jahrbücher hinterlaſſen hat und den Hochmeiſter perſönlich und 
aufs genauſte kannte, läßt ihm volle Gerechtigkeit widerfahren 
und gedenkt ſeiner mit vielem Lobe. Schildern ihn dagegen 
mönchiſche Chroniſten als einen Fürſten, den der bitterſte Haß 
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gegen Geiſtliche und Mönche erfüllt, der die Prieſterſchaft vers 
achtet und beſchimpft, die Pfarrherren im ganzen Lande mit ei⸗ 
ner unerträglichen Steuer belaſtet, das Landvolk mit neuen ſchwe⸗ 
ren Abgaben bedrückt, die Religion nicht geachtet, Ketzer und 
Irrgläubige geduldet und beſchützt habe, ſo ſind dieß finſtere 
Andichtungen, die ihren Grund darin haben, daß Konrad wenig 
Umgang und Berührung mit Geiſtlichen haben mochte, daß er 
überhaupt in religiöſer Hinſicht der Richtung der Zeit mit min⸗ 
derem Eifer huldigte als es von ihm, dem Haupte eines geiſtli⸗ 
chen Ordens, erwartet ward und als man durch ſeine Vorgänger, 
namentlich den im Andenken der Geiſtlichen ſo hochgefeierten 
Meiſter Winrich von Kniprode, an den Meiſtern des Ordens 
gewohnt war. Dazu mag endlich auch kommen, daß er wenig 
Theilnahme an einer Erſcheinung zeigte, welche in religiöſer 
Hinſicht ſchon in ſeiner Zeit die Aufmerkſamkeit ganz Preuſſens 
auf ſich zog; es war das wunderbare Weſen und Leben der 
heiligen Dorothea; vor ihm ging es faſt ganz unbeachtet 
vorüber. | 

Darum gilt es auch von Konrad von Wallenrod: das Ges 
richt der Nachwelt iſt oft ein ganz anderes, ein gerechteres, als 
das Gericht der Zeitgenoſſen. 
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Neuutes Kapitel. 
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Der Hochmeiſter Konrad von Jungingen. Gunſt des Papſtes. 
Verſandung des Tiefs bei Lochſtädt. Landesordnung. 
Städtiſche Willkühren. Kriegsfahrt gegen Wilna. Streit— 
händel mit den Herzogen von Pommern. Fort währende 
feindliche Spannung mit dem Könige von Polen. Der 
Römiſche König gegen den Orden. Stellung des Hochmei⸗ 
ſters gegen ihn. Verhandlung mit Herzog Wladislaw von 
Oppeln wegen des Dobriner⸗Landes. Feindliches Bündniß 
der Nachbarfürſten gegen den Orden. Verhandlung mit 
Witowd zur friedlichen Ausgleichung. Sühne des Ordens 
mit dem Biſchofe von Dorpat. Störung des Friedens mit 
Witowd. Neue Verhandlung wegen Dobrins. umſchlag 
der Verhältniſſe mit Witowd. Friedensſchluß mit dem 
Großfürſten. Bemühungen zur Vertilgung der Vitalien⸗ 
brüder auf der Oſtſee. Eroberung Gothlands durch den 
Orden. Vertrag mit Albrecht von Schweden wegen Goth⸗ 
land. Der Orden und die Königin von Dänemark. Ge⸗ 
wicht der Preuſſiſchen Hauſeſtädte in der Hanſe. Handel 
mit dem Auslande. Entſtehung der Eidechſen⸗Geſellſchaft. 
Verhältniſſe der Bisthümer in Preuſſen. 


1393 1398. 


Erſt vier Monate nach Konrads von Wallenrod Tod, bin⸗ 
nen welcher Zeit der Großkomthur Wilhelm von Helfenſtein als 
des Meiſters Statthalter der Landesverwaltung vorſtand, kamen 
des Ordens oberſte Gebietiger zur Wahl eines neuen Oberhaup⸗ 
tes auf dem Haupthauſe Marienburg zuſammen. Die Stimmen 
der Wahlherren fielen einmüthig auf den Ordenstreßler Konrad 
von Jungingen, der allen zu dem hohen Amte der würdigſte 
ſchien. Auf einer Burg in Schwaben geboren, wo das edle Ge⸗ 
ſchlecht der Jungingen ſchon ſeit mehren Jahrhunderten hauſte, 
hatten die Brüder Konrad und Ulrich von Jungingen als Or⸗ 
densritter ſich durch glänzende Thaten bisher noch nicht beſonders 
hervorgethan, denn nachdem erſterer früher einige Zeit die Stelle 
eines Hauskomthurs zu Oſterode bekleidet, war ihm dritthalb 
Jahre das Treßleramt anvertraut geweſen, aus dem er jetzt am 
30. November 1393 unmittelbar zur hochmeiſterlichen Würde er⸗ 
hoben ward. Es war ohne Beiſpiel, daß ein Ordensritter, der 
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fo wenige Aemter und auf fo kurze Zeit verwaltet, zu dem haben 
Amte des Meiſterthums emporgeſtiegen war. Es konnte daher 
auch weniger eine reiche Erfahrung oder eine vielſeitige Kenntniß 
des Geſchäftslebens, als vielmehr nur der reine Adel menſchlicher 
Tugend und Geſinnung feyn, der ſich bei der Wahl Konrads 
von Jungingen geltend gemacht, denn es iſt unter denen, die 
von ihm ſprechen, nur Eine Stimme über die Reinheit ſeines 
Wandels, über die Biederkeit ſeines Characters und kein Einzi⸗ 
ger, der nicht die ſtrenge Zucht ſeiner Sitten, die Lauterkeit ſei⸗ 
ner Gedanken, die Frömmigkeit, Milde und Güte feiner Gefin- 
nung, das Friedfertige, Leutfelige und Herablaſſende feines gan- 
zen Weſens gegen Freund und Feind, die Weisheit und Vorſicht 
in ſeinen Handlungen rühmte. Es war in ihm nicht die etwas 
ſtarre, abſtoßende Feſtigkeit ſeines Vorgängers, auch nicht der 
ſchöpferiſche Geiſt Winrichs von Kniprode; er gab gerne und 
willig nach, wo es die Erhaltung des Friedens galt und änderte 
nicht leicht, wenn es der Drang der Verhältniſſe nicht nothwen⸗ 
dig gebot. 

Alſo bewies er ſich ſchon in den erſten Tagen feiner Ber: 
waltung. Er ließ die meiſten Gebietiger auch forthin in ihren 
bisherigen Aemtern, Wilhelm von Helfenſtein als Großkomthur, 
Werner von Tettingen, Nachfolger Engelhards Rabe, als Or⸗ 
densmarſchall, Siegfried Walpot von Baſſenheim als oberften 
Spittler und Johann von Beffart als oberſten Trapier; das er⸗ 
ledigte Amt des Ordenstreßlers vertraute er dem bisherigen 
Komthur zu Golub, Friederich von Wenden. 

Wie aber Konrad die Meiſterwürde mit dem Gedanken zur 
Aufrechthaltung des Friedens im Lande übernommen, ſo hielt er 
ihn feſt durch ſein ganzes Leben hindurch. Er empfahl ſich da⸗ 
her ſchon in den erſten Tagen ſeines neuen Amtes nicht bloß 
der Gunſt und Freundſchaft des Römiſchen Königes und der 
Fürſten Deutſchlands durch beliebte Geſchenke von Jagdfalken 
und Federſpiel, ſondern bemühte ſich auch durch mancherlei Eh⸗ 
rengaben den König von Polen zu friedlicheren und freundlichen 
Geſinnungen zu ſtimmen. Der Geneigtheit des päpſtlichen Stuh⸗ 
les war er ohnedieß gewiß, denn Bonifacius IX. hatte ſo eben 
dem Orden in der Beſchwichtigung des ärgerlichen Streites mit 
dem Erzbiſchof von Riga einen Beweis von Gunſt gegeben, der 
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kaum noch einen Wunſch übrig ließ. Der alte ſtreitſüchtige 
Erzbiſchof, ſeines Amtes entlaſſen, um die Würde eines Patri⸗ 
archen von Alexandrien anzunehmen, hatte den friedfertigeren 
Johannes von Wallenrob, des verſtorbenen Hochmeiſters Vetter, 
zum Nachfolger und durch eine vom Papſte verfügte neue An⸗ 
ordnung des Domſtiftes zu Riga, nach welcher forthin nur Or⸗ 
densbrüder in daſſelbe zugelaſſen werden ſollten, erhielt dieſes 
zum Orden dieſelbe Stellung, wie das Kulmiſche, Pomeſaniſche 
und Samländiſche, alſo eine Stellung, die für den Orden in 
aller Weiſe höchſt wichtig und günſtig war, denn die Beſetzung 
des Erzſtiftes lag nun völlig in den Händen des Ordens. 
Schon vor ſeiner Meiſterwahl ſelten Theilnehmer an dem 
wüſten Heidenkampfe übertrug Konrad die Leitung einer Kriegsreiſe 
nach Litthauen, wozu die Ankunft eines Grafen von Leiningen, 
eines Herzogs von Betfort aus England und einer Anzahl von 
Kriegsgäſten aus Frankreich Anlaß gab, dem Ordens marſchall; 
es trieb ihn keine Luſt, ſich mit dem Schwerte Lorbeeren auf 
den blutigen Feldern zu ſuchen; er zog es vor, ſogleich von den 
erſten Tagen ſeiner Verwaltung an in friedlicher Thätigkeit ſeine 
Kraft der Wohlfahrt ſeiner Unterthanen und dem gedeihlichen 
Aufblühen ſeines Landes zu widmen, denn dieſes bedurfte jetzt 
des Meiſters Sorgfalt um ſo mehr, da bald nach des vorigen 
Hochmeiſters Tod Preuſſen von einem ſchweren Unglück heimge⸗ 
ſucht worden war. Der wilde Weichſel⸗Strom und die Nogat 
hatten nicht nur ihre Dämme durchbrochen, die Niederungen, ſo 
weit das Auge reichte, mit Waſſer überzogen und ganze Dörfer 
weggeriſſen, ſondern es waren auch von jenem Strome in der 
Gegend von Graudenz mit furchtbarer Gewalt mehre Sandberge 
aufgewühlt und die Sandmaſſen in die Nogat und das friſche 
Haff fortgeſchwemmt worden, ſo daß der Ausſtrömung ſich große 
Sandlagen entgegenſtellten und bei einem darauf eintretenden 
heftigen Orkan aus Norden, der der Ergießung des friſchen 
Haffs entgegenwirkte, das bisherige Tief bei Lochſtädt ſich ganz 
mit Sand anfüllte. Die Waſſermaſſe des Haffs durchbrach ſich 
jetzt weiter weſtwärts auf der friſchen Nehring bei Roſenberg ein 
neues Tief, um ſich dort in die See zu ergießen. Der Hoch⸗ 
meiſter, raſtlos thätig, ordnete überall die zweckmäßigſten Anſtal⸗ 
ten an, um den weitern Folgen dieſes Unglückes vorzubeugen 
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und durch Befeſtigung und ſichere Verwahrung der Damme die 
fruchtbaren Niederungen gegen die N für die Zukunft 
beſſer zu ſchützen. 

Hohe Verdienſte um die innere Ordnung und Ruhe des 
Landes erwarb ſich Konrad ſchon in den erſten Zeffen feines 
Waltens auch durch gewiſſe Geſetze und Landedorbnungen, die 
von den verſchiedenen Ständen, der Ritterſchaft, den Städten 
und Landbewohnern von ihm erbeten, manchen im Lande ein⸗ 
gewurzelten Mißbräuchen und Gebrechen entgegenwirken ſollten. 
Man darf natürlich bei einer Landesordnung aus dieſer Zeit 
keineswegs an irgend ein legislatives Syſtem, ſelbſt nicht einmal 
an einen innern ſächlichen Zuſammenhang in den einzelnen ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen denken; vielmehr es waren alles nur 
einzelne, für ſich daſtehende Geſetze, wie von den Bedürfniſſen 
der Gegenwart gefordert, ſo für das Leben, wie es einmal war, 
berechnet und beſtimmt. Um ſo getreuer aber ſpiegelt ſich das 
Leben der Zeit in ihnen wenigſtens in einzelnen Zügen ab, denn 
wenn ſie zum Theil auch nur örtliche Verhältniſſe im gewerkli⸗ 
chen Zunftweſen oder im Verhalten der dienenden Claſſe betrafen, 
fo berühren fie andern Theils doch auch vielfach das ſittliche 
Leben des Volkes. Sie verbieten unter andern Verſammlungen 
der Dienſtboten zu Trinkgelagen oder irgend andern Zwecken, 
leichtfertige Eheverlöbniſſe ohne Rath und Willen der Aeltern 
oder der nächſten Verwandten; ſie verpönen aufs ſtrengſte ge⸗ 
waltſame Entführungen von Frauen oder Jungfrauen, desgleichen 
eigenwillige Verſammlungen der Ritter und Knechte des Landes 
zu Berathungen und Berichtungen oder bewaffnetes Umherrei⸗ 
ten im Lande; fie ſteuern zu ſtrengerer policeilicher Sicherheit 
dem ungebundenen Umherziehen fremder Gäſte, wandernder Pil⸗ 
grimme oder bettleriſches Geſindels; ſie beugen endlich Verfäl⸗ 
ſchungen in der Arbeit der Gewerke, namentlich der Goldarbei⸗ 
ter vor, wo wie es ſcheint ſchon mancherlei Betrügereien im 
Schwange waren. 

Auch in den Städten trat je mehr und mehr das Bedürf⸗ 
niß einer feſtern Ordnung und gefeglichen Feſtſtellung der ein⸗ 
zelnen Erſcheinungen und Einrichtungen im Bürgerleben hervor. 
Es beſtanden zwar ſchon aus frühern Zeiten her in den meiſten 
Städten gewiſſe verfaſſungsmäßige Satzungen, geſetzliche Beſtim⸗ 
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mungen, die unter dem Namen ſtädtiſcher Willkühren zu dem 
Zweck entworfen waren, die einzelnen Verhältniſfe und Richtun⸗ 
gen des ſtädtiſchen Gemeinweſens unter gewiſſe geſetz⸗ und ver⸗ 
faſſungsmäßige Regeln und Normen zu bringen. Zwar hatten 
bisher ſchon viele ſtädtiſche Gemeinen ſich des ihnen gewöhnlich 
in ihren ſtädtiſchen Gründungsprivilegien verliehenen Rechtes be⸗ 
dient, über die einzelnen Verhältniſſe ihres Gemeinweſens, ſoweit 
ſie das Gemeinintereſſe und Geſammtwohl der Bürgerſchaft be⸗ 
trafen, gewiſſe Anordnungen feſtzuſtellen und ihnen durch Be⸗ 
ſtätigung der vorgeſetzten Landes verwalter geſetzliche Kraft geben 
zu laſſen; es galten alſo ſchon längſt in einzelnen Städten ſ. g. 
Willkühren, dazu beſtimmt, die ſtädtiſchen Lebensrichtungen ger 
wiſſermaßen in geſetzlichen Fugen zu halten. Allein was früher 
genügt hatte, erſchien jetzt unzureichend und mangelhaft; das ur⸗ 
ſprünglich weit einfachere Leben der Bürgergeineinen war durch 
Handel und Gewerbthätigkeit, durch Reichthum und Wohlhaben⸗ 
heit, durch Vermehrung der Bevölkerung und auf mancherlei 
andere Weiſe aus feinen engen Schranken herausgetreten; die 
Richtungen der ſtädtiſchen Betriebſamkeit waren ungleich manch⸗ 
faltiger geworden und es hatte fich überhaupt im Ablaufe von 
mehr als einem Jahrhundert in den Verhältniffen des Bürger⸗ 
lebens ſo vieles verändert und erweitert, daß nach den neuge⸗ 
ſtalteten Bedürfniſſen der Zeit nicht nur eine Vervollſtändigung 
und Verbefferung, ſondern auch eine ſchriftliche Abfaſſung der 
ſtädtiſchen Satzungen in vielen Städten jetzt nothwendig wurde. 
Die größern Städte gingen auch hier voran; Thorn und Kös 
nigsberg ſind die erſten, von denen aus dem Anfange der Ver⸗ 
waltung Konrads von Jungingen ſolche vollſtändigere Willkühren 
vorhanden ſind. | | | 

Auch hier griff der Hochmeiſter leitend und ordnend mit ein. 
Wir hören nämlich, daß Konrad im Jahre 1394 die vornehm⸗ 
ſten Städte des Landes zur Berathung über einen allgemeinen 
Entwurf einer ſtädtiſchen Willkühr oder, wenn man es ſo nen⸗ 
nen will, einer allgemeinen Städteordnung für die Städte ſeines 
Landes auf einer Tagfahrt zu Marienburg verfammelt und mit 
ihrem Beirathe eine allgemeine Norm einer gewiffen Städteord⸗ 
nung entworfen und beſtätigt habe, die dann, wie gewöhnlich 
in ähnlichen Fällen ſtädtiſcher Verhandlungen, der Rath jeder 


289 


einzelnen Stadt nach ihren Bedürfniſſen und eigenthümlichen 
Verhältniſſen mit des Komthurs Uebereinſtimmung in Einzeln⸗ 
heiten umgeſtaltete und für die Gemeine geltend machte. Daher 
mag es gekommen ſeyn, daß in den verſchiedenen Willkühren 
viele Satzungen genau mit einander übereinſtimmen, während 
wiederum andere bald als nöthige Ergänzungen aufgenommen, 
bald aus eigenthümlichen Bedürfniſſen der Stadtgemeinen hervor⸗ 
gegangen, von der allgemeinen Norm abweichen. Den weſentli⸗ 
chen Inhalt dieſer ſtädtiſchen Willkühren bilden im Allgemeinen 
überall ſtädtiſche Policeigeſetze, Beſtimmungen über ſtädtiſche 
Ordnung und Sicherheit, Satzungen über Handel und Verkehr, 
Maaßregeln über den Geſundheitszuſtand und die Reinlichkeit 
der Stadt, über die ſittlichen Verhältniſſe der Bürgerſchaft, Ges 
ſetze über das Verhalten der Geſchlechter und Stände zu einan⸗ 
der, Verbote unanſtändiger Vergnügungen und unerlaubter Be⸗ 
luſtigungen u. dgl. Schon hieraus geht hervor, daß ſie über⸗ 
haupt alle Verhältniſſe des damaligen Gemeinweſens berühren, 
ſofern fie nur irgend einer beſtimmten Ordnung und geregelten, 
Feſtſtellung der Verhältniſſe des einzelnen Bürgers zur Geſammt⸗ 
heit der Gemeine betrafen. Mögen daher dieſe ſtädtiſchen Ge⸗ 
ſetze immer auch noch viele Mängel und Gebrechen an ſich tra⸗ 
gen, mögen ſie alle noch den Character jugendlicher Verſuche in 
der Geſetzgebung verrathen, ſo haben ſie doch immer den Be⸗ 
dürfniſſen ihrer Zeit genügt; fie find die erſten Früchte des fürſt⸗ 
lichen Gedankens, mit welchem Konrad von Jungingen die Mei⸗ 
ſterwürde übernommen hatte, des Gedankens: Ordnung und Ge⸗ 
ſetz im Bürgerleben feſter zu ſtellen. 

Da gab die Ankunft neuer Kriegsgäſte aus Deutſchland 
und Frankreich, beſonders einer reiſigen Schaar ausgezeichneter 
Burgundiſcher Bogenſchützen Anlaß zu einer neuen Kriegsreiſe 
nach Litthauen. Es ward der Plan gefaßt, mit Beihülfe der 
Kriegsgäſte zuerſt die zerſtörte Burg Ritterswerder an der 
Gränze des Landes wieder aufzubauen und dann mit einem 
nachfolgenden größern Streitheere bis Wilna, der Hauptſtadt des 
Landes, vorzudringen. Die Wichtigkeit des Zweckes bewog den 
Hochmeiſter, dießmal ſelbſt das Schwert in die Hand zu nehmen. 
Begleitet vom geflüchteten Fürſten Switrigal und mehren vor⸗ 
nehmen Litthauern langte er an der Spitze einer nicht bedeutenden 
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Streitſchaar, welche erſt ſpäter durch den Nachzug eines größern 
Kriegsheeres unter dem Komthur von Elbing verſtärkt werden 
ſollte, in der Mitte Auguſts auf dem Werder au, wo früher 
Ritterswerder geſtanden. Allein der neue Aufbau konnte nicht 
begonnen werden, denn der Großfürſt Witowd, längſt pon allem 
unterrichtet, eilte mit feinen Reiterſchaaren herbei und befchäftigte 


des Meiſters Kriegsvolk in einzelnen Gefechten fort und fort. 


Zwar wich er mit ſeinen 15,000 Reitern wieder zurück, als der 
Ordensmarſchall mit dem größern Streitheere aus Preuſſen und 
einem anſehnlichen Hülfsvolke aus Livland heraneilte; allein da 
jetzt die geſammte Streitmacht dort auf einem Punkte zuſammen⸗ 


ſtand, konnte man ſich wegen Mangel an Unterhalt nicht weiter 


mit dem Bau der Burg beſchäftigen. Man beſchloß ſofort auf 
Wilna loszuſtürmen. Witowd aber hatte mittlerweile die ge⸗ 
wöhnlichen Wege mit ſeinen Reiterſchaaren beſetzt, man mußte 
andere zuvor erſt bahnen, man mußte hier Wildniſſe durchbre⸗ 


ö chen, dort über Flüſſe Brücken ſchlagen oder Sümpfe gangbar 


machen; alſo langte das Ordensheer erſt nach vielen Mühſelig⸗ 
keiten und Beſchwerden, ſelbſt nicht ohne bedeutende Berluſte 
unter unaufhörlichen Anfällen der in den Wäldern verſteckten 
feindlichen Kriegshaufen vor Wilna's Mauern an. Es gelang 
nun zwar nach einiger Erholung den größten Theil der Stadt 
und Burg zu umzingeln; man focht eine Zeitlang auch nicht 
ohne Glück gegen die ausfallende Beſatzung und die Burg war 
fort und fort dem Feuergeſchütz des Ordensheeres ausgefeht. 
Währenddeß aber hatte Witowd, durch anſehnliches Hülfsvolk 
aus Polen verſtärkt, ſeine ganze Streitmacht in der Umgegend 


verſammelt und im Umkxeiſe einiger Meilen das Land ringsum⸗ 


her beſetzt, ſo daß dem Ordensheere alle Zufuhr abgeſchnitten 


war und die zur Futterung ausziehenden Reiterhaufen vom Feinde 
aufgegriffen, gefangen genommen, oft bis auf den letzten Mann 
erſchlagen wurden. 

So ſtand das Ordens heer uberall vom Feinde umlagert 
Wochenlang vor Wilna da, Es kam zu manchen ſchweren 
Kämpfen, die auch den Ordensrittern oft ſehr empfindliche Ver⸗ 
luſte brachten. Da glückte es endlich den vom Hochmeiſter mit 


bedeutenden Stteitkräften zur Futterung ausgeſandten Komthuren 
von Brandenburg, Balga, Barten und Rhein, den Feind ſüd⸗ 
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wärts bei Rudminne nach einem harten Kampf in die Flucht 
zu werfen. Der Herzog Yan von Belcz, eine große Zahl an⸗ 
derer vornehmer Gefangenen, Witowds große Heerfahne und 
ſechs Paniere waren der Preis des ſiegreichen Tages. Mit um 
ſo größerm, neuerfriſchtem Muthe ward nun die Belagerung 
Wilna's fortgefetzt, zumal nachdem der Anzug des Meiſters von 
eivland mit einer reiſigen Streitſchaar das Belagerungsheer ſo 
bedeutend verſtärkt hatte, daß die Stadt rings eingeſchloſſen wer⸗ 
den konnte. Tag und Nacht war das Geſchütz in Thätigkeit; 
bald ſtürzten Chir und Mauern in die Wellen der Wilia 
hinab. Schon lagen die Befeſtigungswerke der Burg umd Stadt 
an mehren Seiten zertrümmert da. Allein die hochangeftkllten 
Graden kießen noch keinen näheren Angriff zu; man warf zwar 
neue Graben auf, um das Waſſer abzuleiten; die Arbeiter aber 
wurden ſo oft überfallen und erſchlagen, daß man das Unterneh⸗ 
men aufgeben mußte. Währenddeß hatte das Belagerungsheer 
mit dem ausfallenden Feinde ſo unabläſſig kämpfen müſſen, war 
durch den raſtloſen Kampf ſo ermüdet und in feinen Streitkräf⸗ 
ten an Mannſchaft und Roſſen nun ſchon Fo geſchwächt, daß 
endlich der Meiſter verzweifelte, den eingeſchloffenen, hinter ſei⸗ 
nen Mauern noch trotzenden Feind überwältigen zu können. Er 
hob, nachdem er mehre Wochen vor Wilna gelegen, die Be⸗ 
lagerung auf und trat über Traken die Rückkehr an, nicht ohne 
ſchwere Verluſte, denn mehrmals mußte ſich das ermattete und 
geſchwächte Ordensheer durch das ſtarke Samaitiſche Kriegsvolk, 
welches auf Witowds Befehl die Waldgegenden um die Strebe 
zahlreich befetzt hatte und die dortigen Wege verſperrte, mit dem 
Schwerte durchſchlagen, ehe. es den Memel⸗Strom erreichte. 
Mehre Monate hatte man theils auf dem Zuge, theils vor 
Wilna zugebracht und dennoch wär der Kriegszug ohne bedeu⸗ 
tende Folgen. Selbſt die eroberte Beute war nicht von ſonder⸗ 
lichem Belang. 

Jetzt wandte der Hochmeiſter ſein Augenmerk auf den weſt⸗ 
lichen Theil des Ordensgebietes. Dort ſtand bisher Herzog 
Wartislaw der Jüngere von Stolpe immer noch in Mißhellig⸗ 
keiten mit dem Orden; er hatte eben erſt den Komthur von 
Schwez, den Großſchäffer von Marienburg und einige andere, 
die als Botſchafter des Ordens durch fein * en ia 
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nehmen laſſen, vorgebend, der Hochmeiſter wolle ihm weber in 
ſeinen Forderungen zu Recht ſtehen, noch auch fernere Verhand⸗ 
lungen mit ihm pflegen. Konrad war jetzt auf jede Weiſe be⸗ 
müht, dieſe Mißverhältniſſe wo möglich zu beſeitigen. Da Her⸗ 
zog Wartislaw bald darauf ſtarb und der friedlich geſinnte junge 
Herzog Barnim die Herrſchaft übernahm, fo hatten des Meifters 
Bemühungen auch den glücklichſten Erfolg. Die beiden Fürſten 
verglichen ſich in einem Vertrage, worin der Herzog unter an⸗ 
dern auch verſprach, den Unterthanen des Ordens forthin ſichern 
und ungehinderten Durchzug durch fein G iet zu geſtatten. 

Weit verwickelter war ein Streit des Hochmeiſters mit dem 
Herzog Swantibor von Stettin, wovon der Anlaß in der Ver⸗ 
leihung des Erzbisthums von Riga an Johann von Wallenrod 
lag. Dieſen Erzbiſchof nämlich wollten nicht nur die in Deutſch⸗ 
land umherirrenden Rigaiſchen Domherren, Anhänger des letztern 
| Erzbiſchofs, unter keiner Bedingung anerkennen, ſondern auch 
der Biſchof von Dorpat verweigerte ihm den Gehorſam. Sie 
wagten es ſogar, trotz der päpſtlichen Anordnung, die Wahl des 
Pommeriſchen Prinzen, Otto von Stettin, eines kaum vierzehn⸗ 
jährigen Jünglings, zum Erzbiſchof von Riga zu vollziehen. 
Der Vater dieſes Prinzen aber, Herzog Swantibor, war hiezu 
um ſo leichter zu gewinnen, weil früher zwiſchen ihm und dem 
Hochmeiſter von der Wahl ſeines Sohnes wirklich ſchon die 
Rede geweſen war. Der Herzog trat Anfangs theils beim Rö⸗ 
miſchen Könige, theils bei den Reichsfürſten mit ſchweren Kla⸗ 
gen über des Ordens Verfahren in der Sache auf. Dagegen 
wußte ſich der Hochmeiſter durch freie und offene Darlegung des 
Verlaufes der Dinge vollkommen zu rechtfertigen; er bedeutete 
dem Herzog auch ſelbſt, daß ſeine Beſchwerden wegen der vom 
Orden ihm verurſachten Koſten ſchon deshalb völlig ungerecht 
ſeyen, weil dieſer ſich nie verbindlich gemacht, ſeinen Sohn Otto 
und keinen andern als Erzbiſchof von Riga anzunehmen, indem 
es ja nicht in des Ordens Gewalt geſtanden habe, dem Papſte 
die Wahl dieſes ober jenes Erzbiſchofs vorzuſchreiben. 

Der Herzog indeß ließ ſich damit nicht beruhigen. Er ſetzte 
bald andere Mittel in Bewegung, um zu ſeinem Ziele zu gelan⸗ 
gen. Es erſchienen Sendboten von ihm beim Hochmeiſter mit 
der Forderung, der Orden folle nicht nur dem Prinzen Otto 
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das ei vom alten Erzbiſchof, den gtigaifchen Domherren und 
vom Römiſchen Könige verliehene Erzbisthum nicht länger vor⸗ 
enthalten, ſondern auch den Rittern und Knechten, die dem als 
ten Erzbiſchof gefolgt ſeyen, die Rückkehr in ihr Land und die 
Beſitznahme ihrer Güter geſtatten. Dieſer letztere Umſtand mußte 
den Hochmeiſter um ſo mehr befremden, weil man von ſolchen 
mit dem alten Erzbiſchof geflohenen Rittern und Knechten nie 
etwas gehört hatte. Er erlaubte daher zwar, daß zehn beim 
Herzog ſich aufhaltende Domherren zum Genuſſe. ihrer Pfründen 
zurückkehren dürften, gab aber, weil er. in des Herzogs Anſinnen 
irgend einen argliſtigen Plan vermuthete, dem Meiſter von Liv⸗ 
land: zugleich den Auftrag, in jeder Weiſe auf. feiner Hut zu . 
ſeyn. Bald ging auch wirklich die Nachricht ein: der Biſchof 
von Dorpat, jetzt zu den äüßerſten Mitteln entſchloſſen, habe den 
Plan gefaßt, mit Hülfe der Litthauer und Ruſſen und mittelſt 
einer Verbindung mit dem Großfürſten Witowd den neuen Erz⸗ 
biſchof von Riga aus Livland zu vertreiben und des Herzogs 
Swantibor Sohn auf den erzbiſchöflichen Stuhl au. ſetzen. Ver⸗ 
gebens ſuchte der Hochmeiſter den Biſchof zu einer Unterhand⸗ 
lung und zur Ausgleichung der ſtreitigen Verhältniſſe zu bewe⸗ 
gen; der Prälat würdigte. ihn hicht einmal einer Antwort. Es 

blieb auch ohne Erfolg, als ſich. der Meiſter an die Ritter und 
Städte des Biſchofs wandte, um durch ſie auf ihn einzuwirken, 
ihm feine. Verbindung mit den Ruſſen und Litthauern und über - 
haupt feindliche Schritte, abzurathen. Der trotzige Prälat ließ 
ſich auf keine Weiſe zur Ruhe und zur Verſöhnung bringen; 
vielmehr ſeine Verbindung mit den Ruſſen und Litthauern war 
gegen Ausgang des Jahres 1995 ſchon außer allem Zweifel. 

Mit Witowd hatte zwar der Hochmeiſter ſeit einiger Zeit 
in verſöhnlicher Verhandlung geſtanden, wozu der Großfürſt ſelbſt 
die Hand geboten, um wenigſtens vorerſt eine feſte Waffenruhe 
zu bewirken und ungeftört. feine Eroberungspläne gegen Kiew und 
in Podolien ausführen zu können. Allein weiter als bis zur 
gegenſeitigen Auswechſelung der Gefangenen war es auf dem 
Verhandlungstage doch nicht gekommen, weil, wie Witowd er⸗ 
klärte, der König von Polen ihm unterſagt hatte, ſich mit dem 
Orden in irgend eine Berichtung oder Verhandlung einzulaſſen. 
Der König nämlich, ſtets voll Zorn. und Mißtrauen, konnte jetzt 
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um fo weniger einen friedlichen Gedanken in feiner Seele erwa⸗ 
chen laſſen, da ſich in ihm immer mehr die Meinung feſtſetzte, 
als ſtrebe der Orden aufs entſchiedenſte dahin, ſich die Obermacht 
über das Dobriner⸗Land fo: viel als möglich ficher zu ſtellen. 
In der That hatte dieſer dem Herzog Wladislaw von Oppeln 
außer der frühern Pfandſumme jüngſt wieder 22,900 Ungeriſche 
Gulden auf das erwähnte Land geliehen, mit der ausdrücklichen 
Beſtimmung, daß die Ausläſung des Landes nur durch die Bahr 
lung der Geſammtſumme von beinahe 73,000 Unger. Gulden 
erfolgen ſolle. Der König hatte daher längſt befürchtet, das 
Land werde bei des Herzogs Armuth dem Orden völlig als Eis 
genthum anheimfallen und wirklich war es dieſem vom Herzog 
ſchon im Frühling des Jahres 1395 zum Verkaufe: angeboten 
worden. Der beſonnene Meifter indeß, mit des Königes Geſin⸗ 
nung wohl bekannt, wies nicht nur dieſes Anerbieten mit be⸗ 
ſtimmten Gründen ohne weiteres zurück, ſondern er wich auch 
forgfam jedem andern Anlaffe aus, der den König noch mehr 
gegen den Orden hätte aufregen können. Er ließ ſich deshalb 
auch nicht für das Bündniß zwiſchen dem Markgrafen von Mei⸗ 
ßen, dem Könige von Ungern, dem Herzog Albrecht von Oeſter⸗ 
reich und dem Markgrafen Jobſt' von Mähren gegen den König 
von Polen gewinnen, offen erklärend, daß er den Frieden mit 
dem Nachbarreiche nicht eigenmächtig brechen möge. | 
Noch im Verlaufe des Jahres 1395 aber trat auch der 
Römiſche König Wenceslaw mit dem Könige von Polen gegen 
den Orden in eine bedenkliche Stellung, denn nach einem zwi⸗ 
ſchen beiden abgeſchloſſenen Vertrage hatte erſterer dem Könige 
von Polen zu jedem Kriege eine anſehnliche Hülfe zugeſagt, ſo⸗ 
bald er nicht gegen die Kurfürſten, die Herzoge von Polen und 
Schleſien oder des Königes Vaſallen in Böhmen gerichtet ſey. 
In einem Kriege des Königes von Polen gegen den Orden 
mußte alſo Wenceslaw jenem unbedenklich Beiſtand leiſten. In 
Folge dieſes Bündniſſes erließ. nun zwar alsbald der Römiſche 
König an den Hochmeiſter auch das Gebot: der. Orden folle hin⸗ 
fort keine. Heereszüge gegen die Litthauer und in die Ruſſiſchen⸗ 
Lande mehr unternehmen, weil zwifchen ihm und dem Könige 
von Polen als Großfurſten von Litthauen und Erbherrn in Nuß⸗ 
land feit langer Zeit ſchon ein beſtändiger Friede N Konrad 
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indeß trat diefem Verbote mit feſtem Muthe entgegen. Freilich 


beſtehe, erwiederte er dem Römiſchen Könige, dem Namen nach 
Friede zwiſchen Polen und dem Orden; allein dieſem ſowohl als 
feinen Unterthanen fey während dieſes Friedens mancher Nach⸗ 
theil und Schaden zugefügt worden, den er, der Hochmeiſter, 
jedoch immer fonder Orkog, durch Liebe und Freundſchaft auszu⸗ 
gleichen ſuche. Gegen die Lande der Ruſſen aber und Litthauen 
könne ſich der Orden vollkommen rechtfertigen, denn von dort 


aus ſey nicht der Orden allein, ſondern alle nahen Chriſtenlande 


mit Unbilk überfüllt worden; weder Freundſchaft, noch Brief 
und Siegel, nichts werde dort gehalten. „Die Sache des Ver⸗ 
botes alſo, führ der Meiſter fort, die Ihr mir anmuthet von 
meines Ordens wegen, habe ich allein nicht Macht abzuthun, 
denn es iſt eine große Sache, ja die größte, warum mein Orden 
geſtiftet iſt, nämlich Krieg zu halten wider die Ungläubigen. 
Darum hat er von der Gnade Gottes auch Förderung gehabt 
bis auf dleſe Zeit und hat fie noch von der heiligen Römiſchen 
Kirche, dem heiligen Römiſchen Reiche, allen chriſtlichen Königen, 
Fürſten und Herren, welche! die Sache eben ſowohl angeht als 
meinen Orden, beſonders die, deren Lande an die Ungläubigen 
anſtoßen, weshalz mein Orden in ſolcher Weiſe in große Be⸗ 
ſchuldigung kommen möchte. Auch bedarf es hiezu des Rathes 
des großen Kapitels meines Ordens; alſo verdenket mir es nicht, 
weil ich nicht Macht habe zu thun, was ihr wollet. 

Damit aber begnügte ſich der Hochmeiſter noch nicht; er 
ſandte - fofort auch den gewandten Grafen Rudolf von Kyburg, 
Komthur von Rheden, als Botſchafter nach Deutſchland, theils 
um die Reichsfürſten über die jüngſten Verhandlungen und die 
obwaltenden Verhältniſſe ſeines Ordens näher unterrichten zu 
laſſen, theils um durch den Deutſchmeiſter bei ihnen Rath zu 
ſuchen, wie ſich der Orden in feinet' eigenen Stellung zum Ober⸗ 
haußte des Reiches zu verhalten habe, um bei Kaiſer und Reich 
nicht in Ungnade, aber bei der Nachwelt auth 'nicht in Verdacht 
und Tadel zu fallen: Mittlerweile kamm vom Römiſchen Könige 
der neue zweideutige Befehl: der Hochmeiſtet ſolle ſich nicht er⸗ 
lauben / in einem etwanigen Streite mit dem Könige von Polen 
deſſen Reich anzugreifen, ſondern die Entscheidung ihm als dem 
Keichzoberhaupte e anheimſtellen. 
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Der Orden ſtand ſonach jetzt in einer Stellung da, wie 
noch nie zuvor. Es kam hinzu, daß im Anfange des Jahres 


1396 ein neuer Heerhaufe von Kriegsgäſten unter Führung des 


kriegsluſtigen Herzogs von Geldern, in Preuſſen erſchien / um von 
neuem eine Kriegsreiſe nach Litthauen zu unternehmen. Der 
Meiſter ließ ſie, unbekümmert um des Römiſchen Königes Ver⸗ 
bot, ohne weiteres vor ſich gehen, ſchon auch deshalb, weil es 
ihm bei den Umtrieben des Biſchofs von Dorpat viel zu wichtig 
war, Witowds Waffen in ſeinen eigenen Landen zu beſchäftigen; 
freilich aber hatte der Zug nicht einmal dieſen Erfolg. Die 
Stellung des Ordens ward noch bedenklicher, als um dieſelbe 
Zeit ſogar ein Schuldner deſſelben mit drohender Miene und 
offenbar feindſeliger Geſinnung gegen ihn auftrat. Es war kein 
anderer als Herzog Wladislaw von Oppeln. Keck behauptend, 
er habe das verpfändete Dobriner⸗Land dem Orden völlig frei 
von fremden Anſprüchen übergeben, wollte er jetzt, nachdem er 
die für ihn faſt unerſchwingliche Geldſumme darauf aufgenom⸗ 
men, den Orden förmlich zum Ankaufe des Landes zwingen. 
Sogar vorgebend, der Orden habe ſich dazu früher durch Brief 
und Siegel verpflichtet, drohte er jetzt: er müſſe ihn vor Fürſten 
und Herren des Reiches anklagen, wenn er ſeinen Verſprechungen 
nicht treu bleibe. Der Hochmeiſter indeß, wohl wiſſend, daß es 
feiner Seits nur dieſes Schrittes bedürfe, um den Haß des Por 
len⸗ Königes in Flammen zu ſetzen, erklärte ihm nicht nur, daß 
man im Orden von einer Verpflichtung zum Ankaufe nicht das 
Mindeſte wiſſe, indem alle bisher in den Verhandlungen gewech⸗ 
ſelten Sendbriefe durchaus keine Verbindlichkeit enthielten, ſon⸗ 


dern er ſagte ihm auch den Kauf des Landes gänzlich und aufs 


entſchiedenſte ab, ſofern der Herzog nicht den bündigſten Beweis 
führe, daß der König Ludwig von Ungern laut eines Hauptbrie⸗ 


fes ihm das Land wirklich frei übergeben habe und der König 


von Polen keine gerechten Anſprüche darauf erheben könne. Die⸗ 
ſer letztere Umſtand war ohne Zweifel der wichtigſte, denn der 
König von Polen war es eigentlich, der durch Drohen mit den 
Waffen und durch wiederholte nachdrückliche Forderung des Le⸗ 


henseides in Betreff des Dobriner⸗Landes den Herzog in ſolche 


Bedrängniß ſetzte, daß er nichts ſehnlicher wünſchte, als ſich des 
Landes gänzlich entſchlagen zu können. Wäre daher der Meiſter 
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auf den Kauf eingegangen, der Koͤnig würde gewiß ſogleich 
ſeine Waffen gegen den Orden gerichtet haben. 

Noch gefahrvoller geſtalteten ſich inzwiſchen die Verhält⸗ 
niffe des Ordens im Oſten und zwar durch die Wendung der 
Dinge, welche der Streit mit dem Biſchof von Dorpat wegen 
des Erzbisthums Riga genommen. Dieſer arbeitete längſt mit 
allem Eifer daran, eine Verbindung mit den Ruſſen und Lit⸗ 
thauern zu Stande zu bringen. Vergebens ſchlug der Hochmei⸗ 
ſter noch einmal den Weg der Sühne ein; es kam vielmehr die 
Nachricht, der Biſchof habe ſich bereits mit einer nahe liegenden 
Schaar von Vitalienbrüdern, die ſich zum Raub hieher gezogen, 
verbunden, um ſich nöthigen Falls auch ihrer Hülfe gegen den 
Orden zu bedienen. Alsbald ſandte Konrad dem Meiſter von 
Livland eine anſehnliche Mannſchaſt zu, um die Städte und 
Burgen des Landes ſtärker zu beſetzen. Dieſen Ernſt wahrneh⸗ 


mend beeilte ſich jetzt der Biſchof, mit Einſtimmung ſeines Kas 


pitels und ſeiner Ritterſchaft das Bündniß mit, dem Großfürſten, 
dem Bifchofe von Wilna und den Bojaren Litthauens feſt und 
förmlich abzuſchließen, Zwar war darin der Orden nicht aus⸗ 
drücklich als Feind genannt; eben ſo wenig in einem ähnlichen 
Vertrage zwiſchen Witowd und Herzog Otto von Stettin, der 
ſich ſchon keck als Vorſteher und Herr des Rigaiſchen Erzbis⸗ 
thums bezeichnete; allein die Bemannung und Bewehrung der 
biſchöflichen Burgen und allerlei ſonſtige Vorbereitungen, auch 
ſchon wiederholte feindliche Neckerejen bewieſen, daß alles auf 
Krieg gegen den Orden ziele. Selbſt der König von Polen 
blieb dabei nicht müßig. Um zu verhüten, daß dem Orden nicht 
Kriegsgäſte aus Deutſchland zukämen, ließ er dort an allen 
Fürſtenhöfen die Nachricht verbreiten: die Litthauer ſeyen jetzt 
insgeſammt ſchon gute Chriſten, Witowd halte ſtreng auf chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt und der Orden bekämpfe in ihnen nicht mehr 
Heiden, ſondern wahrhafte Chriſten. Inzwiſchen hatte man im 
Orden auch ſchon Nachricht von dem entworfenen Kriegsplane 
erhalten, wie man ſich des ganzen Rigaiſchen e be⸗ 
mächtigen wollte. . 
Es mußte jetzt von Seiten des Ordens irgend ein entſchei⸗ 
dender Schritt geſchehen. Der Hochmeiſter war klug genug, 
um einzuſehen, der Großfürſt Witowd werde ſich leicht von dem 
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Bündniſſe trennen laſſen, denn er war gerade um dieſe Jeit viel 
zu ſehr mit der Erweiterung und Sicherſtellung feiner nerrerwor⸗ 
benen, ſehr bedeutenden Ländergebiete im Litthauiſchen Rußland 
beſchäſtigt, als daß er im Weſien gegen die Ordensherren nicht 
gerne Ruhe hätte wünſchen müſſen. Konrad knüpfte daher Un» 
terhandlungen mit ihm an und es bedurfte bloß der Vorſtellun⸗ 
gen des Ordensmarſchalls über das Unrecht und die Pflichtver- 
geffeneit des Biſchofs von Borpat für den Großfürſten, um 
ſich vom Bündnlſſe loszuſugen. Es fand darauf im Juli des 
Jahwes 1396, auf drr Dobiſſc ein Verhandlungstag zwiſchen ihm 
und dem Hochmeiſter Statt, der dott mit ven Biſchöfen von 
Pomeſanien und Ermland und anderem zahlreichen Geleite er⸗ 
ſchien. Das Ziel, welches man jetzt vor Augen hatte, ging auf 
nichts geringeres hinaus, als durch Beftimmte Erklärungen und 
feſte Zuſicherungen von Seiten des Großfürſten allen ferneren 
Heidenkämpfen und den bisherigen Kriegsreiſen nuch Litthauen 
ein Ende zu ſetzen. Um ſich zu überzeugen, ob wirklich der 
chriſtliche Glaube, wie der König von Polen verſichert, im Für⸗ 
ſten und unter dem Volke Litthauens feſte Wurzeln gefaßt habe, 
ließ der Hochmeiſter dem erſtern drei wichtige Forderungen vor⸗ 
legen: zuerſt ſolle der Fürſt mit allen den Seinen der Römiſchen 
Kirche gehorſam und unterthan ſeyn z. das ſey der Anfung des 
Chriſtenthunts; zum andern ſolle er wegen mancherled Verräth⸗ 
niſſes am Orden in früherer Zeit vieſem ſein Chriſtenthum durch 
den Wiederanſbau ber feſten Burgen verfihern, dis er dem Or⸗ 
den verbrannt und vernichtet habe; zu feſter Verſichetung dafur 
ſolle er auf etliche Jahre die Kinder feiner vornehmſten Bojaben 
zu. Geiſeln ſtellen und mit dieſen Bojaren einen Eid feiner Treue 
ſchwöͤren. Endlich ſolle er dem Ordem die ihm früher verliehe⸗ 
nen Pridflegien: und ſchriftlichen Zuſicherungen treu und unver 
brüchlich halten oz ee 
Allein der Großfürſt zeigte‘ ſich nicht fo geſchmeidig) als der 
Meiſter erwartet. Er ließ zwar auf die erſte Forderung erwie⸗ 
dern: er wolle der Römiſchen Kirche gerne gehorſam ſeyn; der 
König von Polen freilich ſey der Oberſte von Litthauen, dem 
er ebenfalls Gehorſam ſchuldig ſey; wem dieſer gehorche, dem 
wolle auch er gehorchenz was dieſer dem Deutſchen Reiche ſchul⸗ 
dig ſey, das wolle auch er leiſtenz ma wolle darüber eine Ger 
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ſandtſchaft an die Kurfürften und das Reich ergehen laſſen. 
Allein zu den beiden andern Forderungen erklärte ſich der Groß⸗ 
fürſt nicht für verpflichtet. Indeß gab der Hochmeiſter doch 
noch keineswegs alle Hoffnung zu einer friedlichen Verſtändigung 
auf; er ſchloß mit dem Fürſten einem Waffonſtillſtand, der nach⸗ 
mals. bis zum April des Jahres 1397 verlängert ward, fo: daß, 
mit Ausnahme einiger Einfälle des Komthurs von Ragnit nach 
Samaiten und des Komthurs von Rhein ins ſüdliche Litthauen, 
der Friede nicht weiter geſtort wurde. = 

Man dam im. Jahre 1397: einem: feſten, allgemeinen Trier 
dens ſchluffe auch wirklich bedeutend näher. Während der Hoch⸗ 
meiſter fort und fort alles aufbot, theils durch Vermittlung an⸗ 
derer Fürſten mit den Herzogen von Stettin und: mit dem Bi⸗ 
ſchofe von. Dorpat ein friedlicheres Verhältniß einzuleiten, theils 
auch durch ernſtliche und nachdrückliche Vorſtellungen Herzog 
Swantibor über die Folgen feinen feindfeligen Stellung gegen 
den Orden zur Befinnung zu bringen, wurden die Berhandlun⸗ 
gen mit dem Großfürſten unabläffig fortgeſetzt. Diefer verlangte 
jetzt, daß in; den Frieden auch der Biſchof von Dorpat mit: eins 
geſchloſſen werden müſſe. Der Hochmeiſter verweigerte dieß Ar 
fangs, weil er nach des Biſchofs bisherigem feindlichen Wider⸗ 
ſtreben noch nicht die Ueberzeugung gewinnen, konnte, daß er 
auch ſelbſt den Frieden wirklich wünſche. Man kam indeß durch 
die Bemühungen des in dieſen Verhandlungen eifrig thätigen 
Biſchofs Heinrich von Ermland doch darin überein, daß der 
Erzbiſchof von Riga und der Biſchof von Dorpat zu einem 
Tage nach Danzig zuſammenkommen, dort elne Ausgleichung 
ihres Streites verſuchen und was zwiſchen ihnen nicht ansgegli⸗ 
= und durch, Schiedsrichter nicht entſchieden werden könne, 

einem ſpaͤtern ! Verhandlungstage erörtern ſollten. 

Es kam auf dem Tage zu Danzig mit dem Biſchoſe von 
Dorpat wirklich zur Ausſöhnung. In einer zahlreichen Berſamm⸗. 
lung, worin der Hochmeiſter, der Meiſter von Livland, der Erz · 
biſchof von. Rign und der Biſchof von Dorpat die wichtigſten 
waren, brachte man faſt drei: Wochen in langwierigen Verhand⸗ 
lungen hin, bis endlich ein Vergleich zu Stande kam, worin / im 
Weſentlichſten beſtimmt wurde: Es ſolle forthin beiderſeits, ein 
ewiger Friede beſtehenz dem Orden ſolle ſein altes Recht gelten, 
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daß die Unterſaſſen der Kirchen zu Riga, Oeſel, Dorpat und 
Kurland dem Meiſter von Livland Heeres dienſt auf feinen Kriegs⸗ 
reiſen und Landwehr leiſten ſollten nach aller Macht; aller Streit 
zwiſchen dem Erzbiſchofe und den Lehensherren ſeines Gebietes, 
die ihm bisher widerſtrebt, ſolle ausgeglichen und hingelegt ſeyn; 
der Biſchof von Dorpat ſolle dem Erzbiſchofe den geſetzlichen 
Gehorſam leiſten unter dem Verſprechen, daß dieſer und der Or⸗ 
den ihm nie Gewalt anthun oder bewaffnet ihn angreifen wollten. 
Darüber und über einige den Handel betreffende Punkte ward 
am 15. Juli 1397 der Sühnebrief abgefaßt. Mittlerweile waren 
auch die Verhandlungen mit Herzog Swantibor ſo weit gedie⸗ 
hen, daß auch dieſer jetzt einer Ausgleichung geneigt ſchien. 
Die Unterhandlungen mit Witowd indeß gewannen noch 
keineswegs den erwünſchten Erfolg. Der äußere Friede wurde 
allerdings nicht eigentlich verletzt, vielmehr gab Witowd wieder⸗ 
holte Beweiſe, daß er ſich gerne mit dem Orden auszugleichen 
wünſche; er zeigte ſich oft in Dingen nachgiebig, die er früher 
hartnäckig verweigert hatte. Allein der König von Polen, unter 
deſſen gebieteriſchem Einfluſſe er ſtand, ſtörte immer jede fried⸗ 
liche Annäherung; fo oft er von Verhandlungen zidiſchen dem 
Großfürſten und dem Orden hörte, war er in Litthauen, um 
dort Samen neuer Zwietracht auszuwerfen, denn ſo lange er 
mit dein Orden noch in Hader und Feindſchaft lebte, konnte er 
zwiſchen Witowd und dem Orden keine Sühne, keinen Frieden 
wünſchen. Das wußte auch der Hochmeiſter und ließ es auch 
auf dem damaligen Reichstage zu Frankfurt a. M. durch ſeine 
bevollmächtigten Gebietiger, den Oberſt⸗Spittler Grafen Konrad 
von Kyburg, und den Komthur Wolf von Zolnhart den Reichs⸗ 
fürſten bitter klagen; fie ſetzten es dieſen, um zugleich den Or⸗ 
den gegen die von Polen aus ſo vielfach verbreiteten Gerüchte, 
Nachreden und Verleumdungen zu rechtfertigen, klar auseinander, 
wie der König von Polen in alle bisherigen friedlichen Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Witowd und dem Orden immer wieder neue 
Irrungen geworfen und alle friedliche Verſtändigung geſtört habe, 
daß mehrmals vom Großfürſten ſchon die erfreulichſten Zuſiche⸗ 
rungen und Gelübde gegeben, vom Könige ſolche aber immer 
wieder hintertrieben worden feyen; fie erwähnten dabei auch, daß 
der wichtigſte Grund der feindſeligen Geſinnung des Königes in 
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dem Verhältniſſe des Ordens zum Dobriner⸗Lande liege, en 
Verhältniß, welches der Orden gerne aufgeben möge, denn er 
habe ſich bereits erboten, das Land dem Könige ſofort und ohne 
weiteres einzuräumen, ſobald ihm die Pfandſumme zurückgezahlt 
ſey und der Herzog von l in. die Wee an . 
willigen werde. 

Wir wiſſen nicht, in wie weit die Reichsverſammlung; in 
dieſe Verhältniſſe eingewirkt habe; aber es mochte wohl mit eine 
Folge dieſer Geſandtſchaft ſeyn, daß der Hochmeiſter jetzt, um 
in dem Könige friedlichere Geſinnungen zu erwecken, vor allem 
dieſe Streitſache wegen des Dobriner⸗Landes in irgend einer 
Weiſe beizulegen ſuchte. Höchſt erwünſcht kam ihm daher das 
Anerbieten einer perſönlichen Zuſammenkunft von Seiten der 
Königin Hedwig von Polen entgegen, um den Streit wo möglich 
völlig auszugleichen. Sie fand um Pfingſten des Jahres 1397 
auch wirklich zu Alt⸗Leſlau Statt. Der Meiſter legte auch jetzt 
wieder der Königin ſein ſchon oft gethanes Anerbieten zur Räu⸗ 
mung des Landes vor; man kam überein, er ſolle den Herzog 
von Oppeln noch einmal alles Ernſtes auffordern, den Orden 
binnen einer beſtimmten Friſt in den an das Land erhobenen 
Anſprüchen zu vertreten und wenn dieß nicht geſchehe, ihm ſei⸗ 
nen Entſchluß kund zu thun. Es geſchah dieß auch. Der. Meifter 
verlangte vom Herzog: er folle das Land jetzt entweder einlöſen 
oder von allen fremden Anſprüchen befreien; vermöge er beides 
nicht, ſo ſolle er dem Orden die Pfandbriefe zurückgeben und ihn 
bevollmächtigen, Dobrin gegen Zahlung der Pfandſumme dem 
Könige von Polen abzutreten. Der Herzog erbot ſich zwar zum 
bündigſten Beweiſe, daß er das Land vom Könige von Ungern, 
Hedwigs Vater, völlig frei erhalten habe; allein bis zum Herbſt 
des Jahres hatte er ſein Verſprechen noch nicht erfüllt. 

So blieb die Stellung des Ordens wie gegen Litthauen, ſo 
gegen Polen im Ganzen noch dieſelbe; ſie änderte ſich auch nicht, 
als der König Sigismund von Ungern zur Vermittlung einer 
Ausgleichung zwiſchen Polen und dem Orden eintrat. Selbſt 
mit dem Anfange des Jahres 1398 leuchtete noch keine Hoffnung 
zu einem ſichern Frieden. Für den Großfürſten aber ward das 
Verhältniß, in welchem er einer Seits zum Orden, anderer Seits 
zum Könige von Polen ſtand, von Tag zu Tag drückender; es 
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ſtörte ihn je mehr und mehr in allen feinen Dansk. Er hegte 
große u zur Erweiterung feiner Herrſchuft nach Oſten 
hin, zu deren Ausführung er gegen den Orden Ruhe und Friede 
wünſchte. Smolensk, war bereits in feinen Händen und als 

neue Eroberung geſichert. Ganz Sũd⸗ Rußland gehorchte ſchon 
ſeinem Machtgebote und im Beſitze dieſes reichen Ländergebietes 
ging nun ſein Plan auf nichts geringeres hinaus, als die Chane 
der Tataren ⸗Horden an den Gränzen feiner Lande entweder völ⸗ 
lig zu unterdrücken oder doch in der Art zu ſchwächen und zu 
demüthigen, daß fit fortan feinem Reiche in keinet Weiſe mehr 
gefährlich werden könnten. Der Chan einer dieſer Horden, von 
dem mächtigen Timur beſiegt, hatte ſich bereits in ſeinen Schutz 
geflüchtet. Der Gedanke, „für den Beſieger eines Volkes zu 
gelten, vor dem Tſien und Europa gezittert hatten, über das 
Schickſal von Baty's Thron zu entſcheiden, ſich den Weg ins 
Morgenland zu eröffnen und ſogar Timur ſelbſt zu vergichten“, 
hatte für Witowd einen zu mächtigen Reiz und erfüllte ſeine 
Seele zu lebendig, als daß er dem Frieden mit dem Orden nicht 
einige Opfer hätte bringen mögen. 

Aber er kannte auch des Polen⸗Koͤniges Geſinnung gegen 
den Orden viel zu gut, als daß er hätte glauben können, ein 
Friede, wie ihn der Hochmeiſter wollte, werde von jenem geneh⸗ 
migt werden. Daher das Schwanken in ſeinen Verhandlungen, 
das Zweidentige in feiner Stellung, das Zuſagen und Wieder⸗ 
zurücknehmen in ſeinen Verheißungen gegen den Orden. Lange 
Zeit ſchien er es kaum wagen zu dürfen, dem Orden öffentlich 
mit friedlichen. Geſi innungen näher zu treten, denn ſo weit ihm 
ſein Schwert auch in die Gebiete Rußlands hinein Gehorſam 
erzwungen hatte, fo ſtand er bisher doch immer unter dem mäch⸗ 
tigen Einfluß des Polen⸗Koniges. Da bewirkte plötzlich ein 
Anſinnen der Königin Hedwig einen Umſchlag aller dieſer Ver: 
hältniſſe. In Erinverung bringend, daß ihr der König zur Zeit 
ihrer Vermählung die Ruſſiſchen Lande und Litthanen als Mers 

gengabe zugeſprochen habe, erſuchte fie Witowd'n um Entrichtung 
des jährlichen Zinſes, der ihr von dieſen Landen dem Rechte ge⸗ 
mäß zukomme. So freundlich auch die Königin ihr Geſuch ein⸗ 
gekleidet, ſo ſehr befremdete es den Großfürſten, daß er „ein 
Zinsmann“ derſelben ſeyn ſolle. Er ſtand auf einem Höhen: 
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punkte, auf dem er ſich etwas anderes dünkte. Es ſchien ihm ein 
günſtiger Anlaß, ſich wo möglich vom Einfluſſe Polens loszurei⸗ 
ßen. Schnell die Vornehmſten ſeinen Landes verſammelnd, legte 
er ihnen die Anforderung der Königin mit der Frage vor: „ob 
ſie der Krone Polen in ſolcher Weiſe unterthan und zu dieſem 
jährlichen Zinſe verpflichtet ſeyn wollten?“ Einmüthig ward ge: 
antwortet: „„Leines mags, wir ſind freie Beute und unſere Aeltorn 

haben den Polen nie Zins geleiſtet; auch wir werden ihn . 
leiſten und bei unferer alten Freiheit bleiben. / 

Es war für den Großfürften ein wichtiges Wort; es gab 
die Entſcheidung zum Frieden. Schon im April des Jahres 
1398 kamen Bevollmächtigte des Hochmeiſters mit Witowd und 
einer großen Zahl feiner vornehmſten Bojaren und Hauptleute 
zu Garthen zuſammen. Nach mancherlei Verhandlungen ver⸗ 
ſtändigte man ſich in folgenden wefentlichen Beſtimmungen zum 
Abſchluſſe eines feſten Friedens: das Land Samaiten ſolle an 
den Orden abgetreten und die Landesgränze zwiſchen Litthauen 
und Preuſſen genau beſtimmt und bezeichnet werden; Fürſt Wi⸗ 
towd ſolle verfprechen,. dem Orden zwei oder drei Burgen er⸗ 
bauen zu helfen, wo es der Meiſter an den Gränzen verlange; 
dagegen werde dieſer dem Fürſten deſſen als Geiſel bisher noch 
feftgehaltenen Bruder Sigismund frei geben; der Handel in bei⸗ 
den Landen ſolle von Zöllen und anderem Ungelde frei ſeyn und 
Schutz finden, die alten Zölle ausgenommen; keiner der beiden 
Fürſten ſolle eines andern zinspflichtigen Mann zur Niederlaſſung 
in fein Gebiet aufnehmen ohne des Oberherrn Willen; Fürſt 
Witowd ſolle ſeine Lande und Leute zum Chriſtenthum halten 
und der Römifchen Kirche und dem Reiche leiſten, was andere 
chriſtliche Fürſten auch thun; er ſolle den chriſtlichen Glauben in 
ſeinem Lande aufs möglichſte befördern und keine chriſtlichen 
Lände fortan mehr verheeren, wenn ihm von da her nicht Ge⸗ 
walt und Unrecht geſchehe, auch keinem den Durchzug in ſeinem 
Lande geſtatten, um den Orden zu beſchädigen, desgleichen auch 
der Orden; keiner von beiden folle ohne des andern Wiſſen und 
Willen ein Heer durch des andern Land führen und geſchehe es 
mit Zuſtimmung, ſo ſolle es ohne Schaden geſchehen. Beide 
Theile gelobten, alle dieſe und andere Friedenspunkte treu und 
ohne Argliſt ſtet und feſt zu halten nun und ewiglich und weder 
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mit Rath noch That, weder heimlich noch öffentlich dawider zu 
handeln. Endlich verſprach auch Witowd, wenn es der Hoch⸗ 
meiſter verlange, eine Beſtätigung dieſes Vertrages vom Könige 
von Polen einzubringen. 
So weit war das Friedenswerk am 29. April zu Stande 
gebracht; bei einer ſpätern perſönlichen Zuſammenkunft des Hoch⸗ 
meiſters und des Großfürſten ſollte es als feſter und ewiger 
Friede beſtätigt und befiegels werden. Mittlerweile indeß traten 
noch allerlei Irrungen ein. Der Meiſter wollte Witowds Bru⸗ 
der Sigismund nicht frei geben, wenn dieſer ſein Verſprechen 
wegen des Purgenbaues nicht innerhalb eines Jahres erfülle. 
Auch der Großfürſt, der alle ſeine Verheißungen heimlich und 
ohne des Polniſchen Königes Willen gegeben, fing bald an, faſt 
an jedem der feſtgeſetzten Punkte zu drehen und zu wenden. 
Vielleicht um den König zur Genehmigung des Friedens geneigt 
zu ſtimmen, vielleicht auch von dieſem ausdrücklich dazu ange⸗ 
trieben, ſtellte er jetzt als eine neue Bedingung des Friedens 
eine den König betreffende Beſtimmung über das Dobriner⸗Land 
auf; kurz er hatte ſo vieles anders zu ſtellen und umzudeuten, 
daß es faſt ſchien, als wolle er den ganzen Vertrag wieder über 
den Haufen werfen. Da entgegnete ihm der Hochmeiſter in 
ernſter Sprache: „Was ihr vom Lande Dobrin in den Vertrag 
bringet, Herr! das rühret weder euch noch uns an; der Herzog, 
der uns das Land verſetzt hat, erbietet ſich noch heute zu Recht 
gegen das Reich Polen und uns dünket, daß euch der Artikel 
nicht hindern ſollte an den feſtgeſetzten Beſtimmungen. Wir ſu⸗ 
chen nichts Unmögliches an euch; aber faſt wiſſen wir nicht, 
weſſen wir uns an euch zu verſehen haben und ob ihr nicht von 
allen Verſprechungen wieder abtreten wollet.“ | 

Das ernſte Wort machte den Großfürſten geſchmeidiger. Um 
ſeine Geſinnung noch mehr auf die Probe zu ſtellen, ließ der 
Hochmeiſter an den Gränzen Litthauens, wie an der Angerapp 
und an der Lyck den Aufbau mehrer Burgen beginnen. Man 
faßte bald feſteres Vertrauen zu Witowd's gegebenen Verſpre⸗ 
chungen. Man verſtändigte ſich nun über eine perſönliche Zu⸗ 
ſammenkunft beider Fürſten. Sie fand im October auch wirk⸗ 
lich auf Sallinwerder Statt; beide Fürſten ⸗erſchienen dort im 
glänzendſten Gefolge. Am 12ten des genannten Monats ward 


der erwähnte Friedensentwurf als feſter Friedensſchluß genehmigt 
und als gültig beſiegelt, jedoch ohne daß Witowd, wie bei den 
Verhandlungen zu Garthen, ſich von neuem verpflichtete, die 
Einwilligung des Königes von Polen beizubringen, Witowd's 
Bruder Sigismund ward frei geſtellt, worauf der Großfürſt die 
urkundliche Verſicherung gab, daß er dem Orden beim Aufbau 
von zwei Burgen an der Gränze des Ordensgebietes zu Hülfe 
ſtehen und ihm acht Jahre lang das nöthige Baumaterial an 
Holz, Kalk und Steinen zu ſeinen Bauten aus den nahen Ge⸗ 
bieten ſeines Herzogthums zu entnehmen geſtatten wolle. Auf 
die Tage des Ernftes folgten dann die der Freude unter heiteren 
Gaſtgelagen und allerlei feftlichen Luſtbarkeiten. Da traten die 
Großen aus Litthauen und den Ruſſiſchen Landen zuſammen 
und riefen Witowd'n zum Könige von Litthauen und Rußland 
aus, um wenigſtens anzudeuten, daß ſie das Band zu zerreißen 
wünſchten, welches bisher Litthauen an Polen geknüpft. Wie 
der König von Polen dieſe Vorgänge in Litthauen aufgenommen | 
habe, iſt nicht bekannt. Mit dem Hochmeiſter hatte er längſt 
alle Verhandlungen abgebrochen; nur die Königin verhandelte 
noch wegen des Dobriner⸗Landes, doch ohne Erfolg, weil immer 
noch der Herzog von Oppeln keinen entſcheidenden Schritt that. 
Alſo trat jetzt in den Verhältniſſen zu Polen ein gewiſſer 
Stillſtand ein. Um ſo feſter konnte der Meiſter ſein Augenmerk 
auf ein anderes Ziel richten. Seit den fünf Jahren ſeines Mei⸗ 
ſteramtes für die beſſere Geſtaltung der Handelsverhältniſſe des 
Landes unermüdlich thätig, hatte er in den wichtigſten Verhand⸗ 
lungen über Freiheit des Verkehres und Sicherheit der Schiffahrt 
mit den nordiſchen Reichen, namentlich mit Dänemark und 
Schweden in deren langwierigen Streithändeln, wie nicht minder 
auch mit den bedeutendſten Handelsplätzen und Seeſtädten des 
Hanſebundes eine Rolle geſpielt, wie vordem noch keiner ſeiner 
Vorgänger. Das Hauptziel, worauf in dieſen Verhandlungen 
alle ſeine Bemühungen hingingen, war die Sicherheit der Schif⸗ 
fahrt, die Säuberung der See von dem gefährlichen und ver⸗ 
derblichen Geſindel der Seeräuber, der Vitalienbrüder, weil durch 
deren Raubweſen der Handel des Landes mit unüberwindlichen 
Hinderniſſen zu kämpfen hatte, oft unermeßlichen Schaden litt 

und hie und da auch ſelbſt die innere Ruhe des Ordensſtaates 
Solg t, Gels. Dreufl, in 3 Son u. 20 | 
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von ihnen ſehr gefährdet wurde. Seitdem dieſes Raubvolk un⸗ 
ter dem Schutze der Meklenburgiſchen Fürſten auf Gothland zum 
großen Theil ſich feſtgeſetzt und dort feſte Caſtelle erbaut hatte, 
war es, trotz der im Jahre 1395 gegen daſſelbe ausgeſandten 
Friedeſchiffe und der durch dieſe erlittenen Verluſte, nicht nur 
noch ungleich verwegener und kühner, alſo für Handel und Schif⸗ 
fahrt auch noch weit gefährlicher geworden, ſondern auch das 

Ordensgebiet hatte von ihm deshalb jetzt weit mehr zu fürchten, 
weil große Schaaren dieſer Raubgeſellen nach dem Friedensſchluſſe 
zwiſchen der Königin von Dänemark und den Meklenburgern 
ſich in die öſtlichen Gegenden der Oſtſee bis nach Livland und 
Rußland geworfen hatten. Da ſeit ihrer Feſtſetzung auf Goth⸗ 
land von dieſem Eilande aus die ganze See ſüdwärts herab 
nach Preuſſen zu und öſtlich hin bis Kurland, Livland und in 
den Finniſchen Meerbuſen hinein von dieſen frechen Freibeutern 
bald völlig überzogen und. kein Kauffahrer in dieſen Gegenden 
gegen Raub und Mord mehr ſicher war, ſo betrieb der Hoch⸗ 
meiſter ſeit dem Jahre 1396 die Anordnungen zur Vertilgung die⸗ 
ſes Unweſens mit verdoppelter Thätigkeit. Allein dieß alles hatte 
keinen beſondern Erfolg. Nach einem Tagsbeſchluſſe der Preuſ⸗ 
ſiſchen Hanſeſtädte zu Marienburg legte man „eine neue Wehre 
in die See“, d. h. man ſandte in Verbindung mit den übrigen 
Städten der Hanſe eine neue Anzahl von Friedeſchiffen zur Säu⸗ 
berung der See aus, und auf die Nachricht, daß ſich große 
Schaaren von Seeräubern auf Gothland verſammelt hätten, rich⸗ 
‚tete die Flotte unter Anführung zweier Hauptleute aus Preuſſen 
und eines Hauptmannes aus Lübeck ihren Lauf gegen dieſes 
Eiland zu. Man griff theils auf der See, theils bei Wisby eine 
anſehnliche Zahl von Seeräubern auf, ließ. fie hinrichten, ver⸗ 
brannte zum Theil ihre Schiffe und ſäuberte dann auch die um⸗ 
liegenden Gegenden von Bornholm. 50 eigentliche Zweck der 
Unternehmung aber ward bei weitem nicht erreicht, denn theils 
fehlte es den Hanſeſtädten an allgemeiner und ausdauernder 
Theilnahme, theils fanden die Raubhorden der Vitalienbrüder, 
ſo allgemein man auch die Verderblichkeit ihres Raubweſens er⸗ 
kannte, immer wieder neuen Schutz, bald in den Häfen der 
Herzoge von Stettin und Meklenburg, bald an den Küſten 
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Dänemarks und Schwedens oder in anderer Herren Ländern 
längs der Oſtſee. 

Schon deshalb mußten auch alle Maaßregeln und Opfer, 
die man im Verlaufe des Jahres 1397 zur Vertilgung des 
Raubvolkes aufbot, ohne weitern Erfolg bleiben und da es auch 
nichts fruchtete, daß ſi fi ch der Hochmeiſter an den König Albrecht 
von Schweden mit einem Geſuche um Sicherſtellung ſeiner See⸗ 
fahrer gegen die Räubereien aus Gothland wandte, ſo ſah er 
ein, daß keine andere Rettung gegen das freche Raubvolk mehr 
übrig ſey, als ſich Gothlands zu bemächtigen und dieſes arge 
Neſt der. Raubhorden zu ſäubern, zumal da es kund ward, daß 
der Hauptmann des Eilandes, Swen Sture, die Vitalienbrüder 
für die Hälfte ihres Raubes in aller Weiſe dort ſchützte und 
hegte. Man rüſtete alſo ſofort eine große Flotte aus. Aufs 
trefflichſte bemannt langte ſie im Frühling des Jahres 1398 bei 
Gothland an. Während man mit dem vom Könige Albrecht 
dorthin geſandten Herzog Johann von Meklenburg noch unter⸗ 
handelte, glückte es dem Ordensvolke, ſich des Eilandes und end⸗ 
lich auch der Stadt Wisby zu bemächtigen. Nachdem Swen 
Sture mit mehr als 400 ſeiner Raubgeſellen die Flucht ergriffen 
und alle übrigen eingefangenen Vitalienbrüder gemordet und 
enthauptet waren, verſtand ſich Herzog Johann zu einem Ver⸗ 
trage, nach welchem das Eiland vorerſt dem Orden übergeben 
wurde, bis ſich der König Albrecht mit dem Hochmeiſter weiter 
darüber vereinigen werde. Dabei aber ließ man es noch nicht 
bewenden. Sowohl von Preuſſen aus als von Seiten der vor⸗ 
nehmſten Hanſeſtädte bot man fortan auch alle möglichen Mittel 
und ſehr bedeutende Opfer auf, um das verſcheuchte und auf der 
See umherſchwaͤrmende Raubvolk überall aufzuſuchen und zu 
vernichten. Dennoch gelang dieß auch jetzt noch nicht. 

Um ſo mehr war der Hochmeiſter darauf bedacht, ſich vor⸗ 
erſt noch in Gothlands Beſitz zu ſichern. Als daher König Als 
brecht bald darauf nach Danzig kam, mit der Forderung, ihm 
das Land gegen Entſchädigung der auf die Befreiung verwand⸗ 
ten Koſten von 20,000 Nobeln wieder einzuräumen, ließ ſich 
Konrad hiezu auf keine Weiſe gewinnen, ging aber fpäter gerne 
in Albrechts Anerbieten ein, dem Orden das Eiland als Pfand 
zu verſetzen, ſofern ihm zu jener Summe noch 10,000 Nobeln 
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nachgezahlt würden. Es ward hierüber ein Vertrag geſchloſſen 


am 25. Mai 1399, wodurch der König jene Summe der Be⸗ 
freiungskoſten nicht nur förmlich als Schuld anerkannte, ſondern 


ſich auch verbindlich machte, niemals außer der erwähnten Nach⸗ 


zahlung noch eine andere Forderung erheben zu wollen, wogegen 
der Hochmeiſter ſich verpflichtete, dem Könige oder deſſen Nach⸗ 
kommen, wenn ſie Gothland und Wisby einſt wieder einlöſen 
wollten, ſolche für die Summe von 30,000 Nobeln wieder ein- 
zuräumen. König Albrecht mußte überdieß verſprechen, das Ei⸗ 
land von aller Anſprache und allem Rechte, welches irgend je⸗ 


mand darauf erheben könnte, vor Gerichten zu freien, wogegen 


der Hochmeiſter ſich das Recht vorbehielt, daſſelbe nach Belieben 
gegen die erwähnte Pfandſumme einem andern zu verſetzen, ſo⸗ 
fern es in berührter Weiſe nicht gefreit, der Orden in ſolchem 
Falle vom Könige nicht vertreten oder das Pfandgeld nicht ein⸗ 
gezahlt werde. 

Dieſe Beſitznahme Gothlands aber brachte den Orden in 
neue bedenkliche Verhältniſſe mit der Königin Margaretha von 
Dänemark, weil fie Anrechte auf das Eiland zu haben meinte 


und überhaupt dem Könige Albrecht kein Recht zur Verpfändung 


Gothlands zugeſtand. Ueberdieß hatte ſich längſt auch mancher 
andere Stoff zu Mißhelligkeiten zwiſchen ihr und dem Orden 
geſammelt. Seit Jahren hatten immer wiederholte Beläſtigun⸗ 
gen der Preuſſiſchen Seefahrer in Dänemark und beſonders auf 
Schonen vielfältigen Anlaß zu neuen Klagen und Forderungen 
an die Königin gegeben und nie war ſie zu bewegen geweſen, 
die Streithändel auf eine geeignete Weiſe zur Ausgleichung zu 
bringen. Nun ließ ſie ſich zwar endlich im Jahre 1399 zu ei⸗ 
nem Vertrage mit dem Orden geneigt finden; es ward beſtimmt; 
es ſolle fortan zwiſchen den drei Reichen Dänemark, Norwegen 
und Schweden und den Landen des Hochmeiſters, Preuſſen und 
Livland, Freundſchaft und ein ewiger Friede beſtehen; kein Land 
ſolle ſich in des andern feindliche Verhältniſſe miſchen; den Ein⸗ 
wiohnern beider Lande ſolle völlig freier und offener Handelsver⸗ 
kehr wie von Alters her geſtattet ſeyn und den Unterthanen des 
Hochmeiſters und der Königin in den gegenſeitigen Landen glei⸗ 
ches Recht und Freiheit im Handel gewährt werden. Allein 
kaum waren dieſe W im Handel und Verkehr zwi⸗ 
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ſchen beiden Landen beſeitigt, als die Verpfändung Gothlands 
an den Orden, wie wir bald ſehen werden, wieder neuen Zun⸗ 
der zum Streite zwiſchen die Königin und den Hochmeiſter brachte. 


uebrigens hatten die langwierigen Streithändel zwiſchen 
den nordiſchen Reichen und die vielfältigen Bemühungen zur 
Säuberung und Sicherung der See nicht nur eine beſtändige 
Gemeinſchaft und Verbindung zwiſchen den Hanſeatiſchen See⸗ 
ſtädten, den Bundesſtädten in Preuſſen und ſelbſt auch dem 
Hochmeiſter nothwendig zur Folge gehabt, ſondern auch weſent⸗ 
lich dazu beigetragen, die Geltung und das Gewicht der Preuſ⸗ 
ſiſchen Schweſterſtädte in den Hanſeatiſchen Angelegenheiten be⸗ 
deutend zu erhöhen. Es war ſeit Konrads Meiſteramt faſt 
keine wichtige Tagfahrt zu Lübeck oder in einer andern Bundes⸗ 
ſtadt gehalten worden, auf welcher nicht auch Sendboten der 
Städte Preuſſens erſchienen waren, um entweder in den Ver⸗ 
handlungen das Intereſſe ihres Handels zu vertreten oder in 
politiſchen Verhältniſſen ihre Stimme abzugeben, und nicht ſelten 
traten ſie dort mit entſcheidendein Gewichte auf. Sie waren es, 
die beſtändig darauf antrugen, daß die Anordnungen und Unter⸗ 
nehmungen zur Säuberung der See nicht von einzelnen Städten, 
ſondern von ſämmtlichen Bundesgliedern ausgeführt werden 
müßten, wenn der erwünſchte Erfolg erwartet werden ſollte; ſie 
waren es auch, die den Vorſchlag machten, Roſtock und Wis⸗ 
mar aus der Hanſe zu ſtoßen, wenn ſie nicht den dem Kauf⸗ 
manne durch ihre Schuld zugefügten Schaden vergüteten; ſie vor 
allen ſuchten es durchzuſetzen, daß jede Hanſeſtadt, die nicht 
ſelbſtthätig zur Befriedung der See mitwirken wolle, zur Aus⸗ 
rüſtung der Friedeſchiffe wenigſtens das feſtgeſetzte Pfundgeld 
entrichten müſſe. In den Verhältniſſen des Bundes mit der 
Königin von Dänemark, bei der Befreiung des Königes Albrecht 
von Schweden, bei der Beſetzung Stockholms und deſſen Ueber⸗ 
gabe an die Königin, überall ſpielten die Handelsſtädte Preuſ⸗ 
ſens eine der wichtigſten Rollen und nie ward von den übrigen 
Hanſeaten ein wichtiger Beſchluß gefaßt oder ein wichtiges Un⸗ 
ternehmen begonnen, ohne das Gutachten der Schweſterſtädte in 
Preuſſen eingeholt oder ſich ihrer Zustimmung und Mithülfe au: 
vor verſi ichert au haben. 2 
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Ihre eigenen Tagfahrten hielten die Städte immer noch 
meiſt zu Marienburg, zuweilen auch zu Danzig und Thorn, 
bald über auswärtige Handelsverhältniſſe, Bevollmächtigungen 
ihrer Sendboten an die Hanſeſtädte, bald über innere Handels⸗ 
angelegenheiten, über Geſetz und Ordnung im Binnenhandel 
u. dgl. Kulm, die alte Hauptſtadt des Landes, wenn gleich aus 
dem Verein der Hanſeſtädte noch nicht förmlich ausgeſchieden, 
ſo doch in ihrem Handelsleben ſchon ſehr geſunken , tritt in den 
Verhältniſſen der Hanſeſtädte nur noch wenig theilnehmend auf. 
Dagegen ſpielen Thorn, Elbing und Danzig auf allen Tagfahr⸗ 
ten die Hauptrollen, während Königsberg und Braunsberg mehr 
nur den zweiten Rang einnehmen. 

Der Handel dieſer Städte mit dem Auslande unterlag im⸗ 
mer noch wie früher fortwährenden Schwankungen, Hemmungen 
und Störungen. Mit Flandern war der Verkehr in Konrads 
erſten Regierungsjahren wieder zu ziemlich regem Leben gekom⸗ 
men, vornehplich im Tuchhandel, indem damals der Verbrauch 
Holländiſcher Tücher nicht bloß im Orden, ſondern auch unter 
den reicheren Bürgern ſehr bedeutend war. Allein das leidige 
Seeräuberweſen drückte auch hier das Handelsleben wieder ſtark 
darnieder. Die Kauffahrteiſchiffe konnten nur zu beſtimmten 
Zeiten und immer nur in Flotten von einem Lande ins andere 
ſegeln. Dazu kamen noch die immer wiederkehrenden Mißhellig⸗ 
keiten und Klagen zwiſchen den Handelsſtädten über Verletzung 
der Handelsprivilegien, über geſetzwidrige Abgaben und Waaren⸗ 
zoll u. ſ. w. Seit dem Jahre 1398 häuften ſich alle dieſe 
Hemmungen in dem Maaße, daß faſt aller Verkehr mit Holland 
und Flandern darniederlag. Es hatte ſich auch um dieſe Zeit 
ein ſo bedeutender Schwarm von Seeräubern aus der Oſtſee 
nach der Nordſee, in die Gegend zwiſchen Flandern und England 
geworfen, daß kein Kauffahrteiſchiff ohne die größte Gefahr aus 
einem Hafen mehr auslaufen konnte. Um nicht alle Gemein⸗ 
ſchaft mit Flandern aufzuheben, ward auf einer Tagfahrt zu 
Marienburg verordnet, daß forthin kein Seefahrer nach Flandern 
anders als in Verbindung mit einer durch Friedeſchiffe begleite⸗ 
ten Flotte ſegeln ſolle. Vornehmlich blieb der Bernſteinhandel 
ein ſtarkes Verknüpfungsband, welches nie eine völlige Trennung 
beider Länder zuließ. Da der frühere Abſatz dieſes Products in 
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Lemberg an die dorthin kommenden Armenier jetzt ſchon faſt 
gänzlich aufgehört zu haben ſcheint, ſo lag es ſchon an ſich im 
Intereſſe des Ordens, die Verbindung mit Flandern, wohin 
außer Lübeck um dieſe Zeit der Bernſtein in größter Maſſe ging, 
beſtändig ſo viel als möglich zu unterhalten. Von Jahr zu 
Jahr wurden ſehr anſehnliche Ladungen vorzüglich nach Brügge 
verſandt, obgleich auch dieſen Verkehr mitunter allerlei Hinder⸗ 
niſſe und Mißhelligkeiten ſtörten. 
ö Nicht anders im Handelsverkehr mit England. Auch hier 
kehrten die alten Klagen über Schmälerung der Handelsfreihei⸗ 
ten, namentlich über die hohen Handelsabgaben in England im⸗ 
mer von neuem wieder. Nirgends aber war man bei Verletzun⸗ 
gen in Handelsrechten, die man von Engländern erlitt, empfind⸗ 
licher und zu ſtrengen Repreſſalien geneigter, als in Preuſſen, 
weil man hier wohl wußte, daß den Engländern ſelbſt der Ver⸗ 
kehr mit Preuſſen von ſehr bedeutender Wichtigkeit war. Es 
wurden daher die ſtrengen Verordnungen im Handel mit Engli⸗ 
ſchem Tuch im Lande nicht nur mit allem Nachdruck aufrecht 
erhalten, ſondern man ging auf den Hanſetagen zu Marienburg 
auch damit um, den Engländern ihre Handelsrechte in Preuſſen 
noch mehr zu beſchränken. Die Unterhandlungen darüber zwi⸗ 
ſchen dem Hochmeiſter und dem Könige Richard II. blieben ohne 
Erfolg; es kam vielmehr endlich dahin, daß im Jahre 1398 
Konrad dem Könige den früher geſchloſſenen Handelsvertrag 
aufkündigen und die Handelsverbindung zwiſchen England und 
Preuſſen völlig aufheben mußte, ſo daß der Verkehr zwiſchen 
beiden Ländern auf einige Jahre faſt ganz unterbrochen war. 
Der Handel mit Rußland und Polen konnte unter den ob⸗ 
waltenden unfriedlichen Verhältniſſen der Zeit auch jetzt noch zu 
keinem regen Leben gedeihen. Mit Novygordd ſcheint bis zu 
Ende dieſes Jahrhunderts noch wenig Verkehr Statt gefunden 
zu haben; eben ſo wenig mit dem ſüdlichen Rußland, wo ſchon 
die große Ausdehnung der Herrſchaft Witowd's und die vieljäh⸗ 
rige feindliche Stellung dieſes Fürſten gegen den Orden alle 
Handelsverbindungen unmöglich machten. Erſt der jüngſte Ver⸗ 
trag mit dem Großfürſten hatte auch den Handel der beiderſei⸗ 
tigen Lande unter den Schutz der Fürſten geſtellt und ſomit eine 
regere Handelsgemeinſchaft eingeleitet. Von einem Handelsver⸗ 
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kehr mit Polen konnte lange Zeit kaum auch nur die Rede feyn. 
Ohne Zweifel war durch des Königes Feindſchaft auch der Bern 
ſteinhandel nach Lemberg unterdrückt worden. Nun leitete zwar 
die Königin Hedwig ſeit dem Jahre 1398. in ihren Unterhand⸗ 
lungen mit dem Orden auch wieder eine neue Handelsverbindung 
mit Krakau ein und der Handelsweg dorthin ward von Kauf⸗ 
fahrern aus Preuſſen wieder mehr belebt; der Hochmeiſter er⸗ 
laubte dagegen auch den Unterthanen der Königin, völlig frei 
und ohne alle neue Abgaben das Ordensgebiet bis an die See 
zu durchziehen. Allein bei den in Polen bald wieder eintreten⸗ 
den Veränderungen blieb dieß alles ohne dauernden Erfolg. 

Auch der Ordnung und Förderung des Binnenhandels 
wandte der Meiſter vielfach ſeine Thätigkeit zu. Er vervollſtän⸗ 
digte z. B. die ſ. g. Willkühr der Weichſelſchiffer, gab mehrfach 
Geſetze gegen allerlei damals noch ſo ſehr im Schwange gehen⸗ 
den Betrügereien im Handel und Verkehr, ordnete die Gleichheit 
des Maaßes und Gewichtes im Lande, wenigſtens in den ſechs 
Hanſeſtädten, gab Beſtimmungen über den Kleinhandel zwiſchen 
Bürgern und den ſ. g. fremden Kaufgäften im Lande; er faßte 
zuerſt den Gedanken zur Anordnung eines Handelsgerichts zur 
Ausgleichung der ſo oft vorkommenden Handelsſtreitigkeiten. 

Je mehr aber bisher die Städte des Landes durch Reich⸗ 
thum und Wohlhabenheit, durch ihren Einfluß und ihr Gewicht 
in allen Handelsangelegenheiten ihre Macht und Bedeutung auch 
in Verhältniſſen der Landesverwaltung bethätigt und geltend ge⸗ 
macht, je vollkommener ſich nun ſchon das innere Städteweſen, 
die Verhältniſſe der ſtädtiſchen Verfaſſung ausgebildet und feſter 
geſtaltet, je lebendiger die größern Städte als Schweſtern des 
mächtigen Hanſebundes in ihrem eigenen engeren Verbande auch 
ihre politiſche Berkutfamkeit ſowohl in Beziehung auf das Aus⸗ 
land als in ihrer Stellung zur Landesherrſchaft fühlen lernten 
und thatkräftig ausſprachen, um ſo ſchärfer trat nun auch in 
Preuſſen wie anderwärts der Gegenſatz zwiſchen ihnen und dem 
landſäſſigen Adel, der Ritterſchaft des Landes und dem ſtädtiſchen 
Bürgerthum hervor. Schon hierin lag der Grund zu einer 
allmählig aufwachenden Spannung, zu allerlei Reibungen und 
Verletzungen dieſer und jener Rechte zwiſchen den Städten und 
Einzelnen des Adels oder Ritterſtandes. Je mehr fi) aber der 
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Bürgerſtand in den aufblühenden Städten und der ritterliche 
Lands Adel einander gegenüber traten und der alle Verhältniſſe 
des Staates und der Kirche durchdringende allgewaltige Corpo⸗ 
rationsgeiſt der Zeit auch in ihnen mächtig wirkte, um ſo fühl⸗ 
barer drang ſich jetzt auch in Preuſſen dem Ritterſtande die 
Nothwendigkeit einer engern Verbindung, eines feſtern Zuſam⸗ 


menſchließens auf. Zudem gaben die damals in Deutſchland 


daſtehenden Bündniſſe und Genoſſenſchaften des Adels, wie der 
Löwenbund, die Geſellſchaften der Brüder von St. Georgen 


Schild, der Schlegeler oder Martins vögel, die Falken ⸗ und 


Hörnergeſellſchaft u. a. . dem Adel in Preuſſen Beiſpiel 


und Muſter. 


Es trat daher auch bier am 21. September des Jahres 


1397 eine ähnliche Geſellſchaft zuſammen. Vier Ritter des Kul⸗ 


merlandes, in der Umgegend der Ordensburg Rheden wohnhaft, 


die beiden Brüder Nicolaus und Johannes von Renys und Frie⸗ 
derich und Nicolaus von Kynthenau, gleichfalls Brüder, waren, 
wir wiſſen nicht genau, wodurch zunächſt veranlaßt, die Stifter 
eines Ritterbundes, dem ſie nach Art jener Deutſchen Ritterge⸗ 
ſellſchaften vom Bilde eines Thieres, welches ſie als Merkzeichen 
trugen, den Namen der Geſellſchaft der Eidechſe beilegten. In 
ihrer Stiftungsurkunde ſprachen ſie als ihres Vereines Zweck 
offen dahin aus: „Sie wollten jedem Mitgliede ihrer Geſellſchaft 
in nothhaftigen, ehrlichen Sachen mit Leib und Gut beiſteben, 
ſobald man es bedürfe, ohne alle Untreue, Falſchheit, Verräth⸗ 


niß und Argliſt, gegen jeden, der ihnen oder einem der Ihrigen 


in der Geſellſchaft Leid anthue, ſie mühe, betrübe oder verun⸗ 
rechte an Leib, Ehre und Gut, doch mit Ausnahme der Landes⸗ 
herrſchaft und der nächſten Blutsverwandten, gegen welche, wenn 
einer von dieſen ein Mitglied der Geſellſchaft verletze oder ver⸗ 


unrechte, keiner aus ihrem Vereine etwas unternehmen, ſondern 


jeder ſich ruhig verhalten ſolle, bis die Verwandten die Zwiſtſache 
unter ſich ſelbſt beigelegt haben würden. “ 

So war im Urſprunge die Hauptrichtung des Bundes nicht 
gegen einen beſtimmten Stand oder beſtimmte gegebene Verhält⸗ 
niſſe, ſondern gewiß mit Abſicht ganz ins Allgemeine geſtellt. 
Die Stifter des Bundes hatten die oberſte Waltung und N 
nung aller die Geſellſchaft betreffenden Angelegenheiten theils in 
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Beziehung auf die damit verbundenen gottesdienſtlichen oder 
ſonſt frommen Stiftungen und Einrichtungen, theils auch in 
Beſtimmungen wegen Aufhülfe eines verarmten Mitgliedes, denn 
einer Seits ſtellte ſich auch dieſer Ritterverein durch Begründung 
frommer, gottesdienſtlicher Stiftungen als aus dem Geiſte der 
Zeit, der ſolche fromme Brüdervereine in mannichfaltiger Form 
gebar, hervorgegangen dar, anderer Seits war es eine unver⸗ 
kennbare Tendenz deſſelben, dem immer reicher werdenden Bür⸗ 
gerſtande gegenüber, der Verarmung des landſäſſigen Adels ſo 
viel als möglich vorzubeugen. Der Ritterbund hatte aber au⸗ 
ßerdem auch noch ſeine „Heimlichkeit“, d. h. geheime Zwecke 
und vielleicht auch geheime Bräuche, über die wir keine Kunde 
haben, weil es aufs. ſtrengſte verpönt war, fie zu verrathen oder 
auf irgend eine Weiſe kund zu geben. In ihnen mochten wohl 
die Richtung und der Gegenſatz dieſes adeligen Ritterbundes ge⸗ 
gen Städteweſen und Bürgerthum liegen. Allein im Leben ſelbſt 
und in der Geſchichte tritt dieſe Richtung wenig oder nicht her⸗ 
vor. Anfangs in der Zahl ſeiner Glieder auch nur gering, nur 
auf das Kulmerland beſchränkt, ſteht der Bund viele Jahre lang 
ſtill und verborgen da, ſo daß es die Geſchichte kaum nöthig 
gefunden haben würde, ſeines Urſprunges und Daſeyns zu ge⸗ 
denken, wenn nicht in ihm ſchon um dieſe Zeit die Keime zu 
Ereigniſſen gegeben wären, welche nachmals faſt alle im Lande 
beſtehende Ordnung der Dinge veränderten und faft MINEN 
umwarfen. 


So ruhig indeß die letztern Jahre des d wiagebnte Fahrhun⸗ 
derts auch vorübergingen, ſo hatte man in Preuſſen doch mit 
manchem ſchweren Ungemach zu kämpfen, wodurch die Wohlfahrt 
einzelner Städte und ſelbſt das Aufblühen und Gedeihen des 
ganzen Landes nicht wenig gefährdet und gehemmt ward. Im 
Jahre 1398 überſchlich wieder das ganze Land eine wüthende 
Peſtſeuche, welche Städte und Dörfer entvölkerte, in den Or⸗ 
densburgen über achtzig Ordensritter hinraffte. Dazu kamen Wet⸗ 
terſchaden und unaufhörlicher Regenſturm zur Erntezeit, der weit 
und breit nicht nur den Felderertrag völlig vernichtete, fondern 
auch einen äußerſt verderblichen, „Ausbruch des Weichſel⸗Stromes 
zur Folge hatte. 
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Nicht minder betrübend waren andere ſtörende Ereigniſſe. 
„Mit dem Biſchofe von Ploczk walteten beſtändige Streitigkeiten 
über Zehnten, Frohnarbeiten u. dgl. ob. Noch trauriger für 
das Kulmerland waren die Verhältniſſe mit dem Biſchofe Ni⸗ 
colaus von Kulm. Seit acht Jahren ſchon zum geiſtlichen Vor⸗ 
ſtand und Hirten der dortigen Kirche ernannt, hatte er, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen ſeiner unfreundlichen Stellung zum Orden, die 
meiſte Zeit das biſchöfliche Einkommen im Ausland verzehrt und 
ſeine ihm anvertraute Kirche rathlos und verwaiſt gelaſſen. 
Ohnedieß auch mit ſeinem Domkapitel im Zwiſte lebend, wußte 
er den Papſt endlich zu bewegen, ihn ſeines bisherigen Amtes 
zu entlaſſen und in ein anderes Bisthum zu verſetzen. Auf die 
Nachricht, daß der Papſt den Herzog Johannes von Oppeln, 
zur Zeit Biſchof von Kujavien, zum Biſchofe von Kulm ernen⸗ 


nen wolle, ſuchte der Hochmeiſter dieß am päpſtlichen Hofe auf 


alle Weiſe zu hintertreiben, dort vorſtellend, daß die Kulmiſche 
Kirche viel zu arm ſey, um den Unterhalt eines Biſchofs ſolches 
Standes zu beſtreiten, zumal da dieſer Biſchof auch kein Or⸗ 
densbruder ſey. Allein des Meiſters Bitte blieb ohne Erfolg. 
Der Biſchof Nicolaus erhielt das erledigte Bisthum zu Kamin 
und der erwähnte Biſchof von Kujavien trat ins Kulmiſche Bis⸗ 
thum ein. Wir wiſſen nicht, ob er, wie es die Ordnung ver⸗ 
langte, zugleich auch in den Orden eingeweiht ward. 

Ungleich friedlicher waren die Verhältniſſe des Hochmeiſters 
mit den übrigen Landes ⸗Biſchöfen. Der fromme Biſchof Jo⸗ 
hannes von Pomeſanien, nun ſchon zweiundzwanzig Jahre im 
Amte, machte ſich ſelbſt auch noch im hohen Alter durch uner⸗ 
müdliche Thätigkeit in der Verwaltung ſeiner Lande, wie in der 
Gründung und Aufrechthaltung mancher gottesdienſtlichen Bräuche 
und Verordnungen ſeiner Kirche lange Zeit unvergeßlich. Erm⸗ 
land erfreute ſich noch ſeines hochverdienten Biſchofs Heinrich, 
der nun ſchon fünfundzwanzig Jahre lang ſeinem Amte immer 
mit gleichem Eifer und gleich rüſtiger Thätigkeit für das Wohl 
ſeiner Unterthanen vorſtand. Wie er in kirchlicher Hinſicht 
manche löbliche Einrichtung traf, ſo geſchah es durch ihn auch, 
daß auf Koſten des Kapitels mehre Getreide⸗Magazine angelegt 
wurden, um die armen Bewohner unfruchtbarer Gegenden bei 
Theuerung und Hungersnoth, feindlichen Verheerungen oder 
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unergiebigen Ernten mit dem nöthigen Getreide verforgen zu 
- können. Im Bisthum Samland waltete ſeit dem Jahre 1395 
der Biſchof Heinrich von Seefeld, indem ſein Vorgänger dem 
biſchöflichen Amte entſagt und die Würde eines Weihbiſchofs zu 
Riga übernommen hatte. Er hatte bisher viel Heilſames zum 
Gedeihen der Landſchaft bewirkt und manche wüſte gelegene Ge: 
gend war durch ihn der Kultur und dem Sleiße n neuer 8 

unge n. gemacht worden. 


—— 
0 


Zebutes Kapitel. | 
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„ 
Berpäteniffe des Ordens zu Witawd und zum Könige von Polen. 
Verhandlungen wegen Gothlands. Samaitens Ueberwäl⸗ 
tigung. Deſſen Beſitznahme durch den Orden. Neue Un⸗ 
treue Witowds. Samaitens Abfall. Drohende Kriegsge⸗ 
fahr. Deren Abwendung. Veränderungen in den Bisthü- 
mern. Fürſt Switrigal in Marienburg. Krieg mit Wi⸗ 
towd. Verkauf der Neumark an den Orden. Klagſchreiben 
des Königes von Polen gegen den, Orden. Kriegeriſche 
Vorbereitüngen. Päpſtlkches Verbot der Litthauiſchen 
Kriegsreiſen. Des Hochmeiſters Appellation an den päpſt⸗ 
lichen Stuhl. Streithändel wegen Erwerbs der Neumark. 
Der falſche Prinz Olav. Streit wegen Gothlands. Fries 
densſchluß zu Raczans. Samaitens neue ueberwältigung. 
Streitfragen über den Beſitz der Neumark. Streit wegen 
Drieſen. Zunehmende Verwickelungen mit dem Könige 
von Polen. Deſſen neue Anforderungen an den Orden. 
Deren Zurückweiſung. Widerwille der Samaiten gegen die 
Ordens herrſchaft. Neuer Streit wegen Gothlands. Der 
Erzbiſchof Johannes von Sulthanien in Marienburg. Er⸗ 
bitterte Stimmung des Polen⸗Königes gegen den Orden. 
Des Hochmeiſters Rechtfertigung gegen ihn. Konrads von 
Jungingen Tod. Sein Bild als Menſch. Seine Verdienſte 
als Landesfürſt. Handel mit dem Auslande. Innere Lan: 
des verwaltung. Beförderung der Künſte. Vergnügliches 
Leben in Marienburg. Konrad von Sangingen als Ober⸗ 
8 | haupt des Ordens. . 
| 1399-1407. 


Das Jahr 1399 begann in tiefem Frieden. Mit den Her⸗ 
zogen von Pommern, namentlich auch mit Herzog Swantibor 


as 
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von Stettin waren die obwaltenden Mißhelligkeiten ausgeglichen. 
Auch einige Kriegsfahrten nach Samaiten, wozu die Ankunft ei⸗ 
ner Anzahl fremder Kriegsgaſte zum Theil aus Frankreich Anlaß 
gab, ſtörten die Ruhe des Landes nicht weiter; es waren Fahr⸗ 
ten auf die Heidenjagd, wobei man dem Glauben genügte: man 
übe auf ſolchen Heidenfahrten durch Raub und Mord der Feinde 


Chriſti ein dem Himmel wohlgefälliges Werk. In ſolcher Ueber⸗ 


zeugung führte der Hochmeiſter ſelbſt, ſonſt dem Waffengetümmel 
mehr als irgend. einer abgeneigt, im Sommer dieſes Jahres ein 
ſtarkes Heer nach Samaiten, um elf Tage im Lande hin und 
her zu heeren und dann einer Anzahl ritterbürtiger Knechte aus 
Preuſſen auf heidniſchem Boden den Ritterſchlag zu ertheilen. 
Den Frieden mit dem Großfürſten Witowd ſtörten dieſe Kriegs⸗ 
züge nicht weiter. Im Oſten feiner. weitausgedehnten Gebiete 
mit ſeinen flolzen Planen beſchäftigt, hatte er mit vielfachem 
Unglück zu kämpfen; zuerſt verlor er bei einer ungeheueren 
Feuersbrunſt, wodurch die ganze Stadt Wilna ſammt der Ka⸗ 
thedrale und des Fürſten Hauptburg verzehrt ward, ſeinen äu⸗ 
ßerſt reichen Schatz von Silber und andern koſtbaren Kleinodien, 
auch eine große Zahl ſeiner beſten Roſſe; dann ward ihm auf 


einem Kriegszuge gegen die Tataren, wozu ihm. auch der Hoch⸗ 


meiſter eine ausgeſuchte, koſtbar gerüſtete Streitſchaar unter der 
Führung des Komthurs von Ragnit, Marquard von Salzbach, 
zu Hülfe geſandt, in einer blutigen Schlacht faſt ſein ganzes 


aus Preuſſen und mit ihm neun Ordensritter waren im Kampfe 
erſchlagen worden. Litthauen ſtand jetzt gegen das wilde Tata⸗ 
reü⸗Volk ohne Heer und Schutz da. Der Großfürſt rechnete 


zwar fortan noch auf die Beihülfe des Ordens, im Fall ſein 


Land vom ſiegreichen Feinde überzogen werden ſollte. Allein 
kräftigen Beiſtand konnte er ſich doch nicht verſprechen, denn ſeit 


kurzem hatten die Verhältniſſe zwiſchen dem Orden und dem 


2 


Könige von Polen wieder eine ſehr drohende Geſtalt gewonnen. 
Schon die auf des Königes Befehl geſchehene Gefangenneh⸗ 


mung des neuen Biſchofs von Kulm, Johannes von Oppeln, 


| 


Kriegsheer aufgerieben; auch der größte Theil des Heerhaufens N 


auf der Reiſe in ſein Bisthum war für den Hochmeiſter ein 


neuer Beweis von des Königes fortdauernder feindſeliger Geſin⸗ 


nung. Darauf war im Juni des Jahres 1399 auch die dem 
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Orden ſtets ſo wohlgeneigte Königin Hedwig, die bisher allein 
noch den Frieden aufrecht zu erhalten gewußt, geſtorben und 
man mußte jetzt ſehr fürchten, daß nun des Königes Haß gegen 
den Orden ihn bald zum Schwerte führen werde. Aus ſolcher 
Beſorgniß trat jetzt zwiſchen Beiden Witowd zur Vermittlung 
ein, um wo möglich den noch obwaltenden Streit wegen des 
Dobriner⸗Landes auf gütlichem Wege auszugleichen. ein ſo 
geneigt ſich auch der Hochmeiſter zeigte, ſo mißlang doch der 
Verſuch, eine perſönliche Zuſammenkunft des Königes und des 
Meiſters zu Stande zu bringen. Indeß hielt jener vorerſt noch 
Ruhe, denn der Großfürst ſtand noch als des Ordens Freund 
da; zudem trat Herzog Wilhelm von Oeſterreich eben auch mit 
neuen Hoffnungen auf den Polniſchen Thron auf und wandte 
ſich ſelbſt ſchon an den Hochmeiſter, um wo möglich mit des 
Ordens Beihülfe ſeine Rechte auf die Polniſche Königskrone gel⸗ 
tend zu machen. Der König Sigismund von Ungern, ſelbſt 
auch Wenceslaw von Böhmen bewieſen dem Orden immer noch 
die wohlwollendſten Geſinnungen, und endlich war auch Polen 
im Oſten von den raubſüchtigen Tatarenhorden ſchwer bedroht. 
Dieſe Stellung der Verhältniſſe und die fortdauernden Bemö⸗ 
hungen ſowohl des Großfürſten als des Hochmeiſters, der nichts 
verſäumte, -was nur in irgend einer Weiſe zur Erhaltung des 
Friedens dienen konnte, bewogen den König wenigſtens zu fried⸗ 
fertigen Erklärungen, ſogar zu der Aeußerung, daß auch er 
allen Unfrieden und jegliches Mißtrauen zwiſchen ihm und dem 
Orden verbannt wünſche, um endlich einem feſteren Frieden 
Raum zu geben. Suchte er doch ſelbſt durch ein Geſchenk non 
einigem Wild dem Hochmeiſter feine geneigte Geſinnung zu be⸗ 
thätigen, was dieſer mit ungemeiner Freude aufnahm. ä 
Inzwiſchen aber waren die Verhältniſſe des Ordens mit 
Dänemark ungleich ernſter geworden. Die Königin Margaretha, 
die Rechtmäßigkeit der Verpfändung Gothlands an den Orden 
ſchon darum nicht anerkennend, weil ſie als anerkannte Königin 
von Schweden beſtimmte Anſprüche auf den Beſitz dieſes Eilan⸗ 
des zu haben glaubte, forderte es jetzt in ernſter Sprache als 
zu ihrem Reiche gehörig zurück.. Der Hochmeiſter dagegen hielt 
ſich laut des mit König Albrecht von Schweden geſchloſſenen 
Vertrages an deſſen Verſprechen, den Orden gegen alle fremde 
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Anſprüche auf Gothland zu vertreten und verlangte dieß von 
ihm auch jetzt in Beziehung auf die Königin. Albrecht gab 
ausweichende und unentſchiedene Antworten. Das ganze Jahr 
1400 ging in Unterhandlungen hin, deren Inhalt von Seiten 
der Königin die immer wiederholte For derung war: Gothland 
als mit allem Rechte zu ihrem Reiche gehörig müſſe ihr zurück⸗ 
gegeben werden, wogegen der Hochmeiſter immer bei der Erklä⸗ 
rung blieb: der Orden habe das Eiland theils als Eroberung 
von den Seeräubern, theils als Pfand vom Könige Albrecht 
inne; er wolle es jedoch abtreten, ſofern er es mit Ehren und 
dem Rechte nach vermöge, denn Albrecht habe darüber mit der 
Königin zu rechten und müſſe gegen alle Anforderungen einſtehen. 
Da letzterer indeß allen ernſtlichen Mahnungen des Hochmeiſters 
ſtets durch hingehaltene Verheißungen und nichtöfagende Aus⸗ 
flüchte auszuweichen wußte, fo befand ſich der Orden in Betreff 
Gothlands faſt ganz in derſelben Lage, wie um dieſe Zeit in 
Rückſicht des Dobriner⸗Landes, denn auch in dieſer Angelegenheit 
ſtand noch alles, wie vor mehren Jahren und Witowd's wieder⸗ 
holte Bemühungen zur Ausgleichung dieſer Streitſache hatten 
noch keinen Schritt näher geführt. 

Mittlerweile aber war ſeit dem Anfange des Jahres 1400 
auch das Kriegsſchwert von neuem in Bewegung geſetzt. He: 
zog Karl der Kühne von Lothringen und Herzog Wilhelm von 
Geldern waren mit anſehnlichen Schaaren von Rittern, Knechten 
und Reiſigen zum Heidenkampfe in Preuſſen angelangt. Im 
Lande ward alsbald überall ſtark gerüſtet; auch die Städte ſtell⸗ 
ten ihre Heermayen. Während hierauf in Klöſtern und Kirchen 
des Himmels Gnade um Waffenglück und Sieg erfleht wurde, 
zog das Kriegsheer den Gränzen Samaitens zu, geführt vom 
Ordensmarſchall Werner von Tettingen und dem Herzog von 
Lothringen (denn Herzog Wilhelm von Geldern war wegen 
Krankheit wieder in die Heimat zurückgekehrt). Das Kriegsheer 
ſprengte ſo plötzlich und unerwartet in das feindliche. Land ein, 
daß niemand an Flucht und Rettung denken konnte, zumal da 
zu gleicher Zeit auch der Großfürſt Witowd, wie er dem Meiſter 
zugeſagt, mit bedeutender Heeresmacht von Oſten her in die 
Landſchaft einbrach und dort mit Feuer und Schwert alles über⸗ 
wältigte. So war in zwölf Tagen das ganze Land überſtürmt; 
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die Zahl der Gefangenen war außerordentlich. In Verzweiflung 
gelobte das Volk überall unbedingten Gehorſam, Annahme des 
Chriſtenthums und ſtellte zahlreiche Geiſeln zur Bürgſchaft ſeines 
Gelöbniſſes. Zur Siegesfeier ward der Herzog von Lothringen 
nebſt mehren der vornehmſten Kriegsgäſte vom in 
zum Ritter gefchlagen. 


Der Hochmeiſter, doppelt erfreut, nicht nur weil er die un. 
terwerfung des größten Theils der heidniſchen Lande als eine 
beſondere Gnade des Himmels betrachtete, ſondern auch der 
Beiſtand des Großfürſten ein ſprechender Beweis ſeiner friedlichen 
Geſinnung gegen den Orden zu ſeyn ſchien, traf alsbald Anſtal⸗ 


ten zur völligen Beſitznahme des Landes, denn aus allen Gebie⸗ 


ten Samaitens wurden ihm Geiſeln in großer Zahl zur Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Unterwerfung geſandt. Eiligſt baute er dort zwei 
Burgen auf, in deren eine er den Ordensritter Michael Küch⸗ 
meiſter von Sternberg als erſten Vogt von Samaiten und in 
die andere, die Friedeburg genannt, einen Burggrafen als ober⸗ 
ſten Beamten mit einer Anzahl Ordensritter, und Kriegsleute 
einſetzte. Sie ſollten die erſten Anordnungen zur Landes verwal⸗ 
tung treffen und die ihnen untergeordneten Kämmerer als Ver⸗ 
weſer in den einzelnen Gebieten alles, was jene verordneten, in 
Ausführung bringen. Man verſäumte auch nicht, eine Anzahl 
Geiſtliche ins Land zu ſenden, um das Volk zu belehren und 
zur chriſtlichen Taufe zu gewinnen. Die Samaiten faßten je 
mehr und mehr Vertrauen zu ihnen, zumal da der Hochmeiſter 
ſie auch reichlich mit Getreide, Vieh und andern nöthigen Le⸗ 
bensbedürfniſſen verſorgen ließ, auch manche zweckmäßige Ein⸗ 
richtungen über den Beſitz ihres ländlichen Eigenthums traf, die 
dem Volke zuſagten. Eine anſehnliche Zahl ſiedelte ſich auch 
nach Preuſſen über und fand bei den Komthuren überall Unter 
ſtützung zum Anbau der ihnen zugewieſenen Beſitzungen. Als 
darauf auch die vornehmſten Bojaren aus Samaiten, mehre 
darunter aus herzoglichem Stamme nach Marienburg kamen, 
um dort die Taufe zu empfangen, erhob dieß der Meiſter zu 
einem beſondern Feſte, vertrat ſelbſt die Stelle eines Taufzeugen, 
ließ die Neugetauften köſtlich bewirthen und reichlich beſchenken, 
kurz er bot alles auf, um durch freundliche und ehrenvolle 
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Behandlung dieſer Stammhäupter das ganze Volk Samaitens 
zu treuem Gehorſam gegen den Orden zu gewinnen. 

Auch das friedliche und freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen 
Witowd und dem Orden ſchien ſich immer mehr zu befeſtigen. 
Selbſt in dem Beſuche, den die Gemahlin des Großfürften im 
Jubeljahr 1400 auf einer Pilgerreiſe durch Preuſſen, wo ſie 
den Reliquien der heil. Katharina auf dem Haufe Brandenburg, 
der frommen Dorothea an ihrem wunderthätigen Grabe zu Ma⸗ 
tienwervder und dem Haupte der heil. Barbara zu Althaus ihre 
Verehrung bezeugte, dem Hochmeiſter zu Marienburg abſtattete, 
glaubte dieſer einen neuen Beweis von Witowd's aufrichtiger 
Gefinnung zu finden. Er unterließ daher auch nichts, um durch. 
die ehrenvollſte Aufnahme der Fürſtin, durch reiche und koſtbare 
Geſchenke und wie er nur irgend konnte, dem Großfürften fein 
Wohlwollen zu erkennen zu geben. 

Nur zu bald aber ſah ſich der Hochmeiſter in ſelnen Hoff⸗ 
nungen getäuſcht. Witowd ging ſchon längſt einem neuen ver⸗ 
rätheriſchen Plane nach. Nachdem er die Friedenszeit benutzt, 
um feine Burgen wieder aufzubauen, fein Land ſtärker zu be⸗ 
wehren und ſeine im Tatarenkriege ſeht zuſammengeſchmolzenen 
Kriegerhaufen wieder zu vervollſtändigen, fing er jetzt wegen 
Samaitens Beſitz allerlei neue Streithändel an, wußte durch 
Geſchenke, Verſprechungen und Verlockungen immer mehr Sa⸗ 
maiten aus dem Lande in ſeine Gebiete zu ziehen oder auch 
durch Liſt und Gewalt ihrer Heimat zu entreißen. Kla⸗ 
gen des Ordens hierüber und wiederholte Ermahnungen zum 
Frieden trieben ihn nur immer mehr zu entſchievenern Schritten 
und jeder Schritt überzeugte den Meiſter immer feſter, daß alles 
auf Verrätherei hinziele. Schien es doch ſelbſt bei einer vor⸗ 
geſchlagenen perſönlichen Zuſammenkunft nur darauf abgeſehen 
geweſen zu ſeyn, ſich der Perſon des Hochmeiſters zu bemäch⸗ 
tigen. Endlich warf Witowd die argliſtige Maske ab, ſtellte 
Hauptleute an die Spitze der in ſein Land gezogenen zahrreichen 
Samaiten, ließ dieſe in ihr Land zurückführen und gab ſomit 
dem Geiſte der Empörung freies Spiel. „Da bewieſen ſich, 
wie ein Zeitgenoffe ſagt, die jüngſt erſt getauften Samaiten wie 
die jungen Wölfe, die, wenn ſie ſatt find, noch deſto grimmiger 
werden gegen die, welche ſie hegen.“ Die beiden Ordensburgen, 
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eben erſt vollendet, wurden erſtürmt und verbrannt, bie Ordens⸗ 
ritter und deren Kriegsvolk gefangen nach Litthauen geführt und 
in kurzem alles, was an die Herrſchaft des Ordens erinnerte, 
bis auf die letzte Spur wieder vernichtet. 

Ob und wie weit der König von Polen auf dieſe Verhält⸗ 
niſſe eingewirkt habe, liegt im Dunkeln. Während der Groß⸗ 
fürſt Schritt vor Schritt weiter ging, in Samaiten Amtleute 
einſetzte, zur Verſicherung der Treue Geiſeln aushob, die An⸗ 
hänger des Ordens aus dem Lande trieb und Anſtalten zum 
Kriege traf, ſpielte jener eine Zeitlang noch die Rolle des Fried⸗ 
liebenden, hielt ſogar mit dem Meiſter eine perſönliche Zuſam⸗ 
menkunft, ſo daß kaum ein Zweifel an ſeiner friedlichen Ge⸗ 
ſinnung erwachen konnte. Allein das engere Anſchließen des 
Königes an den Großfürſten, die wiederholte feſtere Vereinigung 
ihrer beiderſeitigen Lande, vor allem aber ihr mit dem Ruſſiſchen 
Fürſten von Twer, den Herzogen von Maſovien und einigen 
Biſchöfen abgeſchloſſenes Hülfsbündniß erweckten beim Hoch⸗ 
meiſter Mißtrauen. Das Ziel dieſes Bündniſſes, das ſah der 
Meiſter klar, konnte entweder nur der Orden oder des Königes 
Bruder Switrigal, jetzt Fürſt der Walachei, Podoliens und 
einiger anderer Lande ſeyn, der ſich bisher ſtets als Freund des 
Ordens bewieſen hatte. Die ausweichende Antwort des Königes 
auf des Meiſters Anfrage: ob man von Polen aus, wenn ſich 
mit Witowd Krieg erhebe, dieſem zu Hülfe ſtehen werde? ließ 
dem letztern kaum noch einen Zweifel an des Königes feindlicher 
Geſinnung übrig, zumal als er von den mannigfaltigen Unter⸗ 
ſtützungen benachrichtigt ward, welche dieſer an Kriegsbedürf⸗ 
niſſen und Hülfsvölkern dem Großfürſten fort und fort zukom⸗ 
men ließ. Die Vorſicht gebot, ſich mit Ernſt und Nachdruck 
auf den drohenden Sturm vorzubereiten. Wie er die Fürſten 
des Deutſchen Reiches zur Beihülfe gegen die neuerwachten 
Feinde aufrief und in Pommern unter der Ritterſchaft wieder 
neue Söldner warb, ſo traf er auch mit Eile im Lande ſelbſt 
alle nöthigen Anſtalten zu kriegsfertiger Rüſtung. Zu Marien⸗ 
burg ward eiligſt eine Stückgießerei angelegt, überall ſah man 
bald alles in kriegeriſcher Thätigkeit. Um aber dem Feinde zu 
zeigen, wie wenig man vor ſeinem Schwerte erſchrecke, eilte der 
Ordensmarſchall mit einem Heerhaufen die Memel hinauf, um 
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zugleich die dem feindlichen Lande nahe liegende Ordensburg 
Gotteswerder reichlicher mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es 
zeigte ſich kein Feind; vielmehr die Beſatzung der Burg zu Kauen 
ſetzte dieſe aus Schrecken in Flammen und entfloh von dannen. 

Da kamen ganz unerwartet vom Könige von Polen Frie⸗ 
densboten. Sey es, daß des Ordens ſtarke Rüſtungen auf ihn 
bedeutenden Eindruck gemacht oder daß innere Reichsverhältniſſe, 
vielleicht auch Einwirkungen von auswärts her feine feindlich⸗ 
finſtere Miene verwandelt hatten. Die Geſandten erklärten dem 
Meiſter: der König wünſche auch forthin ſtets mit dem Orden 
in Friede und Freundſchaft zu leben und Kriegsluſt ſey fern von 
ſeiner Geſinnung. Der Meiſter indeß kannte ſeinen Gegner; er 
ließ ihm bloß die Antwort bringen: des Königes friedfertiger 
Geſinnung könne man nur dann erſt trauen, wenn er durch 
Bürgſchaft anderer Fürſten den Orden über den Frieden ſicher 
geſtellt. Die äußere Ruhe indeß blieb vorerſt noch ungeſtört; 
den König befchäftigte feine Vermählung mit der Tochter des 
Grafen Hermann von Cilly, die ihm als Enkelin des Königes 
Kaſimir III. auch ihre Anſprüche auf die Krone Polens mit⸗ 
brachte und Witowd's Thätigkeit nahmen unruhige Ereigniſſe 
im Fürſtenthum Smolensk in Anſpruch, wo er bei der Bela⸗ 
gerung der Hauptſtadt wieder bedeutende Verluſte erlitt. 

Um ſo mehr konnte der Meiſter ſeine Thätigkeit wieder 
andern Verhältdiſſen des Landes zuwenden. Den Streit mit 
der Königin von Dänemark wegen des Beſitzes von Gothland 
zu ſchlichten, gelang ihm freilich auch jetzt noch nicht, denn 
König Albrecht ließ ſich trotz der nachdrücklichſten Mahnungen 
in keiner Weiſe zu einem Schritte bewegen, der zu einer Aus⸗ 
gleichung hätte führen können. Er erſchien nicht einmal auf 
einem Verhandlungstage auf Schonen, um ſeine Hand zum 
Vergleiche zu bieten. So blieb alles, was man zur Sühne ver⸗ 
ſuchte, ohne weitern Erfolg. 

Auch im Innern des Landes traten, beſonders in den Bis⸗ 
thümern manche wichtige Veränderungen ein, die den Hochmeiſter 
viel beſchäftigten. Zuerſt machte der Tod des Biſchofs Hein⸗ 
rich von Ermland (13. Jan. 1401), des Gründers der Städte 
Biſchofsburg, Biſchofſtein und der Neuſtadt Braunsberg, eine 
neue Biſchofswahl nothwendig; ſie fiel auf den Dompropſt 
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Heinrich Heilsberg von Vogelſang, einen ebenſo gelehrten, als 
frommen und um das Land ſchon viel verdienten Mann. Noch wich⸗ 
tiger war eine Veränderung in den biſchöſtichen Verhältniſſen 
des Kulmerlandes. Da nämlich der Papſt dem bisherigen Bi⸗ 
ſchofe von Kulm, Herzog Johannes von Oppeln, von neuem die 
erledigte biſchöfliche Würde zu Kujavien übertragen hatte, fo 
wählte das Kulmiſche Domkapitel nach des Hochmeiſters Wunſch 
deſſen Kanzler, Magiſter Arnold Stapel, zu ſeinem Nachfolger. 
Statt ſeiner päpſtlichen Beſtätigung aber erſchien unerwartet 
eine Bulle, kraft welcher dem erwähnten Biſchofe von Kujavien 
auf Lebenszeit auch die Obhut und Verwaltung des Kulmiſchen 
Bisthums verbleiben, alſo daß, was in Preuſſen noch nie ge⸗ 
ſchehen, zwei Bisthümer der Pflege Eines Biſchofs anvertraut 
ſeyn ſollten. Der Hochmeiſter indeß und das Domkapitel wider⸗ 
ſetzten ſich dieſer Neuerung mit aller Kraft, nicht nur weil es 
höchft bedenklich ſchien, dem Biſchofe Johannes von Leflau, 
des Königes von Polen verpflichtetem Rathe, unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen auch die Verwaltung des Kulmiſchen Bis⸗ 
thums anvertraut zu ſehen, ſondern auch weil es bald kund 
wurde, daß dieſe neue kirchliche Anordnung weniger aus des 
Papſtes eigenem Entſchluſſe, als vielmehr mir aus den Umtrie⸗ 
ben und Bewerbungen des Biſchofs von Leflau ſelbſt bei eini⸗ 
gen Kardinälen hervorgegangen ſey. Sie ſetzten es daher durch 
ernſte Vorſtellungen auch wirklich durch, daß Johannes von 
Leſlau auf das Kulmiſche Bisthum Verzicht leiſtete und der 
neu erwählte Biſchof (26. Juli 1402) die päpftliche Beſtãti⸗ 
gung erhielt. 

Mittlerweile zog ein neues Ereigniß des Meiſters Blick 
nach Oſten hin. Es war im Januar des Jahres 1402, als 
unvermuthet der Fürſt Switrigal, des Polniſchen Königes Bru⸗ 
der, „Fürſt und Erbling zu Litthauen und Rußland und Herr 
von Podolien“, wie er ſich nannte, auf dem Haupthauſe Mas 
rienburg als Kaufmann verkleidet erſchien. Vom Könige zu 
ſeiner Vermählungsfeier nach Krakau eingeladen und von dort 
entfliehend, als er die Ankunft ſeines verhaßten Vetters, des 
Großfürſten Witowd vernahm, hatte er ſich unerkannt durch Po: 
len hindurch geſchlichen und fand beim Hochmeiſter die freund⸗ 
lichſte Aufnahme, denn dieſer erkannte wohl, wie wichtig ihm 
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dieſer Fürſt gerade unter den jetzigen Verhältniſſen werden konnte. 
Es kam zwiſchen ihnen bald auch ein Bündniß zu Stande, in 
welchem Switrigal nicht nur alle Punkte und Beſtimmungen 
des zwiſchen Witowd und dem Orden abgeſchloſſenen Friedens 
auf ſich übernahm und beſtätigte, ſondern dem Orden auch, 
außer mehren Begünſtigungen und Vortheilen namentlich im 
Handel, verſchiedene anſehnliche Gränzgebiete zuſicherte, deren 
Beſitz für dieſen von größter Wichtigkeit war. | 
Allein der eigentliche Gewinn dieſer zugeſagten Vortheile 
beruhte erſt noch auf der Gewalt des Schwertes. Der Kriegs⸗ 
ſturm hatte ſchon vordem von neuem begonnen; mehrmals waren 
bereits der Ordensmarſchall und andere Gebietiger bis in die Ge⸗ 
gend von Garthen und weiter nach Litthauen hinein vorgedrungen, 
nach gewohnter Weiſe raubend und mordend. Hinwiederum hatten 
auch die Samaiten, von Witowd aufgehetzt und reichlich unter⸗ 
ſtützt, in großen Schaaren im Mai des J. 1402 plötzlich die 
Stadt Memel erſturmt, durchplündert und in Brand geſteckt, 
nachdem ſie dort grauſam Männer, Frauen, Kinder und Greiſe 
gemordet und Tauſende als Gefangene hinweggeſchleppt; auch 
die Burg Gotteswerder am Memel⸗Strome war von Witowd 
ſchon erobert und niedergebrannt, der Orden alſo dieſes äußerſt 
wichtigen feſten Punktes an der Gränze des feindlichen Landes 
wieder beraubt. Da ließ der Hochmeiſter, um ſich die Vortheile 
des geſchloſſenen Vertrages mit dem Schwerte zu erringen und 
wo möglich Witowd's Herrſchergewalt zu unterdrücken, zu einer 
gewaltigen Heerfahrt rüſten. Alles im Lande ward zur Wehr⸗ 
pflicht aufgeboten. Eine Heeresmacht von 40,000 Mann brach 
im Sommer des Jahres 1402 gegen Litthauen auf, an ihrer 
Spitze der tapfere Marſchall Werner von Tettingen. Fürſt Swi⸗ 
trigat begleitete fie als Führer einer eigenen Schaar, Der 
Großfürſt, an den Ufern der Wilia gelagert, um dem Feinde 
den Hebergang zu wehren, ward mit bedeutendem Verluſte in die 
Flucht geworfen. Nun ſtürmte das Heer bis vor Wilna; da 
indoß die Hoffnung, die Stadt durch Verrätherei zu gewinnen, 
getäuſcht ward, warf es ſich in die ſuͤdlichen Gebiete von Aſch⸗ 
minne und Salſenicken, bis in die dritte Woche überall verhee⸗ 
rend, mordend und raubend. Witowd, mit aller Klugheit einem 
offenen Kampfe ausweichend, hatte mittlerweile die Furten an 
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der Wilia und Memel beſetzt, um dem Feinde die Rückkehr ab: 
zuſchneiden. Währenddeß aber zog das Ordensheer ſüdlich durch 
die Wildniß über Lötzen nach Raſtenburg zurück mit ſeinen zahl⸗ 
reich erbeuteten Roſſen und 900 Gefangenen. Fürſt Switrigal 
blieb mit hinreichender Mannſchaft auf der Burg Baiſelauken, 
ſüdlich von Raſtenburg, um ſeine Verbindung mit ſeinen An⸗ 
hängern in Litthauen um ſo leichter unterhalten zu können. 


Der König von Polen hatte dieſen Ereigniſſen ſcheinbar 
ruhig und theilnahmlos zugeſehen. Er trug ſogar öffentlich ge⸗ 
gen den Orden eine Zeitlang die Miene des Freundes zur Schau. 
Auf einem Verhandlungstage zu Thorn, wo er mit dem Hoch⸗ 
meiſter zuſammen kam, erfreuten ſich ſelbſt beide Fürſten durch 
gegenſeitige Geſchenke; und doch war der alte Groll in ſeinem 
Buſen noch nicht erſtorben. Dabei verſäumte es Witowd auch 
nicht, das Feuer der Zwietracht und des Haſſes zwiſchen dem 
Könige und dem Orden durch allerlei Andichtungen und Ver⸗ 
hetzungen wieder friſch anzufachen; gab er doch ſogar vor: der 
Hochmeiſter habe ihn jüngſt zu einem Bündniſſe gegen den Kö⸗ 
nig und Herzog Switrigal gewinnen wollen. Konrad von Jun⸗ 
gingen ſprach ſich zwar über den argliſtigen Zweck ſolcher und 
ahnlicher Erdichtungen gegen den König äußerſt frei und offen 
aus; allein ſie kamen dieſem, wie man bald ſah, keineswegs 
unerwünſcht, denn der Hochmeiſter erhielt von ihm plötzlich zu 
großem Befremden ein Sendſchreiben, welches nicht nur voll 
von Ausbrüchen eines erzürnten und erbitterten Gemüthes war, 
ſondern auch des Fürſten Switrigal's Ehre und guten Namen 
auf die empfindlichſte Weiſe verletzte und verunglimpfte. Was 
aber vorzüglich des Königes Mißtrauen und Erbitterung gegen 
den Orden von neuem in Flammen geſetzt, war folgender wich⸗ 
tige Unſſtand. 


Schon vor mehren Jahren (1398) hatte der König Sigis⸗ 
mund von Ungern dem Orden gegen eine gewiſſe Geldſumme 
die Neumark zum Pfande angeboten, der Hochmeiſter aber aus 
mehrfachen Gründen das Anerbieten damals zuruckgewieſen. Nun 
erneuerte der König den Antrag abermals im Frühling des Jah⸗ 
res 1402, indem er dem Orden die Wahl ließ, ob er das Land 
als Pfand oder als förmlichen Kauf annehmen wolle. Der 
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Meiſter lehnte es auch jetzt noch unter dem Vorgeden ab, daß 
der Orden theils wegen ſeiner Kriege mit Litthauen und anderer 
Bedrängniſſe das Land nicht werde beſchützen können, theils zum 
Kaufe auch nicht die nöthigen Geldmittel beſitze. Da ſchlug der 
König einen andern Weg ein, um zu feinem Ziele zu kommen. 
Er ließ in Preuſſen nicht nur das Gerücht verbreiten, der Kö⸗ 
nig von Polen ſuche bereits die Neumark zu feinem Reiche 
durch Kauf zu erwerben, ſondern es kam auch bald ein Ver⸗ 
trag zom Vorſchein, nach welchem dieſem Könige die Neumark 
für eine beſtimmte Summe zum Pfande verſchrieben ſeyn ſollte. 
Nicht ohne Schlauheit war darin alles ſo geſtellt, daß der Ver⸗ 
trag zurück genommen werden konnte, ſofern der Orden ſich auf 
einen Ankauf des Landes einlaſſen würde. Er mochte nun er⸗ 
dichtet ſeyn oder nicht, ſo hatte er auf den Hochmeiſter doch je⸗ 
den Falls die wohlberechnete Wirkung, denn an den König 
von Polen durfte der Orden die Neumark unter keiner Bedin⸗ 
gung kommen laſſen, wenn er von Deutſchland nicht faſt gänz⸗ 
lich abgeſchnitten oder doch wenigſtens in der Verbindung mit 
ihm vielfach unterbrochen und gehemmt ſeyn wollte, weil dann 
des Königes Landgebiete den Ordensſtaat von drei Seiten um⸗ 
zingelt haben würden. Du nun noch hinzukam, daß auch der 
Herzog Swantibor von Stettin, weil er, wie er vorgab, „große 
Mahnung an die Neumark Schulden halber habe“, zum Erwerb 
derſelben Verlangen trug, ſo fand es der Hochmeiſter mit den 
vornehmſten Gebietigern jetzt unumgänglich nothwendig, auf den 
Ankauf einzugehen. Der Kaufvertrag ward daher im Juli des 
Jahres 1402 auf den Preis von 63,200 Ungeriſ. Gulden abge⸗ 
ſchloſſen und vom Könige am 29. September zu Preßburg ge⸗ 
nehmigt. Es wurde darin ausdrücklich beſtimmt: der König 
ſolle das Land in allen Zubehörungen dem Orden frei ſtellen 
gegen alle fremde Anſprüche, wo nicht, ſo ſolle er dem Orden 
das geſammte Kaufgeld nebſt allen Unkoſten zurückzahlen. Dem 
Könige Sigismund, deſſen etwanigen Erben oder Nachkommen, 
feinem Bruder Wenceslaw und dem Markgrafen Jobſt von 
Mähren wurde auf deren Lebenszeit der Wiederkauf durch die 
genannte Kaufſumme vorbehalten; erfolgte er in dieſer Zeit nicht, 
ſo ſollte das geſammte Land als Eigenthum erblich auf ewige 
Zeit dem Orden verbleiben. 
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Trotz der Gründe aher, die den Orden zu dieſer Erwei⸗ 
terung ſeines Gebietes bewogen, möchte es wohl in Frage zu 
ſtellen ſeyn, oh der Orden klug verfuhr, daß er ſich jetzt auf 
den Erwerb der Neumark einließ. Freilich konnte man bei wei⸗ 
tem nicht alle die Folgen und Verwickelungen überſehen, die für 
ihn daraus hervorgehen würden; allein der Orden war noch 
nicht einmal im völligen Beſitze des Landes, als ſchon ähnliche 
Verhältniſſe wie bei Dobrin und Gothland eintraten. Den Herzog 
von Stettin wies der Meiſter in ſeinen Anforderungen ohne wei⸗ 
teres an den König von Ungern. Weit ernſter ſchon erklärte 
ſich Markgraf Jobſt von Mähren, der ſich durch Sigismunds 
Verfahren allerdings ſchwer beeinträchtigt fühlen mußte, gegen 
die Beſitznahme „ſeines Erbes“, wie er die Neumark nannte, 
„Der Hochmeiſter wies auch deſſen Anſprüche an den König, 
dieſen an ſein Verſprechen erinnernd, das Land dem Orden frei 
zu ſtellen. Anders dagegen ſtand es wit dem Könige von Polen, 
denn es ergaben ſich bald die deutlichſten Anzeichen, daß die 
Erwerbung der Neumark ſeine Seele mit neuem Mißtrauen 
gegen den Orden erfüllt, den alten versteckten Groll nur noch 
mehr geſteigert hatte. 

Während nämlich im Anfange des Jahres 1403 im Oſten 
das Kriegsgetümmel von neuem begann, der Ordensmarſchall 
Werner von Tettingen neuangekommene Schaaren fremder Kriegs⸗ 
gäſte mit der Wehrmannſchaft des Landes zu gewohntem Kriegs⸗ 

werke des Raubens und Verheerens nach Litthauen führte, jedoch 
auch jetzt wieder ohne weitern Gewinn, als daß er über drei⸗ 
tauſend Gefangene nach Preuſſen mit zurückbrachte, hatte der 
König von Polen ein Klagſchreiben ausgehen laſſen, in welchem 
er den Orden bei Königen und Fürſten mit den ärgſten Be⸗ 
ſchuldigungen und Verunglimpfungen überhäufte. Vornehmlich 
war darin abermals die Beſitznahme des Dobriner⸗Landes, über 
die der König Jahre lang geschwiegen, als das ſchwerſte Ver: 
brechen an der Krone Polens geſchildert und der Abfall der 
Samaiten dem Orden ſelbſt als unverzeihliche Schuld zugerechnet. 
Der Hochmeiſter verſäumte nicht, in zahlreichen Ausſchreiben an 
den Römiſchen König, den König von Frankreich, an die Deut⸗ 
ſchen Reichsfürſten, den Adel und die Nitterſchaft in Deutſch⸗ 
land nicht nur die verleumderiſchen Anſchuldigungen des Königes 
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von Polen aufs bündigſte zu widerlegen und ſich und ſeinen 
Orden in jeder Weiſe zu rechtfertigen, ſondern dabei zugleich 
auch den genannten Fürſten über den verſteckten Charakter, die 
unchriſtliche, trügeriſche Geſinnung und das ſtreitſüchtige Ver⸗ 
fahren feines Gegners die Augen zu öffnen. Er ſetzte ihnen 
auch klar auseinander, was es mit der. Klage des Königes in 
Betreff des Dobriner⸗Landes für eine Bewapdniß habe, er⸗ 
klärend, daß er auch jetzt noch bereit ſey, das Pfand unter 
Einwilligung der Erben des unn ſchon verſtorbenen Herzogs von 
Oppeln und gegen Entrichtung der geliehenen Geldſumme dem 
Könige abzutreten. | 
Damit aber begnügte ſich der Hochmeiſter noch nicht. 

Er hatte jetzt des Königes Geſinnungen und geheime Beſtre⸗ 
bungen zu tief durchſchaut, als daß er nicht geeilt hätte, ſich 
in aller Weiſe auf Kriegsereigniſſe vorzubereiten. Die alte, von 
den Samaiten fo oft bedrohte Burg Ragnit ward eiligſt nieder 
geriſſen und eine neue mit ungleich ſtärkeren Befeſtigungen auf⸗ 
gebaut; auch an der feſtern Bewehrung der andern Burgen der 
öſtlichen Lande arbeitete man fort und fort mit außerordentlicher 
Thätigkeit. Da knüpfte unerwartet der Groß fürſt Witowd mit 
dem Ordensmarſchall, der zur Hut der Bauleute mit einem 
Kriegshaufen bei Ragnit ſtand, von neuem friedliche Unter⸗ 
handlungen an und erbot ſich zu einer Waffenruhe, um mitt⸗ 
lerweile, wie er vorgab, mit dem Hochmeiſter auf einem Ver⸗ 
handlungstage wo möglich eine friedliche Ausgleichung ihrer 
Streitigkeiten einzuleiten. Konrad von Jungingen wies nie ein 
friedliches Wort zurück, genehmigte den Anſtand und verſtand 
ſich auch zu einer perſönlichen Zuſammenkunft. Er ahnete freilich 
nicht, daß Wiowd und der König ven Polen dabei nichts weis 
ter bezweckten, als den Erfolg ihrer Klagen beim Römiſchen 
Könige und beim Papſte abzuwarten, bei welchem letztern um 
die Ausfertigung einer Bulle nachgeſucht worden war, die, wie 
man hoffte, allen fernern Heereszügen des Ordens nach Lit 
thauen ein Ende fegen; oder fie wenigſtens ſehr erſchweren follte. 
Der Verhandlungstag hatte daher, wie begreiflich, auch weiter 
keinen Erfolg. Der Hochmeiſter ſah ſich abermals „wie zum 
Spott‘ von feinem Gegner getäuſcht, fo daß der tapfere Kom⸗ 
thur von Brandenburg, Marquard von Salzbach, darob voll 


330 


Erbitterung ſich nicht enthalten konnte, den Großfürften öffent- 
lich einen Böſewicht und Verräther zu ſchelten. 

Bald darauf langte nun wirklich, dem Hochmeiſter und dem 
ganzen Orden zu nicht geringem Befremden, die vom Könige 
von Polen beim Papſte nachgeſuchte Bulle an. Es hieß darin 
unter bittern Vorwürfen wegen der Fehden und Kriegszüge, wo⸗ 
mit der Orden die Neugetauften in Litthauen fort und fort be⸗ 
läſtige und verfolge: da es dem Orden unzweifelhaft zu großer 
Schmach gereiche, wenn er die Neubekehrten auch ferner noch 
auf ſolchen ungerechten Wegen beläſtige, ſo verbiete ihm der 
päpſtliche Stuhl hiemit in aller Strenge, die Lande und Städte 
Litthauens und die Neubekehrten forthin je mit einer ungerech⸗ 
ten Beläſtigung, wie fie auch heißen möge, wieder heimzuſuchen 
oder ſolche durch andere ausführen zu laſſen, bis über die ob⸗ 
waltenden Streitigkeiten eine Entſcheidung erfolgt ſey, weshalb 
der Orden und des Königes Sachwalter ihm die nöthige Unter⸗ 
weiſung über die Streitſache zukommen laſſen ſollten. Der Papſt 
drohte mit dem Banne, wenn es irgend jemand wage, dieſes 
ſein Gebot zu übertreten. 

Konrad von Jungingen aber, der überall ſeinen Mann zu 
ſtehen wußte, wenn es die Pflicht und Ehre ſeines Ordens galt, 
erſchrak auch jetzt keineswegs vor dem päpſtlichen Machtgebot. 
Er ſtellte der Bulle eine Appellation an den Römiſchen Stuhl 
entgegen, worin er erklärte: der Orden ſey von jeher den Ge⸗ 
boten des apoſtoliſchen Stuhles ſtreng und pünktlich gehorſam 
geweſen; dieſe Bulle indeß ſey in einer Zeit, wo niemand des 
Ordens Sache in Rom habe verantworten und vertreten können, 
mit Unterdrückung aller Wahrheit erſchlichen und der Papſt über 
das Verhältniß des Ordens zu dieſen feinen Feinden durchaus 
nicht unterrichtet. Dabei entwarf der Meiſter eine ſcharfe und 
nachdrückliche Schilderung alles deſſen, was der Orden und fein 
Land ſeit langer Zeit durch Witowd und den König von Polen 
erduldet und was dieſe ſeitdem am Chriſtenglauben geſündigt; 
er hob es beſonders hervor, wie oft Witowd den Orden in ſei⸗ 
nem Glauben getäuſcht, wie er wiederholt von dieſem abtrünnig 
geworden ſey und dabei jeder Zeit neue gottloſe und abſcheuliche 
Verbrechen an Kirchen und Heiligthümern begangen habe. Da 
nun, hieß es dann weiter, von allem dem, was Witowd und 


331 


der König, „der Begünſtiger und Förderer heidntſcher und ketze⸗ 
riſcher Sitten und Gefinnungen“, am chriſtlichen Glauben gefre⸗ 
velt und in chriſtlichen Landen Arges verübt, dem Papfte, wie 
die Bulle beweiſe, nichts bekannt geweſen ſey, der Orden ſich 
nicht täglich neuen Gefahren ausſetzen, Friede aber mit ihnen 
nicht gehalten werden könne und der Hochmeiſter ſeinem Lande 
Schutz und Schirm gewähren müſſe, ſo appellire er gegen den 
Inhalt des päpſtlichen Befehles an den Römiſchen Stuhl. Es 
geſchah dieß am 10. December des Jahres 1403. 

Auf den König von Polen, der ohne Zweifel von des Hoch⸗ 
meiſters Schritt bald benachrichtigt ward, machte er bedeutenden 
Eindruck, zumal da feine Sendboten am Hofe des Römiſchen 
Königed mit ihren Klagen gegen den Orden nicht den erwünſch⸗ 
ten Erfolg gehabt. Er bot dem Meiſter abermals friedlichere 
Geſinnungen entgegen. Es fand noch vor Ablauf des Jahres 
1403 eine neue Unterhaͤndlung Statt, in welcher der Fürſt Swi⸗ 
trigal durch des Ordens Vermittelung vom Könige zu Gnaden 
wieder angenommen und zwiſchen Litthauen und dem Orden bis 
Pfingſten nächſtes Jahres ein friedlicher Anſtand feſtgeſtellt ward, 
um dann auf einem allgemeinen Verhandlungstage allen Streit 
beizulegen und den Waffen Ruhe zu geben. 

Und doch war ſchon der Same zu neuen Zwiſtigkeiten aus⸗ 
gefät. Die Streithändel des Ordens mit Herzog Swantibor 
von Stettin hatte zwar der Hochmeiſter in einem zehnjährigen 
Friedens ⸗Vertrage dadurch beigelegt, daß er auf eine vom Her⸗ 
zog zu fordernde Schuldſumme von zweitauſend Schock Groſchen 
Verzicht geleiſtet; allein die Erwerbung der Neumark hatte auch 
beim Herzog Boguslav von Stolpe, der längft wegen früherer 
Späne mit dem Orden in Mißhelligkeiten lebte, den mißtrauiſchen 
Gedanken erweckt, der Orden gehe jetzt auf nichts anderes aus, 
als auch ihn aus ſeinem väterlichen Beſitze zu verdrängen. Fer⸗ 
ner verweigerte der Markgraf Jobſt von Mähren immer noch 
ſeine Zuſtimmung zum Verkauf des Landes, worauf er gerechte 
Anſprüche hatte, weshalb der Orden auch fortan noch einen 
Theil der Kaufſumme zurückbehielt. Ueberdieß machte der Mark⸗ 
graf Wilhelm von Meißen wegen einer Pfandſumme Anforde⸗ 
rungen auf Küſtrin geltend und ein Ritter Otto von Kittlitz 
erklärte das Städtchen Tankow und deſſen Gebiet in der Neu⸗ 
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mark für ſein Eigenthum und verweigerte dem Orden die Be⸗ 
ſitznahme, worüber fi ein langwieriger Streit erhob. Das 
Wichtigſte aber war, daß in der Erwerbung der Neumark der 
erſte Anlaß zu dem nachmaligen eben ſo heftigen und hitzigen, 
als erfolgreichen und für den Orden verderblichen Streit über 
den Beſitz der Burg Drieſen gegeben war, denn ſchon jetzt trat 
der Polniſche Hauptmam Sandziwog von Meſeritz, vielleicht 
nicht ohne des Königes Antrieb, mit Klagen auf, daß der Vogt 
der Neumark Balduin Stal ſich mehrer dem Reiche Polen ge⸗ 
hörigen Beſitzungen bemächtigt habe, wogegen: dieſer erklärte: die 
Burg Drieſen, auf welche ſich jene Klage beziehe, ſey ihm vom 
Ritter Ulrich von der Oſt nach Ausweis deſſen alter Beſitzrechte 
in füglicher Weiſe überwieſen worden. Allein es ließ ſich vor⸗ 
ausehen, daß der König nichts unterlaſſen werde, bei guͤnſtiger 
Gelegenheit wo möglich die zum Schutze feiner übrigen dießeits 
der Netze liegenden Landgebiete ſo wichtige Burg Drieſen mit 
ſeinem Reiche zu vereinigen. Er ſelbſt nahm den Streit darüber 
erſt fpäter auf. 

Des Meiſters Thätigkeit nahmen jetzt vor allem die Ereig⸗ 
niſſe auf Gothland in vollen Anſpruch. Die Streitſache wegen 
dieſes Eilandes war bisher trotz aller Bemühungen des Hoch⸗ 
meiſters und der Königin von Dänemark ihrer Löfung noch um 
nichts näher gekommen, denn der ſaumſelige König Albrecht ließ 
ſich durch keine Mahnung zu einem beſtimmten Schritte bewe⸗ 
gen. Inzwiſchen hatte ein ſonderbares Ereigniß im Jahre 1402 
den Streit eine Zeit lang gewiſſermaßen hintangeſtellt. Es fand 
ſich nämlich in der Gegend von Graubdenz ein armer, gebrechli⸗ 
cher Menſch, an welchem einige Däniſche Kaufleute eine auffal⸗ 
lende Aehnlichkeit mit dem, wie man bisher glaubte, längſt ver⸗ 
ſtorbenen Sohn der Königin Margaretha von Dänemark Olav 
entdeckt haben wollten. Er ſelbſt, Anfangs das ihm angedichtete 
Schickſal läugnend, hielt ſich bald ebenfalls für den, für 
welchen man ihn ausgab, für den Prinzen Olav, den, wie nun 
die Sage ging, die Königin vor fechzehn Jahren habe vergiften 
laͤſſen wollen, der aber damals aus dem Lande geflüchtet ſey. 
Nach Danzig geführt, wo ihm das Volk hohe königliche Ehre 
erwies, ließ er ſich ein Däniſches Reichsſiegel fiechen und mel⸗ 
dete nun der Königin, daß er ihr Sohn ſey, gerne auch fortan 
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in Armuth habe leben wollen, aber vom Papſt gezwungen wor⸗ 
den ſey, die Krone ſeines Reiches zu fordern und nach Däne⸗ 
mark zurückzukehren. Die Königin erſtaunt über das Vorgeben 
und über ihres Sohnes Tod ſich vollkommen ausweiſend, ver⸗ 
langte vom Hochmeiſter die Auslieferung des Menſchen zur wei⸗ 
teren Unterſuchung. Ihre Bitte ward erfüllt. Es ergab ſich 
nun, daß der Ueberlieferte nicht einmal ein Inländer, fondern 
aus der Gegend bei Eger war. Dennoch büßte er, auf der Rd: 
nigin Befehl nach Schonen gebracht, ſeine e Renten 
a dem Scheiterhaufen im Feuertod. 

Kaum aber dieſes Thronbewerbers entledigt, brachte die A6. 
nigin den Streit wegen Gothlands mit neuem Nachdruck in An⸗ 
regung. Eine ſchiedsrichterliche Entſcheidung der Hanfeſtädte 
ward von ihr zurückgewieſen. Ihr Recht auf Gothland für 
„Gottesrecht“ erklärend, das ihr mit Unrecht abgebrüngen ſey, 
verlangte ſie jetzt vom Orden ohne weiteres die Abtretung des 
Eilandes, nicht ohne Drohung, daß ſie mit allem Ernſte darauf 
denken müſſe, ſich ihres Eigenthums zu bemächtigen. Daraus 
erſah der Hochmeiſter, die Sache werde jetzt auf die Spitze ge⸗ 
trieben, die Geduld der Königin fen endlich erfchöpft, und da 
nun auch fortan alle Bemühungen der Hanſeſtädte zu einer Aus⸗ 
gleichung und ſelbſt auch ein darüber aufgenommener Berhand⸗ 
lungstag zu Kalmar ohne allen Erfolg blieben, ſo griff die Kö⸗ 
nigin im Herbſt des Jahres 1409 zu Maaßregeln der Gewalt. 
Ploͤtzlich erſchien bei Gothland eine Däniſche Flotte; es gelang 
der Mannſchaft, die ganze Inſel in Beſitz zu nehmen; nur Wisby 
hielt ſich tapfer, ſelbſt bei einer in der Stadt durch die Dänen 
angeſponnenen Verrätherei. Mittlerweile erbauten dieſe letztern 
drei ſtarke Burgen zu Schutz und Trutz, um von da aus den 
Kampf mit Macht fortzuſetzen. Da nun auch der Hochmeiſter 
alle Kraft aufbot, die Beſatzung des Ordens auf dem Ekkande 
durch neue Mannſchaft, Geſchütz und Vorräthe von Lebensmitteln 
aufs möglichſte zu verſtärken, fo begann dort im Frühling des 
Jahres 1404 ein raſtlofer Kampf. Es galt zunächſt die Er⸗ 
ſtürmung der drei neuerbauten Wehrburgen. Sie leiſteten An⸗ 
fangs tapfern Widerſtand. Der Hochmeiſter aber vermehrte 
bald das Kriegsvolk des Ordens bis auf 15,000 Mann. Auch 
die Königin wollte ihre Streitmacht verftärfen und ſammelte zu 
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Kalmar anſehnliche Streitkräfte; allein die Flotte, welche fle 
nach Gothland übertragen ſollte, ward von den Hauptleuten der 
Ordensflotte plötzlich überfallen, theils hinweggeführt, theils ver⸗ 
brannt. Seitdem hatten die Dänen auf dem Eilande keinen 
glücklichen Tag mehr. Rings von den Schiffen des Ordens 
umſtellt, war die Inſel von aller Verbindung mit Dänemark 
abgeſchnitten und alſo Verſtärkung und Zufuhr von dorther un⸗ 
möglich. Es ging bald eine Burg nach der andern an den 
Orden verloren. Da entſank wie dem Kriegsvolke auf Goth⸗ 
land der Muth, fo der Königin die Hoffnung, denn über zwei: 
hundert Schiffe hatte dieſe dem Unternehmen ſchon geopfert. 
Sie willigte daher gerne in einen durch Vermittlung einiger 
Hanſeſtädte ihr angebotenen Waffenſtillſtand, der am Iſten Juli 
1404 zu Wisby geſchloſſen ward und in deſſen Verlauf auf ei⸗ 
nem. Verhandlungstage verſucht werden ſollte, ob der Hochmei⸗ 
ſter mit der Königin oder mit König Albrecht ſich wegen Goth⸗ 
lands in Güte vereinigen könne; gelinge dieß auch nicht ſofort, 
ſo ſolle der Friede doch fortdauern, um beiderſeits des Rechts 
zu warten. Alſo ruhte nun vorerſt dieſer Streit. 

Inzwiſchen war es endlich auch mit Witowd und dem Kö⸗ 
nige von Polen zum Frieden gekommen. Schon im Anfange 
des Jahres 1404 hatte ſich der König mit einigen Bevollmäch⸗ 
tigten des Ordens auf einem Verhandlungstage zu Wilna durch 
Vermittlung des Fürſten Switrigal in Betreff des Dobriner⸗ 
Landes dahin vereinigt, daß beide Theile die Unterſuchung ihrer 
Rechte der Berathung einer Anzahl ihrer beiderſeitigen Käthe 
unterwerfen und wenn dieſe keine Entſcheidung geben könnten, 
die Streitfrage dem Gerichte des Römiſchen Reiches anheim⸗ 
ſtellen und mit deſſen Ausſpruch ſich begnügen wollten. Auch 
Witowd hatte damals bereits das Verſprechen gegeben, daß er, 
wenn es fortan zum Frieden diene, dem Orden die entnommenen 
Lande innerhalb der früher beſtimmten Gränzen wieder einräu⸗ 
men werde. Man kam ſich ſeitdem beider Seits immer mehr 
mit friedlichen Geſinnungen entgegen; ſelbſt freundliche Geſchenke, 
ſchöne Jagdfalken und Wälſcher Wein, die der Meiſter ſpendete, 
blieben nicht ohne Erfolg. Dieſer verſäumte auch nicht, den 
Herzog Johann von Glogau und Sagan als Erben des Her⸗ 
zogs von Oppeln auf die Vertretung ſeiner Rechte vor dem 
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Reiche aufmerkſam zu machen. Darauf vereinigten ſich die drei 
Fürſten über eine perſönliche Zuſammenkunft auf der Burg 
Raczans, wo man ſich m folgender Weiſe über den Frieden 
verſtändigte. f 

Der Hochmeiſter erklärte ſich zur Abtretung des Dobriner⸗ 
Landes und der Burg Slotorie an die Krone Polens bereit, ſo⸗ 
bald ihm der König für jenes die Erſatzſumme von 30,000 
Gulden und für letztere die Summe von 2400 Schock Böhm. 
Groſchen bis Pfingſten künftiges Jahres entrichtet haben und 
den Orden gegen alle Anforderungen und Beläſtigungen der Er⸗ 
ben dieſes Gebietes ſchützen und vertreten werde. Um allem 
Hader über früher obwaltende Streitigkeiten zwiſchen dem Or⸗ 
den und dem Könige vorzubeugen, beſtätigte dieſer den einſt 
zwiſchen dem Könige Kaſimir und dem Orden abgeſchloſſenen 
Frieden in allen ſeinen Punkten. Darauf trat man zur Ver⸗ 
handlung über die Streitfragen zwiſchen Litthauen und dem Or⸗ 
den. Der König und der Hochmeiſter genehmigten und beftätig- 
ten den früher (1398) zwiſchen dem Orden und dem Großfürſten 
auf Sallinwerder abgeſchloſſenen Frieden, insbeſondere auch die 
Beſtimmung der Landesgränzen, wie man ſie damals feſtgeſtellt. 
Witowd ſelbſt verpflichtete ſich, nicht nur alle jetzt vom Könige, 
dem Hochmeiſter und ihm von neuem aufgeſtellte Friedenspunkte 
getreu und unwandelbar zu halten, ſondern auch mit aller Kraft 
dahin zu wirken, daß binnen Jahresfriſt oder noch früher das 
Land Samaiten dem Orden wieder übergeben werde, auch daß 
die Bewohner binnen der Zeit Geiſeln ſtellen und die Huldigung 
leiſten ſollten. Könne er dieß nicht erreichen, ſo ſolle er vorerſt 
allen Handel und alle Gemeinſchaft zwiſchen ſeinen Landen und 
den Samaiten aufheben und verbieten, nach Jahresfriſt aber auch 
verpflichtet ſeyn, dem Orden zur Bezwingung des widerſpänſtigen 
Volkes mit aller Kraft und auf jede Weiſe beizuſtehen, wo nicht, 
fo wolle er ſich jeder Mahnung, Gezwang und Ueberlaft unters 
werfen. Der Konig von Polen ſicherte jetzt auch ſelbſt dem Or⸗ 
den Samaiten feſt und förmlich zu, beſtimmte die Art ſeiner 
Unterwerfung unter des Ordens Herrſchaft und ſetzte zugleich 
auch feſt, daß er den Großfürſten, ſofern dieſer den Orden bei 
des Landes Unterwerfung nicht unterſtützen oder ſogar hindern 
werde, durch Gebot und Befehl zur verſprochenen Leiſtung an⸗ 
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treiben wolle und wenn er auch dann fein Verſprechen nicht ers 
fülle, dem Orden es erlaubt ſeyn ſolle, ihn mit des Königes 
Beihülfe dazu zu zwingen. Zum Schluſſe des Friedenswerkes 
gelobte auch Witowd, hinfort keine Samaiten mehr in ſeine 
Lande aufzunehmen, wenn er ſich nicht zuvor mit dem Mei⸗ 
ſter oder des Ordens Amtleuten darüber gütlich verſtändigt 
habe und auch in dieſem Jalle nur die Zahl von dritthalbhun⸗ 
dert zuzulaſſen. So ward um Pfingſten des Jahres 1404 der 
fo lange geſtörte Friede zwiſchen dem Orden und feinen Nach⸗ 
barfürften wieder hergeſtellt und der Friedens ſchlußf in des Kö⸗ 
niges Gegenwart zu Thorn durch ein dreitägiges Feſt unter 
Schwauß, Turnier und Waffenſpiel gefeiert. | 


Der Großfürſt hielt dießmal Wort. Kaum nach Litthauen 
heimgekehrt, ließ er durch mehre ſeiner vornehmſten Hauptleute 
Samaiten dem Orden überweiſen. Obgleich indeß alles ange⸗ 
wandt ward, das Volk durch freundliche Zuſprache zur Erge⸗ 
bung zu bereden und der Hochmeiſter auch nichts mehr wünſchen 
konnte, als daß die Samaiten auf eine möglichſt milde und 
gütige Weiſe zum Gehorſam gegen den Orden gewonnen werden 
möchten, ſo machte ſich der alteingewurzelte Haß des Volkes 
doch in Ausbrüchen allerlei gewaltſamer Widerſetzlichkeiten gel⸗ 
tend. Sd roh und ungebildet es auch noch daſtand, fo hielt es 
im Bewußtſeyn ſeiner freien Selbſtändigkeit doch feſt an ſeinem 
nationalen Weſen; es fühlte auch der rohe Menſch, daß er ſich 
nicht zum Gegenſtand des Verhandelns und Verkaufes herab⸗ 
würdigen laſſen dürfe. Es hatte daher auch keinen Erfolg, daß 
Witowd auf des Hochweiſters Geſuch allen Handel und Verkehr 
mit den Samaiten in feinem Lande unterſagte; es fruchtete eben 
ſo wenig, daß bei einer perſönlichen Berathung zwiſchen dem 
Hochmeister und dem Großfürſten über die Unterwerfung Samai⸗ 
tens eine Anzahl der Edelſten dieſes Landes zu Kauen erſchie⸗ 
nen und dem Meiſter die Verſicherung gaben, daß ſie nicht nur 
ſelbſt ſich dem Gehorſam des Ordens fügen, ſondern auch die 
übrigen Bewohner ihres Landes zur Ergebung bewegen wollten. 
Es gingen Monate vorüber, ohne daß man einen Erfolg dieſes 
Verſprechens wahrnahm. Trotz allen Bemühungen des Hoch⸗ 
meiſters und der Aufforderung des Großfürſten verweigerten die 
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Samaiten Ergebung und Gehorſam, widerſetzten ſich in Aufruhr 
und Gewaltthaten allen Anordnungen des Ordens. 

Alſo beſchloß der Hochmeiſter zur Gewalt des Schwertes 
zu . Schon im Januar des Jahres 1405 brach ein an⸗ 
ſehnliches Streitheer, angeführt vom Ordensmarſchall Ulrich von 
Jungingen, ins Gebiet der Samaiten ein. Da nun zu gleicher 
Zeit auch der Großfürſt, wie er verheißen, vod Oſten her ins 
Land einſtürmte, ſo blieb den Bewohnern der Gebiete von 


Roſſiena, Widuckel und Erogel, vom doppelten Feinde bedrängt, 


nichts übrig als ſich dem Orden zu ergeben. Allein es war 
damit noch nichts gewonnen; denn kaum hatte das Kriegsheer 
ſich aus dem Lande entfernt, als aus den frei gebliebenen Land⸗ 
ſchaften von neuem der Ruf der Freiheit erſcholl und alles 
aufgeboten ward, die Bezwungenen wieder zum Abfall zu bewe⸗ 


gen. In wenigen Tagen war der Erfolg des Kriegszuges 


wieder verloren. 

Es galt jetzt, alle Kraſt aufzubieten, um die Unterwerfung 
der Samaiten zu vollenden. Während aber im Lande mit aller 
Macht zu einem neuen Heereszuge gerüſtet ward, gelang es 
dem Hochmeiſter, zuvor auch ſeine Verhältniſſe mit dem Könige 
von Polen wegen des Dobriner⸗Landes endlich völlig auszu⸗ 
gleichen. Der Herzog Johann von Sagan, Tochterſohn der 


Herzogin Offka von Oppeln, hatte, freilich ohne deren Wiſſen, 


dem Könige die Verpfändungsurkunde des Ordens überliefert. 
Im Beſitz derſelben kam nun dieſer um Pfingſten mit dem 
Hochmeiſter bei Thorn zuſammen, ſprach den Orden gegen alle 
Anſprüche, die in Betreff des Landes an ihn gemacht werden 
möchten, völlig frei und nahm das Land nebſt der Burg Slo⸗ 
torie für die im Vertrage zu Raczans beſtimmte Summe ſofort 
in Beſitz. So war endlich der Streit völlig geſchlichtet, der 
Jahre lang die Seelen mit Haß und Erbitterung erfüllt; und 
um nun auch fernern Streithändeln vorzubeugen, verſtändigten 
ſich die Fürſten auch näher über die früher weniger beachteten 
Gränzen der Neumark. Der König gab zu, daß diejenigen 
Gränzen zwiſchen Groß: Polen und der Neumark für die richti⸗ 
gen gelten ſollten, welche der Orden bei des Landes Erwerbung 


dort gefunden und wie ſie ſeit alter Zeit beſtanden hätten; etwa⸗ 


nige Mißhelligkeiten über die Gränzen zwiſchen Polen und den 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. . 22 
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Ordenslanden follten überhaupt ſtets durch freundliche Ausglei⸗ 
chung beſeitigt werden. Durch glanzende Feſte, Ehreubezeugun-⸗ 
gen mancher Art, vor allem auch durch ein Ehrengeſchenk von 
zwei vergoldeten, reich mit Edolſteinen beſetzten Trink bechern 
vom Hochmeiſter erfreut ſchien jetzt der König mit dem Orden 
völlig verſöhnt. 

Inzwiſchen war die Rüſtung zum Kriegszuge gegen Sa⸗ 
maiten beendigt. Man hatte alle Kriegskräfte aus dem Lande 
aufgeboten und alles, was kriegspflichtig, zur Heeresfolge auf⸗ 
gerufen, denn der Znzug fremder Kriegsgäſte hatte Felt Jahren 
ſchon mehr und mehr nachgelaſſen. Es war in der Mitte des 
Juli 1405, als die ſehr bedeutende Smeitmacht über Inſterburg 
der Gränze Samaitens ſich näherte, an ihter Spitze abermals 
der Ordensmarſchall Ulrich von Jungingen. Am beſtimmten 
Tage brach auch Witowd mit ſeinen Kriegshaufen ins Land ein. 
Da deren Zahl die des Ordens noch übertraf, ſo wagten die 
Samaiten keinen Widerſtand, alles fügte ſich dem Drange der 
Noth und ergab ſich ohne Gegenwehr. Sofort ward, um das 
Volk im Gehorſam zu erhalten, in großer Eile unter Beihülſe 
der Kriegsleute des Großfürſten eine Wehrfeſte, Königsberg ge⸗ 
nannt, mitten im Lande aufgebaut, möglichſt durch Wälle und 
Graben befeftigt und bemamnt. Zwar faßten die Samaiten, als 
die beiden Kriegsheere ihr Land verlaſſen hatten, nochmals 
friſchen Muth, ſtürmten ergrimmt gegen die neue Zwingfeſte 
heran, errichteten Schutzwehren, drangen bis an die Burggraben 
vor und boten alle Kräfte auf, um in die Wehrburg einzudrin⸗ 
gen und ſie wieder niederzureißen. Sie gelangten indeſſen nicht 
zum Ziele; das ſchwere Geſchütz der Burg und der tapfere 
Widerſtand der Beſatzung warfen ſte fort und ſort mit ſolchen 
bedeutenden Verluſten an Todten, Verwundeten und Gefangenen 
zuruck, daß fie an fernerem Glücke verzweifelten. Da der Dr 
den ſeine Streitmacht im Lande bald noch anſehnlich verſtärkte, 
überdieß auch Witowd alles aufbot, um das Volk in Zaum zu 
halten, ſo wagte es vorerſt keinen Verſuch zur Empörung weiter. 

Das Schickſal Samaitens ſchien jetzt entſchieden, die Er⸗ 
oberung ſchien geſichert. Man war nun auch bedacht, durch 
Wiederanſtellung eines Ordensvogts in der Perſon Michael Küch⸗ 
meiſters von Sternberg in des Landes Verwaltung Ordnung 
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und Geſetz zu bringen. Ihm auf der Burg Königsberg, feinem 
erſten Wohnſitze, ſollte das bewältigte Volk gehorchen. Ueberall 
aber kochte in den Gemüthern noch Ingrimm, Haß und Er 
bitterung; Hunger und Roth trieb das Volk bald hier bald 
dert zu wilden Bewegungen und Aufruhr. Nichts von allem, 
was zu ſeiner Beruhigung und Begütigung geſchah, konnte es 
befriedigen. Der Großfürſt gab ſich zwar alle mögliche Mühe, 
durch Ueberredung der Vornehmſten und andere Mittel der Güte 
die Samaiten zur Stellung einer gewiſſen Anzahl von Geiſeln 
als Bürgen ihres Gehorſams gegen den Orden zu bewegen; 
allein ſie trauten einem Fürſten nicht mehr, der ſie in ihrer 
Noth nicht nur verlaſſen, ſondern ſelbſt mit hatte beknechten 
helfen. Aus Furcht verſprachen ſie zwar, was man verlangte; 
aber ſie leiſteten das Verſprochene nicht. Da beſchloß endlich 
der Hochmeiſter, weil fort und fort hartnäckiger Geiſt und 
widerſpänſtiges Weſen im ganzen Volke herrſchend blieben, von 
neuem zu Mitteln der Gewalt zu greifen, um mit Hülfe des 
Großfürſten und des Meiſters von Livland die ueberlieferung 
der verlangten Geiſeln zu erzwingen. Jetzt erſt, da man aber⸗ 
mals das feindliche Schwert über dem Haupte drohen ſah, 
fügten ſich die Widerſpänſtigen und lieferten im Anfange des 
Jahres 1406 dem Orden eine Anzahl der Ihrigen als Bürgen 
ihres Gehorſams aus. 

Noch bedeutendere Hinderniſſe traten dem ruhigen Beſitze 
der Neumark entgegen. Der König von Ungern drang unab⸗ 
läſſig auf völlige Bezahlung der Kaufſumme. Der Orden 
mußte ſie verweigern, weil der Markgraf Jobſt von Mähren 
immer noch ſeine Einwilligung in den Verkauf verſagte und alſo 
künftige Anſprüche von dieſem Fürſten zu befürchten waren. 
Ein anderer Streit erhob ſich zwiſchen dem Orden und den 
Johanniter⸗Rittern wegen der Burg Zantock, welche die letztern 
als Pfand beſitzend jenem nicht zur Einlöſung ſtellen wollten, 
weil ſie als ein rechtmäßiges Beſitzthum des Markgrafen von 
Mähren betrachtet werde. Jan von Wartenberg, Hauptmann 
zu Pirna, beſchwerte ſich, daß Küſtrin, ſein eigenes Erbgut, 
ganz wider ſeinen Willen und gegen alles Recht an den Orden 
mit verkauft worden ſey. Der Ritter Otto von Kittlitz haderte 
mit dem Orden noch fort und fort über den Beſitz von Tan kow 
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und wies jeden richterlichen Ausſpruch ohne weiteres zurück. 
Dieß indeß waren meiſt nur Streitfragen über Einzelnheiten. 

Weit wichtiger und folgenreicher waren für den Orden die 
Verwickelungen, in die er in der Neumark von neuem mit dem 
Könige von Polen kam. Die Gränzen zwiſchen der Neumark 
und dem Königreiche Polen waren bisher nie ganz feſt beſtimmt 
geweſen und alſo auch noch zweifelhaft geblieben, was eigentlich 
zur Neumark, folglich jetzt dem Orden, und was dagegen zu 
Polen gehöre. Zunächſt erhob ſich als Hauptfrage: ob die Burg 
und das Gebiet von Drieſen an der Netze dem Orden oder der 
Krone. Polens dem Rechte gemäß zukomme? Es ſtand einer 
Seits urkundlich feſt, daß im Jahre 1317 Markgraf Waldemar 
von Brandenburg zwei Rittern von der Oſt Burg und Stadt 
Drieſen gegen eine gewiſſe Summe zu Lehen verliehen und Mark⸗ 
graf Sigismund von Brandenburg noch im Jahre 1382 den 
Rittern Arnd und Ulrich von der Oſt zu Drieſen alle ihre Be⸗ 
ſitzungen und Gerechtſame von neuem beſtaͤtigt hatte. Allein es 
war ebenſo gewiß, daß die zuletzt genannten Ritter nebſt ihren 
Brüdern im Jahre 1365 aks Herren von Drieſen offen erklärt 
hatten, Drieſen und Zantock hätten von jeher zur Krone Polens 
gehört; es ſtand ebenfalls auch feſt, daß ſie beides vom Könige 
Kaſimir von Polen zu Lehen angenommen und erſt vor wenigen 
Jahren noch Ulrich von der Oſt den König von Polen ausdrück⸗ 
lich als ſeinen rechtmäßigen Oberherrn anerkannt, ihm den 
Lehenseid geleiſtet und das Verſprechen gegeben hatte, daß ſeine 
Burg Drieſen, ſofern er ohne Erben ſterbe, an die Krone 
Polens fallen ſolle. So ſtanden ſich Rechte und Anſprüche 
ſcharf gegenüber. 

Nun trat im Jahre 1404 der König plötzlich gegen den 
Hochmeiſter mit dem Geſuche hervor: er möge ſeinem Vogt in 
der Neumark gebieten, dem Hauptmanne von Groß⸗Polen zu 
Hülfe zu ſtehen, indem dieſer den Auftrag habe, den Ritter 
Ulrich von der Oſt, Herrn von Driefen, der feines Lehenseides 
vergeſſend, des Königes Lande mit Schaden heimgeſucht, mit 
einem Heerhaufen zu überziehen und für den Frevel zu beſtrafen. 
Es war klar, daß dieſes Anſinnen den Meiſter auf die Probe 
ſtellen ſollte. Um ſo mehr erklärte dieſer jetzt mit aller Offen⸗ 
heit: laut den Zeugniſſen der Lehensvaſallen und der Städte 
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der Neumark, auch laut der Erklärung des Königes von Ungern 
ſelbſt habe Drieſen wie früher ſo jetzt im Lehensverhältniſſe zur 
Neumark gehört, und dieſer König habe es ihm mit Ernſt ans 
Herz gelegt, darauf zu halten, daß es ſammt ſeinem Gebiete der 
Neumark in keiner Weiſe entriſſen werde; wegen Ulrichs von der 
Oſt werde er übrigens dem Könige ſofort zu allem Rechte ver⸗ 
helfen. Der Vogt der Neumark erhielt alsbald den Auftrag, mit 
dem Hauptmanne von Groß⸗Polen eine Verhandlung einzuleiten, 
um durch Schiedsrichter zu erweiſen, wer beſſeres Recht zu Drie⸗ 
ſen habe. Der Meiſter erklärte: falle das beſſere Recht dem 
Könige zu, ſo möge er Ulrichen von der of beftrafen; ber Dr: 
den werde dieſem nicht beiftehen. 

Bereits indeß hatte der Hochmeiſter Nachricht, daß des Kö⸗ 
niges Ziel viel weiter gehe, als auf den bloßen Beſitz von Drie⸗ 
ſen, daß dieſes ihm nur den Weg zu andern Planen öffnen 
ſolle, daß er auf nichts Geringeres hinarbeite, als ſich der gan⸗ 
zen Mark zwiſchen der Oder und Havel zu bemächtigen; er 
wußte, daß des halb bereits Verbindungen mit dem Markgrafen 
Jobſt von Mähren angeknüpft ſeyen und daß es überhaupt in 
des Königes Abſicht liege, durch Erwerbung dieſer Gebiete alle 
Verbindung des Ordens mit Deutſchland für Handel und Krieg 
gänzlich abzuſchneiden, wozu der genannte Markgraf und der 
dem Orden feindlichgeſinnte Herzog von Stolpe ihm die Hand 
reichen ſollten. Er erfuhr nun auch, daß der König, um ſeinem 
Ziele näher zu kommen, in der Neumark unter dem Adel aller: 
lei bedenkliche Unterhandlungen und Verbindungen einzuleiten 
ſuche, auch bereits zu ähnlichem Zwecke ſich an den König von 
Ungern gewandt habe. Das alles ward dem Meiſter durch 
den Vogt der Neumark . der jeden Schritt des Königes 
beobachtete. 

Da ließ der Hochmeiſter um Pfingſten des Jahres 1405 
den Ritter Ulrich von der Oſt nach Marienburg einladen, um 
auf den Grund ſeiner Lehensbriefe mit ihm einen Vertrag über 
den Beſitz ſeiner Güter abzuſchließen. Bevor indeß Ulrich beim 
Meiſter erſchien, knüpfte er Unterhandlungen mit dem Könige 
von Polen wegen eines Tauſchvertrages über Drieſen an, gab 
aber dieſen noch vor der Vollziehung wieder auf und ging nun 
einen Vertrag mit dem Hochmeiſter ein, nach welchem er dem 
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Orden die Burg Driefen nebſt deren Gebiet und Einkünften auf 
ein Jahr zu Schutz und Schirm einzuräumen verſprach, um mitt⸗ 
lerweile einen förmlichen Verkauf derfelben an den Orden zu 
Stande zu bringen; erfolgte ein ſolcher in Jahresfriſt nicht, ſo 
ſollte die Burg an Ulrich von der Oſt zurückgegeben werden, 
doch unter der Bedingung, daß er Drieſen forthin immer zur 
Neumark halten und den Orden darüber ficher ſtellen wolle. 

So ſchürzte ſich der Knoten immer feſter, der einſt den Or⸗ 
den in Unglück und Verderben bringen ſollte. Der Meiſter ließ 
jetzt eiligſt Drieſen in Beſitz nehmen, denn bedeutende Polniſche 
Heerhaufen, die ſich an den Gränzen ſammelten, Parteiungen 
und wiederholte Verſammlungen unter dem unruhigen Adel des 
Landes, der ſich zum großen Theil dem Orden abgeneigt zeigte 
und hie und da ſchon an dem Plane arbeitete, dem Könige von 
Polen einen Theil der Neumark in die Hände zu ſpielen, dieß 
Alles regte deim Meiſter die ernſtlichſten Beſorgniſſe auf; es war 
gewiß, daß der König unter dem Adel des Landes bedeutenden 
Anhang finden werde, ſobald er den erſten Schritt über die Gränze 
thun würde. | 

Der Hochmeiſter aber ſah unter dieſen Ereigniffen um fo 
mehr mit Kummer und Beſorgniß auf die Tage der Zukunft 
hin, da er ſich ſelbſt dem drohenden Sturme nicht mehr gewach⸗ 
fen fühlte, denn ſeit einigen Jahren hatte eine ſchmerzhafte 
Krankheit feine Kräfte bedeutend gefchwächt, oft alle feine Thä⸗ 
tigkeit gehemmt. Es nahte je mehr und mehr der Abend feines 
Lebens und doch ſchien jetzt das Ziel aller ſeiner Wirkſamkeit, 
feinem Lande einen ſichern, gebeihlichen Frieden zu ſchenken, wie⸗ 
der weit in die Ferne gerückt. Mit dem Großfürſten Witowd 
zwar walteten jetzt die friedlichſten und freundlichſten Verhältniſſe 
ob und wiederholte gegenſeitige Geſchenke von ſchönen Roſſen, 
ſeidenen Stoffen, Zobeln, Schauben und andern koſtbaren Dingen 
zeugten von beider Fürſten aufrichtigen Geſinnungen. Auch mit 
den andern Nachbarfürſten, den Herzogen von Maſovien und 
von Stolpe waren die langwierigen Streithändel über Gränzen, 
Friedensverletzungen und dgl. ausgeglichen; und endlich ließ auch 
der ungleich mildere und friedfertigere Geiſt, der ſeit dem Waf⸗ 
fenſtillſtand auf Gothland in den Verhandlungen zwiſchen der 
Königin von Dänemark und dem Hochmeiſter herrſchte, ziemlich 
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ſichere Hoffnung faſſen, daß ſich in dieſem Streite noch irgend 
ein Weg zu einer friedlichen Ausgleichung eröffnen werde, wenn⸗ 
gleich vorerſt dadurch, daß König Albrecht alle ſeine Nechte auf 
Gothland an feinen Oheim, den König Erich von Dänemark, 
und deſſen Erben abgetreten hatte, noch nichts weiter gewonnen 
war, denn noch ſah der Orden nicht, wer ihm die Pfandſumme 
bezahlen und den Schaden erſetzen werde, den er um Gothland 
gehabt hatte. Anders aber ſtand es mit dem Könige von Polen. 
Der Meiſter hatte deſſen Weſen und Treiben ſeit Jahren viel 
zu ſcharf beobachtet und viel zu genau durchforſcht, als daß er 
der Hoffnung Raum geben konnte, ein ſicheres friedliches Verhält⸗ 
niß mit ihm auf die Dauer feſtgeſtellt zu ſehen, 

Drückte ſchon dieſe Beſorgniß den alternden und durch 
Krankheitsſchmerzen oft hart geplagten Meiſter mitunter tief dar⸗ 
nieder, ſo ließ ihn auch manches andere Unglück, dem Preuſſen 
mehre Jahre hindurch unterliegen mußte, ſelten einen freudigen 
Blick auf des Landes innern Zuſtand werfen. Nachdem ſchon 
ſeit dem Frühling des Jahres 1404 eine ſeuchenartige Krankheit, 
die man den Tanewetzel nannte, eine außerordentliche Menge 
Menſchen aufs Krankenbette geworfen und, wenngleich viele wie⸗ 
der genaſen, doch Tauſende von des Landes Bewohnern hinge⸗ 
tafft hatte, nachdem dann ferner im Sommer des Jahres 1405 
eine ungewöhnlich zahlreiche Pilgerwanderung nach Aachen dem 
Lande abermals eine große Menſchenmenge entführt und den Ar⸗ 
beiten der Ernte entriſſen, brach auch in Preuſſen die anderwärts 
ſtark wüthende Peſt aus und brachte, im Verlauf des Herbſtes 
und Winters durch die naſſe und faule Witterung begünstigt, 
eine ſehr bedeutende Zahl von Landbewohnern, beſonders im Kin: 
ders, Jünglings⸗ und Greifenalter ins Grab. Keine Stadt, faf 
kein Dorf blieb von der Seuche verſchont. 

So begann das Jahr 1406 unter ſehr betrübenden Ereig⸗ 
niſſen und doch verfinſterten ſich die unglüddrohenden Wolken 
im Verlaufe der Zeit noch immer mehr. Der König von Polen 
ließ jetzt die Entſcheidung des Streites über Drieſen durch 
Schiedsrichter in Vorſchlag bringen. Allein der Meiſter wies die⸗ 
ſes Erbieten zuruck, erklärend, daß es ihm nicht zuſtehe, ſich ohne 
Einwilligung des Königes von Ungern, von dem er die Neumark 
in Kaufsweiſe zum Pfande genommen, dem Ausſpruche eines 
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andern zu unterwerfen. Woͤhl aber erbot er ſich, dem Könige 
Drieſen abzutreten, ſofern er von ihm über ſein unbeſtreitbares 
Recht gründlich unterrichtet werde. Es zeigte ſich indeſſen bald, 
daß es dem Könige um eine Entſcheidung nach dem Rechte gar 
nicht zu thun ſey; er wollte fie durch das Schwert, denn plöß- 
lich erſchien im März ein bedeutender Polniſcher Heerhaufe vor 
den Mauern von Drieſen, um das Haus unvermuthet zu über⸗ 
fallen. Zum Glück hatte der Vogt der Neumark, zuvor heim⸗ 
lich gewarnt, die Mannſchaft hinlänglich verſtärkt, um den Feind 
mit aller Kraft zurückzuwerfen. Nicht ohne Scham und Ver⸗ 
druß zogen die Polniſchen Staroſten von dannen. Der Hoch⸗ 
meiſter beſchwerte ſich dieſes Vorfalles wegen beim Könige von 
Ungern und forderte ihn auf, den Orden gegen ſolche Gewalt⸗ 
thaten und Anmaßungen des Polniſchen Königes ſicher zu ſtel⸗ 
len, erhielt aber vom Könige nur die Weiſung: der Orden ſolle 
und dürfe Drieſen unter keiner Bedingung von der Neumark 
trennen oder an den König von Polen abtreten. 


Der Hochmeiſter, nichts mehr fürchtend, als den Ausbruch 
eines Krieges in den letzten Jahren ſeines Lebens, ſprach jetzt 
den Großfürſten Witowd um Vermittlung an, um ſich in irgend 
einer Weiſe mit dem Könige zu verſtändigen. Es fand dann 
auch ein Verhandlungstag zu Strasburg Statt; man erwies 
dort von Seiten des Ordens durch unverwerfliche Urkunden, daß 
die Markgrafen von Brandenburg durch ihre Verleihungen Drie⸗ 
ſen immer als ihr Lehen betrachtet, König Sigismund es eben⸗ 
falls als ſolches anerkannt und die Altſaſſen der Mark es ſtets 
für ein ſolches erklärt hätten; man erwies, daß die von Ulrich 
don der Oſt der Krone Polens geleiſtete Lehenshuldigung ſchon 
deshalb ungültig ſey, weil er nicht zwei Herren habe lehnspflich⸗ 
tig ſeyn und Drieſen gegen den Willen ſeines Herrn nicht ent⸗ 
fremden oder irgendwie veräußern können; man erklärte alſo: 
der Orden werde die Gränzen der Neumark in eben der Aus: 
dehnung behaupten, wie er ſie erhalten und wie fi e von Alters her 
beſtanden hätten. — 


Was der König aber an der Burg Drieſen hatte gewinnen 
wollen, einen feſten Punkt, von wo er weiter ſchreiten konnte, 
das ſuchte er nun auch hier in Preuſſen. Auf demſelben Tage 
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zu Strasburg nämlich ließ er mit einemmal durch feine. Ge⸗ 
ſandten die Behauptung aufſtellen: die Hälfte der Drewenz 
und ein der Mühle zu Lübitſch (Leibitſch) gegenüber liegender 
Hof gehöre zum Königreiche Polen. So ſehr die Forderung be⸗ 
fremdete, ſo ſah man doch klar, was der König damit erzielte, 
einen feſten Punkt, um ſich von da aus einen leichten Eintritt 
ins Kulmerland zu verſchaffen. Um ſo mehr wies man auch 
dieſe Anforderung mit bündigen und ſchlagenden Beweiſen zu⸗ 
rück; man ſtellte es aus beglaubigten Documenten außer allen 
Zweifel, daß die Drewenz mit ihren beiderſeitigen Ufern ſeit den 
älteſten Zeiten immer dem Orden angehört, noch niemand ſich 
jemals ein Recht darauf angemaßt habe und ihr Beſitz bei frü⸗ 
heren Berichtigungen der Gränzen ihm niemals ſtreitig gemacht 
worden ſey. Daher erklärte der Hochmeiſter dem Könige: kraft 
des Ordens alter Rechte dürfe er verlangen, daß der König 
von feiner befremdenden Anforderung abſtehe und den Orden ſich 
ſeiner uralten Beſitzungen und Rechte erfreuen laſſe. 

Der König ſchwieg. Was ihn vorerſt auch zum Schweigen 
bewog, das waren die Klagſchreiben eines Theils der Ritter, 
Lehensleute und Städte der Neumark, worin ſie beim Könige 
von Ungern „mit niedergebeugten Häuptern bis zur Erde“ ſich 
über die Anforderungen des Polniſchen Königes gegen ihren 
Herrn, den Hochmeiſter, beſchwerten, die Rechte des Ordens 
auf Drieſen offen darlegten und die Bitte wagten: er ſelbſt 
möge, „weil des Königes von Polen Sinn ſo verhärtet und ſeine 
Ohren ſo gar verſtopfet ſeyen, daß er von ſeinen Anſprüchen 
nicht ablaſſen wolle, dieſen mit allem Nachdrucke bedeuten, da 
nicht mähen zu wollen, wo er mit feinen Händen nicht gefäet 
habe.“ Ueberdieß wandte ſich auch Ulrich von Oſt an Sigis⸗ 
mund mit der Bitte, ihn als ſeinen Dienſtmann gegen die An⸗ 
forderungen des Königes von Polen, wie er als Erbherr ſchul⸗ 
dig ſey, mit Kraft zu ſchützen, und endlich forderte auch noch⸗ 
mals der Hochmeiſter den König von Ungern dringend auf, laut 
ſeiner Zuſage den Orden gegen die von mehren Seiten erhobenen 
Anſprüche über die Gränzen und mehre Beſitzungen in der Neu⸗ 
mark mit Ernſt und Kraft zu vertreten. Dieß alles blieb, wie 
es ſcheint, bei Sigismund auch nicht ohne Erfolg. Der König 
von Polen wagte vorerſt noch keine weitern Schritte. 
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Ach der Großfürſt blied dabei nicht unthätig; er fuchte 
fort und fort zu vermitteln, denn er konnte jetzt keinen Krieg 
wünſchen, an welchem er entweder auf der Seite des Königes 
oder auf der des Ordens nothwendig hätte Theil nehmen müſ⸗ 
ſen. Sein Kriegszug gegen Moskau im Sommer des Jahres 
2406, wobei ihn der Orden nicht ohne bedeutende Opfer mit 
einer anſehnlichen Reiterſchaar unter der Führung des Komthurs 
von Ragnit Grafen Friederich von Zollern unterſtötzte, nicht 
minder auch fein Verhältniß zu den benachbarten Samaiten 
ließen ihn jetzt mehr als je einen fehlen Frieden mit dem Orden 
. wünfden. Er ſtand daher auch dieſem in feinen Anordnungen 
in Samaiten, wo und wie er nur konnte, thätig und hülfreich 
zur Hand, half ihm dort beim Aufbau feiner Burgen und ſuchte 
ſo viel als möglich das Volk zum Gehorfam gegen den Orden 
zu gewinnen. Akein die alten, freien Zeiten waren im Lande 
noch nicht vergeffen. Es half wenig oder nichts, daß der Hoch 
meiſter, um im Bolke Vertrauen und Ergebung zu erwecken, 

allerlei Lebensbedürfniſſe vertheilen, zur Förderung des Acker⸗ 
baues Zugvieh dahin bringen, befitiofe Familien mit Landeigen⸗ 
thum verſorgen ließ u. ſ. w. Es herrſchte im ganzen Volke 
noch ſo tiefer Widerwille und Haß gegen alles, was Ordens⸗ 
herrſchaft hieß, Tag für Tag zeigte ſich überall noch ſolcher Un 
muth und ſolche Erbitterung gegen die neuen Gewaltherren, 
überall ſolch widerfpänftiget, trotziger Geiſt gegen Ordnung und 
Gebot, daß man nicht nur für nöthig fand, abermals neue Gei⸗ 
ſeln ausheben zu laſſen, ſondern auch die Beſatzung im Lande 
durch Reiterei noch zu verſtärken, wobei Witowd ſich bereit fin 
den ließ, einen Theil dieſer Mannſchaft in ſein Gebiet zu legen, 
damit ſie in nöthigen Fällen gegen des Ordens Feinde in Sa⸗ 
maiten ſchnell zur Hand ſey. Auch gegen ihn, der durch Rath 
und That das Volk hatte unterjochen und beknechten helfen, war 
alles voll Mißtrauen, Erbitterung und Zorn. 

Wie aber in Samaiten der Bau der Ordensherrſchaft im⸗ 
mer noch auf vulkaniſchem Boden ſtand, ſo regten auch die Ver⸗ 
hältniſſe auf Gothland wieder neue Beſorgniſſe an. König Als 
brecht hatte ſich ſeiner Seits mit der Königin von Dänemark 
verſtändigt und abgefunden. Allein die Art, wie dioß geſchehen 
war, blieb für den Orden ſchon darum ganz erfolglos, weil da⸗ 
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bei auf deffen gerechte Forderungen gar keine Rüdfiht genommen 
war. „Wir fordern nichts weiter, ſchrieb der Meister der Ka⸗ 
nigin, als wozu wir vor Gott und aller Welt Recht haben. König 
Albrecht hat nicht erwähnt, wer denn dem Orden fein Geld wie⸗ 
vergeben fol.“ Die Königin erwiederte: der Orden möge fein 
Geld von dem fordern, welchem er es gegeben habe; vordem 
habe er ja auch erklart, daß es ihm um Geld nicht eben zu thun 
ſey. Worauf der Meiſter antwortete: das ſey zu einer Zeit ge⸗ 
ſchehen, als er geglaubt, die Sache werde ſich mit König Albrecht 
noch in anderer Weiſe entſcheiden laffenz ſeitdem aber habe die Kir 
nigin die Iufel mit Kriegs volk heimgeſucht und gewiß werde fie fell 
nicht wollen; daß der Orden in fo großen Schaden komme. Alſo 
hatten ſich die Geſinnungen offenbar wieder mehr entfremdet. 
Der Hochmeiſter ließ daher die Söldnerhaufen auf Gothland 
noch anſehnlich verſtärken und als eine Geſandtſchaft aus Wisby 
bei ihm mit der Bitte erſchien: er möge die Inſel an die Köni⸗ 
gin nicht abtreten, ſie wollten gerne dem Orden getreu bleiben, 
rieth er den Gothlänvern: fie möchten, da es mit der Königin 
noch zwiſchen Krieg und Frieden ſtehe, ſich auf Krieg rüften, 
ihre Häfen wohl verwahren, vor allem aber zwei Feſten erbauen, 
wohin das Landvolk zur Zeit der Noth flüchten könne. Dieſe 
Beſorgniß wegen eines ernſten Kampfes nahm noch zu, als ein 
neuaufgenommener Verhandlungstag zu Calmar ohne allen Erfolg 
blieb. Die Königin nahm zwar bald die Verhandlung von neuem 
auf und fand auch den Hochmeiſter dazu geneigt, ſchob ſie aber 
in eine ſo ſpäte Zeit hinaus, daß ſie der letztere nicht mehr 
erlebte. | | 1 
So endigte das Jahr 1406 unter manchen trüben Ausſich⸗ 
ten. Wandte ſich das Auge nach Oſten, ſo ſah es dort ein Volk, 
jeden Augenblick bereit, das Zwangsjoch des Ordens wieder von 
ſich abzuwerfen; wandte es ſich nach Süden, ſo ſtand dort ein 
König, der ſich ſein Ziel feſt geſteckt hatte und nur auf günſti⸗ 
gere Zeiten wartete, um ihm ſichern Schrittes entgegen zu 
gehen; blickte es endlich nach Norden, ſo walteten wegen Goth⸗ 
land Verſchlingungen und Verwirrungen von Verhältniſſen ob, 
deren friedliche Entwickelung vorerſt noch gar nicht abzuſehen war. 
Da trat mit dem Anfange des Jahres 1407 mitten in dieſe 
wirren Verhaͤltniſſe ein Ereigniß, welches in ganz Preuſſen 
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allgemeines Aufſehen erregte. Ein Fremdling aus dem Orient, 
der Erzbiſchof Johannes von Sulthanien, einer Stadt Perfiend, 
im Gewande eines Predigermönches, auffallend durch ſeinen lan⸗ 
gen Bart, begrüßte den Hochmeiſter zu Marienburg, nachdem 
er weit und breit ſchon viele Könige und Fürſtenhöfe des Abend⸗ 
landes beſucht. Der Zweck ſeiner Reiſe war, durch Einwirkun⸗ 
gen und Empfehlungen der wichtigſten abendländiſchen Fürſten 
eine allgemeine Vereinigung der verſchiedenen chriſtlichen Secten 
beſonders in Perſien und Armenien zu Stande zu bringen. Der 
Meiſter ließ ſich von ihm über den Zuſtand der orientaliſchen 
Reiche und die näheren Verhältniſſe der dort beſtehenden Secten 
genau unterrichten; er faßte Vertrauen zu dem intereſſanten 
Fremdlinge und weil dieſer verſicherte, daß auch ſein Wort auf 
die Fürſten jener Länder von bedeutendem Gewicht ſeyn werde, 
fo gab er ihm mehre Schreiben in die Hand theils an den Kö⸗ 
nig von Cypern und Armenien, an Mirza Miran Schach, Ta⸗ 
merlans Sohn, einen damals ſehr mächtigen Herrn in jenen 
Landen, theils an den Fürſten Tamerlan ſelbſt, an den König 
von Habeffinien oder Prieſter Johann und an den Griechiſchen 
Kaiſer Manuel II., worin er dieſen Fürſten den Erzbiſchof und 
ſein chriſtliches Werk ſo dringend wie möglich empfahl. 

Die Tage der Freude aber, die der Hochmeiſter in der An⸗ 


weſenheit des intereſſanten Gaſtes genoſſen, wechſelten nur zu 


bald wieder mit Tagen der Sorge und Betrübniß, die ihm von 
neuem der König von Polen verurſachte. Es ließ ſich erwarten, 
daß bei dieſem die ernſte und eindringliche Art, wie man ſeine 
Anſprüche auf Drieſen zurückgewieſen und das Recht des Ordens 
gründlich und nachdrücklich vor Augen geſtellt hatte, keinen gün⸗ 


ſtigen Eindruck gemacht haben werde. Sieben Monate indeß 


hatte der König darüber geſchwiegen. Da erhielt unerwartet der 
Hochmeiſter ein Schreiben von ihm, worin er nicht nur ſeinen 
ganzen Unwillen und bittern Verdruß über einen Brief des Mei⸗ 
ſters an ihn ausſprach, ſeinen ganzen Ton und ſeine Art der 
Faſſung als unpaſſend und beleidigend mit aller Schärfe tadelte, 
ſondern auch in den einzelnen Sätzen und Ausdrücken deſſelben 
Mangel an ſchuldiger Achtung, offenbare Beleidigungen und ehren⸗ 
rührige Zurechtweiſungen, ja ſogar ſpöttiſche und ironiſche Worte 
in Beziehung auf ihn gefunden haben wollte; höchft empfindlich 
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bob er es hervor, daß der Hochmeiſter von des Königes „ange: 
borener Weisheit geſprochen habe, meinend, es. ſey darunter iro⸗ 
niſch „eine ihm angeborene Dummheit! verſtanden worden. 


Der Hochmeiſter erſtaunte über den Inhalt dieſes Schrei⸗ 
bens; eine ſolche Mißdeutung ſeiner Aeußerungen, ein ſo abſicht⸗ 
liches Aufſuchen von Gift und Galle in feinen unſchuldigen, un⸗ 
befangenen Worten hatte er nicht ahnen können. Er ſah indeſſen 
wohl ein, was der König bezweckte und wie er jetzt, weil er 
auf den bisher verſuchten Wegen ſein Ziel nicht hatte erreichen 
können, perſönliche Kränkungen und Beleidigungen ins Spiel 
zu miſchen ſuchte, wo ihm kein Ausweis durch Documente und 
Urkunden entgegengeftellt werden konnte. Es war vorauszuſehen, 
daß es unfehlbar zu einem Kampfe kommen müſſe, wenn nicht 
alle Beſonnenheit und Klugheit aufgeboten würden, den Schlin⸗ 


gen des Königes auszuweichen. Er wandte⸗ſich zunächſt an den 


Großfürſten Witowd und erſuchte ihn um Vermittlung; dieſer 
aber ſchwieg und wie es ſchien nicht ohne Abſicht, um ur 
zu ſehen, wie die Sache ausſchlagen könne. 


Es waren die ſchwerſten, kummervollſten Tage, die Konrad 
je erlebt; es ſtiegen die trübſten Gedanken in ſeiner Seele auf, 
wenn er nun ſah, wie ſich jetzt das Ungewitter om Horizonte 
immer drohender aufthürmte. Es ſchien ihm keine Stunde der 
Freude mehr beſchieden. Schon ſeit mehren Jahren hatte ſein 
Körper durch wiederholte Krankheit, beſonders durch heftige 
Steinſchmerzen außerordentlich gelitten. Lange hatte ſein Geiſt, 
noch friſch und ſtark, den Leiden widerſtrebt. Jetzt ſchien ſein 
Muth gebrochen. Aber er ermannte ſich noch einmal in der Ue⸗ 
berzeugung: die Waffe offener Wahrheit, das Wort eines biedern 
Herzens überwältige oft alle Leidenſchaft eines ergrimmten Fein⸗ 
des. Er ſandte dem Könige ein Schreiben zu, in welchem er 
deſſen Anſchuldigungen mit ſchonungsvoller Güte, aber zugleich 
auch mit nachdrücklichem Ernſt beantwortete. Er ſprach darin 
nicht wie ein ſolcher, der gereizt und gekränkt von der Gewalt 
eines gerechten Zornes getrieben wird, ſondern wie ein Mann, 
der es fühlt, daß er dem Grabe nahe ſteht und der am ſpäteſten 
Abend des Lebens noch einmal alles aufbietet, den drohenden Un⸗ 
frieden zu ſühnen. „Der Kündiger des Herzens, hieß es in dem 
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Schreiben, er, dem alle Wege kund find, ist unſer Zeuge, daß faßt 
nichts von dem, was ihr uns. in euerem Schreiben als Urſache zu 
Miß helligkeiten vorwerfet, in unſerer Abſicht gelegen hat, ſondern 
wir haben euch als unſerem gnädigen Herrn mit aufrichtigem Herzen 
nur das, was nothwendig war zur endlichen Beantwortung, mit 
Beweggründen, Beiſpielen und Beweiſen, ſo weit wir vermochten, 
zum Beſten des Friedens auseinander geſetzt, damit man in 
Berückſichtigung unſerer Rechte mit uns geneigter verfahre. 
Für euere rechtliche Geſinnung hatten wir geſchrieben, nicht für 
die rauhe Spitzfindigkeit der Ausleger. Wenn ihr uns den ſpitzen 
Ton unſeres Briefes zum Vorwurf macht, fo antworten wir, 
daß in der Sache ſelbſt uns nichts Spitziges zu liegen ſcheint, 
wohl aber etwas Ernſtes, weil es ſich um ernſte und nicht um 
leichtfertige Dinge, nämlich um unſer Recht handelt, wo ſüße, 
milde Worte nicht Statt finden. Daß wir mit Spott von an⸗ 
geborener Weisheit gefprachen haben ſollen, fo iſt Gott, die 
Weisheit ſelbſt, unſer Zeuge, daß wir an ſo etwas nie gedacht 
haben, denn in treuem Herzen legten wir euerer Herrlichkeit 
eben das bei, was wir auch andern Königen und Fürſten zu⸗ 
weilen geſchrieben haben und noch ſchreiben, da Weisheit ein 
glänzender Eigenname für Könige und die Meiſterin und Füh⸗ 
rerin jegliches Regimentes iſt.“ Wiederholt betheuerte der Hoch⸗ 
meiſter, daß er den König mit keinem Worke habe kränken und 
beleidigen wollen, daß man ſeinen Worten mit ſchnöder Argliſt 
eine mißgünſtige Deutung gegeben. Aber mit eben ſo viel Nach⸗ 
druck widerlegte er auch den vom Könige ihm gemachten Vor⸗ 
wurf, daß er in ſeinen Handlungen ſo wenig Werth auf Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit lege. „Wir haben immer, erklärte er, 
Recht und Gerechtigkeit, Billigkeit und Gleichheit, Friede und 
Wahrheit in unſerem Leben hochgeachtet und ſie mit Eifer und 
Fleiß in allen unſern Gebieten in Ausübung gebracht. Alle un⸗ 
ſere Städte und Gemeinen leben in guter Policei; die Prälaten, 
Lehensleute und das gemeine Volk erfreuen ſich des Friedens 
und der Gerechtigkeit. Wir bedrängen keinen Menſchen; wir 
häufen keine Laſten auf; wir maßen uns nicht an, was nicht 
unſer iſt. Alle, ſelbſt Heiden und Ausländer genießen in unſe⸗ 
rem Lande Billigkeit und Recht. Auch wir mit unſerem Orden 
haben nie das Gericht geſetzlicher Richter gemieden; dieſe ſind 
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der Papſt und der Kaifer. Wir erkennen fie als unfere Obern 
an und müſſen ihnen gehorſam ſeyn, ſey es freiwillig oder nicht. 
Aber es iſt nicht nöthig, daß andere uns dieß :einfchärfen oder 
daran erinnern. Erhabener Fürſt, ſo ſchloß der Meiſter endlich, 
wir bitten euch demüthig und ergebenſt, verbannet aus euerem 
Herzen den durch unſern Brief gefaßten Groll und gebt dieſen 
unſern Gntſchuldigungen Gehör, die, wie ihr ſehet, ſich auf 
Gründe ſtützen, denn es hat wahrlich nie. in unſerem Willen 
gelegen, euch durch unſere Antworten und Schriften zu beleidi⸗ 
gen; Gott weiß, daß, wie ihr es verſtanden, es nie unſer Sinn 
geweſen. Wir werden uns, ſo viel wir können, hüten, daß 
unferer Seits nie ſolche Auslaſſungen geſchehen. Nehmet daher 
Rückſicht auf unſere demüthige Bitte; geruhet auch euerer Seits 
die Sache in Berathung zu ziehen, damit unter uns die 
Freundſchaft um ſo ſeſter Beſtand erhalte.“ | 


Es war des Meiſters letztes Wort, welches er dem Könige 
entbot. Kummer und Sorgen hatten auf ſeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand höchſt. nachtheilig eingewirkt und ſeinen Körper ſo ange⸗ 
griffen, daß er nur einzelne Tage ſich noch aufrecht halten 
konnte. Er befchäftigte ſich zwar zuweilen noch mit Gegenſtän⸗ 
den der Verwaltung, beſonders mit der Befeſtigung der öſtlichen 
Ordensburgen; allein die täglich zunehmende Ermattung warf 
ihn endlich aufs Krankenbette und da er fühlte, daß ſeine letzten 
Tage herannaheten, ließ er den Großkomthur, Konrad von Lich⸗ 
tenſtein, feinen vieljährigen Freund und den Orbenätreßler Ars 
nold von Hecke vor ſein Krankenlager beſcheiden. Er eröffnete 
ihnen ſeinen letzten Wunſch. Sein Geiſt war ſchwer bekümmert, 
wenn er hinblickend auf die Stellung ſeines Ordens zum Kö⸗ 
nige befürchten mußte, daß ſein Nachfolger vielleicht nicht ge⸗ 
eignet ſeyn, werde, durch ruhige Beſonnenheit, Friedensliebe und 
kluge Mäßigung des Königes Zorn und Groll im Zaume zu 
halten; es war ihm, als ſehe er das ſchwerſte Unglück voraus, 
wenn vielleicht ſein Bruder, der raſche und leicht heftig ent⸗ 
brannte Ordensmarſchall Ulrich von Jungingen die Zügel des 
Regiments erhalten werde. Darum bat er und warnte die bei⸗ 
den Gebietiger, das Meiſteramt nicht dieſem ſeinem Bruder zu 
übergeben, wenn ſie nicht verſchulden wollten, daß das drohende 
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Unglück mit Macht über Preuſſen hereinbrechen ſollte, und fie 
gelobten ihm, ſeiner Warnung zu folgen. 

So war Friede und Heil für ſeinen Orden und ſein Land 
die letzte Sorge, der letzte Gedanke, mit dem ſich Konrads 
Seele beſchäftigte. Da nahete ihm die letzte Stunde; er ver⸗ 
ſchied am 30. März des Jahres 1407 in der Abendzeit, als eben 
die Ritterbrüder des Hauſes zur Collacie verſammelt waren. 
Obgleich ſeine Krankheit längſt ſein baldiges Hinſcheiden hatte 
erwarten laſſen, ſo ging doch jetzt mit der Trauernachricht ein 
allgemeiner tiefer Schmerz durchs ganze Land, denn es war in 
ihm ein wahrhafter Vater des Landes dahingegangen, „der, wie 
ein Zeitgenoſſe ſagt, gar ein guter Herr war, ſelig und gottes⸗ 
fürchtig in allem ſeinem Leben; ungemeinlich ſeinen Gebietigern 
und allem Volke Leid geſchah an ſeinem Tode und ward gar 
achtbarlich beſtattet zu der Erde.“ Durchs ganze Land ward 
ein Trauergottesdienſt veranſtaltet und ſelbſt auch über Preuſſens 
Gränzen hinaus wurde ſein Gedächtniß mit kirchlicher Trauer⸗ 
feier begangen; nicht bloß der Großfürſt von Litthauen ordnete 
für ihn ein Zrauerfeft an, ſondern ſelbſt des Ordens unverſöhn⸗ 
licher Feind, der König von Polen, ließ für das Seelenheil des 
verſtorbenen Meiſters Meſſen leſen. 

Dieſe Feier ſeines Gedächtniſſes aber verdiente Konrad von 
Jungingen im vollſten Maaße wie als Menſch, — fo als Fürſt 
ſeines Landes — und als Oberhaupt ſeines Ordens. 

Als Menſchen zeichneten ihn die Tugenden der Friedensliebt, 
der Frömmigkeit, der Gerechtigkeit und Mildthätigkeit ohne Zwei⸗ 
fel am meiſten aus. Unter keinem ſeiner Vorgänger hatte das 
Kriegsſchwert ſo lange geruht. Der alte Ruf der Heidenfahrten 
war ſchon mehr und mehr verſtummt; nur ſelten ſah man in 
Preuſſen jetzt noch fremde Kriegsgäſte. Selbſt den Kampf gegen 
die Samaiten führte der Meiſter ungerne; er bot vielmehr alle 
Mittel der Güte und freundlicher Unterſtützung auf, um das 
Volk zu gewinnen und in friedlichem Gehorſam zu erhalten. 
Den Frieden mit dem Großfürſten von Litthauen betrachtete er 
als das größte Glück, welches er ſeinem Lande geſchenkt, und 
um des Fürſten Freundſchaft zu erhalten, ſpendete er fort und 
fort koſtbare Geſchenke, ausgezeichnete Roſſe und Jagdhunde, 
ſchöne vergoldete Trinkbecher, ſchön gearbeitete Ritterrüſtungen 
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und Ritterſchwerte, ächten Wälſchen Wein oder wohl auch einige 
Hüte Zucker, wenn er wußte, daß er den Fürſten damit erfreute. 
Selbſt gegen den König von Polen bewies er Jahre Lang eine 
Nachſicht, eine Friedfertigkeit und ein ſo raſtloſes Bemühen, 
dieſen unverſöhnlichen Gegner zu einer friedlicheren Geſinnung 
zu gewinnen, daß man die unermüdliche Geduld des Meiſters 
bewundern muß. Es mag wahr ſeyn, daß dieſe geduldige Nach⸗ 
ſicht, dieſes geſchmeidige Fügen’ in die Launen des unfriedlichen 
Gegners dem Hochmeiſter mitunter den Tadel und ſelbſt Hohn 


und Spott feiner kriegeriſchgefinnten Ordensritter zugezogen und 


wohl auch Anlaß zu Reckereien gegeben habe; es mag vielleicht 


auch Tadel verdienen, daß er durch häufiges Nachgeben und die 
immer wiederholte Betheuerung ſeiner Friedensliebe den Gegner 
ſelbſt zu immer keckeren Forderungen bewog und daß ſomit der 
Krieg, dem er auszuweichen bemüht war, endlich dennoch herbei⸗ 
gezogen wurde: Konrad indeß ließ ſich nie in ſeiner Ueberzeugung 
ſtören, daß ein Kampf mit Polen feinem Lande unnennbares 
Elend und Unglück bringen werde; und die nächſten Zeiten haben 
ihn vollkommen hierin gerechtfertigt. 

„In ſeinem religiöſen Leben hing Konrad, wie fein Vorgänger 
Winrich von Kniprode, allerdings noch fehr an äußerem kirchli⸗ 
chen Formelweſen, an äußerer religiöſer Werkthätigkeit; er hielt 
die Ordensbrüder immer mit großer Strenge an die geſetzlichen 
täglichen Andachtsübungen. Dabei aber trug ſein ganzer Wan⸗ 
del das Gepräge einer durchaus frommen und gottergebenen Ge⸗ 
ſinnung; allgemein bei Fremden wie bei feinen. Unterthanen galt 
er als ein Mann, der von dem, was ſeine Zeit Religion nannte, 


innigſt durchdrungen war. Als ſolcher zeigte er ſich in ſeiner 


Mildthätigkeit gegen Arme, Kranke und Hülfloſe, in feinen 
Schenkungen an Kirchen, Klöſter, Spitäler und andere fromme 
Stiftungen, in den Belohnungen achtungswerther Geiſtlichen, 


ſelbſt auch in ſeinem eifrigen Bemühen, die Heiligſprechung der 


frommen Dulderin Dorothea, deren Andenken er mit beſonderer 
Wärme jedes Jahr in ſeiner Kapelle feierte, am Römiſchen Hofe 
zu bewirken, wiewohl es ihm nicht gelang, die obwaltenden Hin⸗ 
derniſſe zu beſeitigen. 
Dieſer religiöfe Sinn des Hochmeiſters war die Quelle feiner 
ſtrengen Gerechtigkeitsliebe und ſeiner Billigkeit in allen ſeinen 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. II 23 
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Handlungen; hierin felbft durch fein Beiſpiel voranleuchtend, 
verlangte er eine gleich ſtrenggerechte und ſchonende Verwaltung 
‚von allen feinen Gebietigern. Wo er nur irgend die Linie des 
ſtrengen Rechts überſchritten ſah, ahnete er es mit ernſtem Ta⸗ 
del. In Fällen, wo man das Recht verletzt glaubte, berief man 
ſich Häufig und gerne auf des Meiſters ſchiedsrichterliches Urtheil 
und jeder beruhigte ſich bei feinem Ausſpruche. So konnte er 
es auch nicht mit feinem Begriffe von Recht vereinigen, daß 
Kinder büßen ſollten, was die Aeltern verſchuldet; er verordnete 
daher, daß ein außer der Ehe Geborener, wenn er ſonſt ein ehr⸗ 
bares Leben führe, alle bürgerlichen Rechte genießen ſolle. Mit 
ganz beſonders regem Eifer nahm er ſich ſtets des Landmannes 
bei Beſchwerden gegen Beamte an; er duldete auch hier nie das 
mindeſte Unrecht. War z. W. zufällig auf der Jagd ein Saat: 
feld verwüſtet oder waren durch die Jagdhunde einige Schafe 
oder Gänſe zerriſſen worden, ſo mußte ſofort auf ſeinen Befehl 
der Schade vollkommen erſetzt werden; war einem dienſtpflichti⸗ 
gen Letzensmanne im Dienſte des Ordens, auf: Kriegsreiſen ein 
Roß gefallen oder unbrauchbar geworden, ſo erhielt er aus dem 
Ordensſchatze hinreichenden Schadenerſatz. Wurden Landleute 
zum Burgenbau aufgeboten, fo ward ihnen für ihre Arbeit ge⸗ 
nügender Lohn gezahlt. 0 

Die allgemeinſte Liebe aber und unbedingtes Zutrauen er⸗ 
warb ſich Konrad durch feine Mildthatigkeit, Menſchenliebe und 
Herablaſſung. Wo er von Noth und Unglück hörte, war feine 
milde Hand die nächſte. Beſtändig begleitete ihn fein Kämmerer, 
um Spenden unter die Armen zu vertheilen. Kamen die Ge⸗ 
bietiger zu Berathungen in Marienburg zuſammen, ſo wurden 
von ihm jedesmal Sammlungen veranſtaltet, die zur Unterſtützung 
ehrbarer Stadt⸗ und Landbewohner dienten. Fehlten dem ver⸗ 
armten oder verunglückten Landmanne die nöthigen Mittel zu 
ſeinem Fortkommen, hatten Hagelſchaden, Feuer oder Waſſer⸗ 
überſchwemmung ſeinen Wohlſtand vernichtet, er fand beim Hoch⸗ 
meiſter immer Hülſe aus dem reichgefüllten Ordensſchatze. Es 
ging kein Jahr vorliber, in dem er nicht einer Menge einzelner 
verarmter Einſaſſen oder auch ganzen Dorfgemeinen oft in an⸗ 
ſehnlicher Zahl ihren zu lelſtenden Zins und Zehnten gänzlich er⸗ 
ließ. In gleicher Weiſe beſchenkte er Häufig auch die kleinern 
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Städte mit den nöthigen Summen zu ihren ſtädtiſchen Bedürf⸗ 
niſſen oder lieh ſie ihnen wenigſtens viele Jahre ohne Zinſen. 
Hielt er, wie es jedes Jahr öfter geſchah, den ſ. g. Umzug durch 
einen Theil des. Landes, ſo durſte jeder ſich ihm mit feinen Bit⸗ 
ten oder Beſchwerden nahen, denn es war Hauptzweck dieſer Umzüge, 
alles was Noth that, ſelbſt zu prüfen, von allem ſich Kenntniß zu ver⸗ 
ſchaffen und wo es noͤthig war, mit Hülfe und Rath ſogleich einzu⸗ 
greifen. Gewöhnlich begleitete daher den Meiſter auf ſolchen Reifen 
der Treßler mit hinlängkichen Geldmitteln, um jeder Zeit augenblick⸗ 
liche Hülfe zu gewähren. Nicht felten erhielten dann auch die 
Komthure der einzelnen Gebiete ganze Summen zur Vertheilung 
unter die Dürftigſten ihrer Unterſaſſen. Wir haben noch jetzt 
dieſe Reiſeberichte vor uns und erſchen daraus, wie lein. Tag 
vorüberging, an dem der Meiſter nicht bald zu dieſem bald 
zu jenem wohlthätigen Zwecke reichliche Gaben ſpendete. Aber 
wir erſehen zugleich auch, mit welcher Liebe und Freude er 
überall empfangen wird, wie man ihm mit Spiel und Geſang 
entgegenzieht und unter Jubel und Luſt in die Städte einführt 
und wie er dann die ſingen den Schüler, die Pfeifer und Poſau⸗ 
ner ſtets reichlich beſchenkt. Wir ſehen auch, wie ihm dann 
jeder ein Geſchenk entgegenbringt, womit er glaubt den Meifter 
erfreuen zu können; einer überreicht ihm Haſelnüſſe, ein anderer 
ſchöne Birnen, ein dritter bringt ihm ein Paar junge Bären; 
auch ein Gericht Krebſe nimmt er von einem armen Manne, ei⸗ 
nen Silienſtrauß von einer armen Frau an und öffnet en bar 
für feine. milde Hand. 


Zeigt ſich aber in ſolcher Weiſe in Konrad von en 
der Menſch in feiner ganzen Liebenswürdigkeit, im wahren Adel 
feiner Geſinnungen, fo erſcheint er als Landesfürſt nicht minder 
groß und verehrungs würdig in ſeiner geſammten Landesverwal⸗ 
tung. Den Handel ſah auch er jeder Zeit als die wichtigſte 
Quelle aller Wohlhabenheit ſeines Landes an und widmete ihm 
deshalb auch ſtets ſeine ganze Aufmerkſamkeit. f 

Der Handel mit England hatte ſchon längft für. Preuſſen 
wegen des Abſatzes ſeines großen Getreidereichthums eine ganz 
beſondere Wichtigkeit; dennoch war der Verkehr zwiſchen beiden 
Ländern feit dem Jahre 1398 hin längere Zeit beinahe völlig 
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unterbrochen, denn immer wiederkehrende Beläſtigungen Preuſſi⸗ 
ſcher Kaufleute in England, wiederholte gewaltſame Eingriffe in 
ihr kaufmünniſches Eigenthum, öftere gewaltthätige Begegniſſe 
zwiſchen Engliſchen und Preufſiſchen. Seefahrern auf der: Ser 
veranlaßten in Prruffen ein ſtrenges Verbot gegen allen und je 
den Abſatz Engliſcher Waaren, beſonders des Engliſchen Tuches. 
Erſt mit dem Jahre 1402 nahmen die Handelsverhältniſfe eine 
etwas günſtigere Wendung. Die ⸗reichluche Zufuhr, welche die 
Schotten damals während ihres Krieges mit England in Ge⸗ 
ztreide, Lebensmitteln und Kriegsbedürfniſſen aus Preuſſen er⸗ 
thielten und die ſtandhafte Weigerung des Hochmeiſters gegen das 
Geſuch des Königes von England, dieſe Unterſtützung feine 
Feinde „einzuſtellen, hatten die Folge, daß man auch in England 
die Nothwendigkeit und das Heilſame eines geſicherten und fried⸗ 
lichen Verkehrs mit Preuffen mehr und mehr erkannte, und da 
nun auch der Hochmeiſter dem Könige mit redlichen Abſichten 
und wohlwollenden Geſinnungen zur Ausgleichung aller Miß⸗ 
ipelfigfeiten entgegen kam, fo nahm ſchon im Jahre 1408 die bis⸗ 
herige feindliche Spannung merklich ab. Allein es dauette doch 
noch zwei Jahre, ehe man ſich in allem verſtändigte. Erſt im 
Sommer des Jahres 1405: erfchienen drei Bevollmächtigte des 
„Königes beim Hochmeiſter mit dem Auftrage: alle Irrungen, 
Feindseligkeiten und Handelsſtörungen zwiſchen England und 
Preuſſen völlig auszugleichen, alles was neue Uneinigkeit; erzeu⸗ 
gen könne, zu beſeitigen und einen neuen Handelsvertrag zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern abzuſchließen. Dieſer kam auch wirklich 
nach vielfachen Verhandlungen im October deſſelben Jahres zu 
Stande. Er lautete im Weſentlichen dahin: es ſollte forthin den 
Kauffahrern Englands und Preuſſens die Einfahrt in die Häfen 
beider Länder völlig offen ſtehen und freier Verkauf ihrer Waa⸗ 
ren an allen Orten erlaubt ſeyn; manche vom Hochmeiſter dem 
Könige überſandte Klagpunkte wegen des den Preuſſen durch 
Engländer zugefügten Schadens ſollten als verglichen betrachtet, 
andere durch ſpätere Verhandlungen beſeitigt werden; die nach 
Preuſſen kommenden Engländer ſollten an alle Satzungen, An⸗ 
ordnungen und Verbote, die im Lande geltend ſeyen, in eben 
der Weiſe wie des Ordens Unterthanen oder andere Fremdlinge 
gebunden ſeyn. Dagegen gaben die Engliſchen Bevollmächtigten 
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die. ausdrückliche Zuſicherung, daß fortan auch dem gemeinen 
Kaufmanne feine Privilegien in England unfehlbar und aufs ges 
wiſſenhafteſte gehalten werden ſollten. So begann nun ſeit dem 
Jahre 1406 der Verkehr mit England, beſonders mit Engliſchem 
Tuche wieder mit friſcher Lebendigkeit, wenngleich die alten N 
verhältniffe noch nicht völlig beigelegt waren. 
Die Handelsverhältniſſe zwiſchen Preuſſen und Flandern 
hatten ſich ſchon ſeit dem Jahre 1399 ungleich günſtiger geſtaltet 
und der Handel hatte ſeitdem wieder friſches Leben gewonnen. 
Zwar traten im Jahre 1401 von neuem einige Hemmungen ein, 
indem theils mehrmals Preuſſiſche Schiffe von Holländern ihrer 
Ladung beraubt wurden, theils auch die zwiſchen dem Herzog 
Albrecht von Holland und den Hamburgern obwaltenden Streit⸗ 
händel nicht ohne Nachtheil für: den Handel Preuſſens blieben. 
Du indeß der Hochmeiſter fort und fort bemüht war, die Miß⸗ 
helligkeiten auf gütlihem Wege auszugleichen, ſo blieb die Schiffs 
fahrt nach Flandern doch unausgeſetzt im Gange, ſo daß auch 
in den Jahren 1404 und 1405 ein ziemlich bedeutender N 
verkehr zwiſchen beiden Ländern. Statt fand.“ | 

Dabei nahm aber die Befriedung der See und die Sicher⸗ 
ſtellung des (Seefahrers gegen die immer noch zahlreich umher⸗ 
ſchwärmenden Seeräuber die Kräfte der Handelsſtädte Preuſſens 
immer noch fehr in Anſpruch. Des Hochmeiſters nächſter Zweck 
bei der Eroberung Gothlands, die Vernichtung des dort verſam⸗ 
melten zahlreichen Raubgeſindels, war zwar erreicht; allein dieß 
hatte dem. räuberiſchen Unweſen auf der offenen See noch kei⸗ 
neswegs Gränze geſetzt. Nicht einmal die Oſtſee hatte, bis jetzt 
völlig geſäubert werden können; die Nordſee aber, wohin ſich 
ſeitdem der größte Theil der hier vertriebenen Raubhorden ge: 
flüchtet hatte, wurde nun erſt recht eigentlich der Sammelpunkt 
diefes verderblichen Raubvolkes. So war auch dort bald kein 
Kauffahrer auf der See mehr ſicher. Faſt jedes Jahr mußten 
daher auch die Städte Preuſſens neue bedeutende Opfer aufbie⸗ 
ten, um entweder die Städte der Hanſe bei allgemeinen Untere 
nehmungen zur Säuberung der See mit Schiffen und Mann⸗ 
ſchaſt zu unterſtützen oder auch ſelbſt. die nöthigen Wehrſchiffe 
zur Sicherung der Kauffahrer in die See zu ſenden. Mit welchen 
außerordentlichen Koſten alle dieſe Bemühungen zur Säuberung 
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ver See verbunden waren, läßt ſich ſchon daraus abnehn. en, 
daß bei einer einzigen dieſer Unternehmungen im Jahre 1408 
die Preuſſiſchen Städte die namhafte Summe von 9400 Mark 
beiſteuerten. Zwar wurden dieſe Koſten in der Regel meiſt durch 
die eingeführte Abgabe des ſ. g. Pfundgeldes beſtritten; theils 
aber reichte dieſes bei weitem nicht immer aus und es mußte 
dann bald auf die Städte oder auch auf das ganze Land noch 
ein beſonderer Schoß gelegt werden oder der Hochmeiſter und 
die Hanſeſtädte des Landes mußten ſich zu außerordentlichen Bei⸗ 
ſteuern verſtehen; theils blieb der Pfundzoll immer eine den Han⸗ 
delsverkehr ſehr beläfligende Auflage und ihre Erhebung mit viel⸗ 
fachen Schwierigkeiten verbunden, die immer neue Weesen 
nothwendig machten. 8 
Wei allen biefen Störungen des Stehandels chien ſich jedoch 
für den Verkehr zwiſchen Preuſſen und den. Skandinaviſchen 
Reichen durch den im Jahre 1399 abgeſchloſſenen Friedensver⸗ 
trag eine glückliche Ausſicht zu eröffnen und einige Jahre beſtand 
auch zwiſchen beiden Ländern, beſonders nach Bergen und Stock⸗ 
holm ein ziemlich reger Handelsverkehr. Allein ſchon in den 
Jahren 1401 und 1402 traten wegen Anforderungen, die der 
Hochmeiſter an die Krone Dänemarks wegen Erſatz der auf die 
Säuberung Gothlands verwendeten Koſten machte, allerlei für 
den Handel verderbliche Irrungen sin. Wiederholte Klagen über 
weggenommenes Kaufgut in Bergen, über Verletzung der dem 
Preuſſiſchen Kaufmanne in Dänemark verliehenen Privilegien, 
über ſchlechte Münze der Königin, Vermehrung der Bitaliens 
brüder an den Skandinaviſchen Küſten u. f. w. ſteigerten die 
feindliche Spannung immer mehr, und als darauf der Krieg auf 
Gothland ausbrach, hörte der bisher noch fortbetriebene Handel 
zwiſchen Preuſſen und den Skandinaviſchen Reichen gänzlich auf, 
denn der Hochmeiſter verbot ſofort im Lande alle Ausfuhr nach 
Dänemark. 1 * 
Der Handelsverkehr von Preuſſen aus in die glichen Nach⸗ 
barländer hatte ſeit dem Frieden mit Witowd eine ungleich 
freiere Bahn gewonnen. Ueber die Handels verbindungen mit 
Rußland wiſſen wir freilich auch aus dieſer Zeit nur wenig. 
Mit Litthauen aber fand in friedlichen Jahren ein ziemlich reger 
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Theils fein Handelsmaterial für feinen bedeutenden Holzhandel, 
während von Preuſſen aus Tauch, Zucker, Salz, Eiſen und dgl. 
in Litthauen reichen Abſatz fanden. Auch der Verkehr mit Polen 
ſtand in den erſten Jahren der Verwaltung Konrads von Jun⸗ 
gingen in ziemlich regem Leben, denn wie dem Hochmeiſter. der 
Handel mit dieſem Nachbarreiche ſchon darum von größter Wich⸗ 
tigkeit ſeyn mußte, weil Preuſſen einen beträchtlichen Theil ſei⸗ 
ner Ausfuhrartickel aus und über Polen her bezog und andere 
Kauſwaaren dahin abſetzte, ſo ſcheint das Handelsintereſſe ſeines 
Landes auch den König vorzüglich mit zu einem friedlicheren 
Verhältniſſe gegen den Orden bewogen zu haben. Nachdem ſein 


feindliches Verhalten gegen Preuſſen auch den Verkehr beider 


Länder lange Zeit ſehr gehemmt und zu vielfachen Handelsbe⸗ 
löſtigungen Anlaß gegeben, wirkte er im Jahre 1402 durch ein 
freundliches Schreiben beim Hochmeiſter die Erlaubniß aus, daß 
die Kauffahrer aus Polen mit ihren Kaufwaaren auf der Weich⸗ 
ſel ohne Hinderniſſe ins Ordensgebiet kommen und da nach Be⸗ 
lieben Handel und Wandel treiben durften. Allein dieſe Frei⸗ 
heit ward von den Polen, beſonders den Krakauern bald in dem 
Maaße ausgedehnt, mit Umgehung der Niederlage zu Thorn ſo 
vielfältig gemißbraucht und zeigte ſich in vielen Beziehungen den 
Handelsſtädten Preuſſens ſo nachtheilig, daß beſchränkende Maaß⸗ 
regeln nothwendig wurden. Darüber erbittert belegte man in 
Krakau Preuſſiſches Kaufgut mit Beſchlag; es kam hin und 
her zu allerlei Klagen und Beſchwerden und da nun der Hoch⸗ 
meiſter bei der Zuſammenkunft mit dem Könige zu Raczans im 
Jahre 1404 in des letztern Wunſch, daß den Kaufleuten aus 
Polen der Beſuch der Ordenslande und der freie Durchzug zur 


See erlaubt werden möge, nicht eher eingehen wollte, als bis 


vom Könige alle bisherigen Streithändel geſchlichtet ſeyen, darin 
aber auch im Jahre; 1405 noch nichts mit Erfolg geſchehen war, 
ſo blieben die verfügten Beſchränkungen im vn mit Polen 
auch fortan noch in Gültigkeit. 

Der Hanzel mit Breslau und überhaupt nach Schleſien 
und Böhmen war ſeit dem Jahre 1403 einige Zeit gehemmt. 
Auf die Klagen mehrer Schleſiſchen Fürſten und Städte indeß 
leitete der Römiſche König Verhandlungen mit dem Hochmeiſter 
ein; man verſtändigte ſich im Jahre 1404 über die von beiden 
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Seiten für nothwendig befundenen Handelsbeſtimmungen und es 
kam ſomit auch der für Preuſſen fo wichtige Tuch handel mit 
Schleſien und Böhmen in geregelteren Gang, denn unter allen 
Gegenſtänden, welche den eigentlichen Binnenhandel und die Ge⸗ 
werbe in Preuſſen betrafen, widmete der Hochmeiſter der Tuch⸗ 
fabrication eine ganz beſondere Sorgfalt. Wir haben noch jetzt 
die Verordnungen und Geſetze, wilde er zur e an 
Gewerbzweiges verfügte. | 

Werfen wir einen Blick auf die übrigen ER der inneren 
Landesverwaltung, fo ging beſonders in der letztern Lebenszeit 
des Hochmeiſters kein Jahr vorüber, in welchem er nicht durch 
neue Anordnungen und Anſtalten in den Einrichtungen des Lan⸗ 
des bald dieſes bald jenes beſſer regelte und ordnete, ſo in der 
Gerichtsordnung, im Credit⸗ und Schuldenweſen, in der Ge⸗ 
ſundheitspolicei u. f. w. Im Jahre 1404 erhielten die Staͤdte 
Thorn, Elbing und Danzig die Weiſung, daß jede von ihnen 
ihren eigenen geſchworenen Arzt und Apotheker haben ſolle. Vor 
allem war der Meiſter auch bemüht, dem Lande ein Lebensbe⸗ 
dürfniß zu verſchaffen, für welches bisher die bedeutendſten Sum⸗ 
men ins Ausland gegangen waren. Er richtete bei einer im 
Jahre 1401 bei Ponnau zwiſchen Wehlau und Inſterburg auf⸗ 
gefundenen Salzquelle eine Salzſiederei ein, wozu er Salzwerker 
aus Halle berief und auf deren Verbeſſerung er ſehr anſehnliche 
Summen verwandte. Anfangs bedeutend ergiebig, gerieth ſie 
nachmals aus Mangel ihrer Unterhaltungskoſten oder ihres Er⸗ 
trages wieder in Verfall. Ein anderes noch ungleich wichtigeres 
Werk Konrads von Jungingen iſt die Verbindung des Kuriſchen 
Haffs mit dem Pregel⸗Strome oder die gerade Richtung des 
Deime⸗Fluſſes durch. einen dritthalb Meilen fortgeführten Gra⸗ 
ben ſüdlich von Labiau bis in den Pregel bei Tapiau, im Jahre 
1395 begonnen und mit außerordentlichen Koſten mehre Jahre 
fortgeſetzt. Außer der großen Wichtigkeit dieſes neuen Waſſer⸗ 
weges theils für den Handelsverkehr mit Litthauen theils auch 


flür die Unterwerfung und Landesverwaltung Sainaitens vermit⸗ 


telte der Meiſter dadurch zugleich auch eine leichtere Verbindung 
mit den nordöſtlichen Ordensburgen Memel, Ragnit, Tilſit und 
Gotteswerder, zumal da damals die Benutzung der . 
oft mit großen e eee war. 
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8 Nicht minder widmete der Hochmäſſter auch den einzelnen 
gweigen der ländlichen Betriebſamkeit ſeine Sorgfalt und Thü⸗ 
tigkeit. Der Ackerbau ſtand. unter ſeiner Waltung im beſten 
Flor. Zwar fanden ſich immer noch in vielen Gegenden bedeu⸗ 
tende unangebante Landſtrecken und wüͤſte liegende Huben; allein 
ihre Zahl und Ausdehnung hatten ſich unter Konrads Regent 
ſchaft ſchon anſehnlich vermindert. Wie der Hochmeiſter, fo: ftells 
ten es ſich auch die Landesbiſchöfe zur Hauptaufgabe, die Lan⸗ 
deskultur in ihren Gebieten auf jede Weiſe zu fördern, wilde 
und wüſte Gegenden in urbares Land umzuwandeln, herrenloſe 


Beſitzungen an neue Eigenthümer auszugeben und die neuen 


Beſitzer durch mancherlei Begünſtigungen zur Arbeit zu ern 
tern. Keiner aber übertraf hierin den edlen Ordensmarſchall 
Werner von Tettingen. Von. feinem: raſtloſen Eifer in der Gruͤn⸗ 
dung neuer Dörfer und in Beförderung aller ländlichen Betrieb⸗ 
ſamkeit beſonders in Samland ſind noch jetzt die zahlreichen länd⸗ 
lichen Verſchreibungen redende Zeugen. Die Thaten feines blu⸗ 


tigen Schwertes im Kampfe gegen die Litthauer könnte dien Ge⸗ 


ſchichte leicht vergeſſen; aber ſie bleibt es ihm ſchuldig, um ſei⸗ 
ner andern Verdienſte willen . den e Männern feiner 
Zeit beizuzählen. 

Die Landwirthſchaft gedieh in den Ländereien der Ordens 
burgen in allen ihren Zweigen zu immer höherer Ausbildung und 
Vervollkommnung und war dann auch für den Landſaſſen und 
Lehensmann Muſter und Vorbild. Die Schaf⸗ und Rinderzucht 
ward mit großem Erfolg betrieben; man verbefferte ſie durch 
gutes Zuchtvieh aus fremden Ländern, z. B. aus Gothland⸗ 


Beſondere Sorgfalt verwandte man auf die Pferdezucht in den 


Ordenshöfen und Pflegerämtern. Auch der Weinbau war in 
den Gegenden von Kulm bis Thorn noch in ſchönſter Pflege und 
das Gewächs ſcheint nicht das ſchlechteſte geweſen zu ſeyn, denn 
ſelbſt den König von Polen nahm der Meiſter auf einem Tage 
zu Thorn mit Thorner Landwein auf. Mit noch größerer Sorg⸗ 
falt pflegte man die Bienenzucht beſonders bei Tuchel und Schlo⸗ 
chau, Rhein und Johannisburg theils zum Verbrauch in Meth, 
theils als Handelsartickel zur Ausfuhr ins Ausland. Faſt jede 
Ordensburg hatte daher ihre meiſt ſehr reich beſetzte Bienengaͤr⸗ 
ten; Balga z. B. zählte 522 Bienenſtoͤcke, Thorn 140, das 
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Komthuramt Rhein 325 u. ſ. w. Auch die Beredlung der Baum: 
zucht ließ der Hochmeiſter nicht unbeachtet; er ließ edle Pfropf⸗ 
reiſer aus dem Auslande bringen und vertheilte die veredelten 
Stämme zum Theil weiter ins Land. 

Aber auch im höheren geiſtigen Leben tritt uns in Konrads 
von Jungingen Zeit manche erfreuliche Erſcheinung entgegen. 
Beſondere Gelehrſamkeit war freilich nirgends zu finden. Das 
Leben forderte und die Klöſter förderten ſie nicht; die Ordens⸗ 
ritter wußten kaum, wozu gelehrte Kenntniſſe dienen könnten. 
In ihrer Thätigkeit war alles bloß auf das Practiſche gerichtet. 
So iſt auch die auf Veranlaſſung des Hochmeiſters abgefaßte f. 
g. Geometrie eine bloße Anleitung zur Feldmeßkunſt. Dach fand 
Kontad ſelbſt auch Geſchmack an Lectüre und am Bücherweſen; 
beſonders gerne ſcheint er ſich mit der Geſchichte beſchäftigt zu 
haben. In Marienburg waren zwei „Meiſter“ zum Bücher 
ſchreiben angeſtellt, freilich faſt ausfchliegäch. nur zu kirchlichem 
Gebrauche. Auch hie und da N Reiſen wurde der Meier mit 
Büchern beſchenkt. | 

Weit thätiger und reger war der Sinn für Kunſt. Konrad 
von Jungingen trug nicht wenig dazu bei, den Geſchmack an 
Kunſtleiſtungen und künſtleriſchen Erzeugniſſen mehr zu verbreiten 
und auszubilden. Die Muſik ward am Meiſterhofe wie ein be⸗ 
ſonderer Liebling gepflegt. Konrad hatte nicht nur ſelbſt eine 
Art von muſikaliſcher Kapelle, welche theils beim Gottesdienſle, 
theils bei Gaſtgelagen, bei großen Kapitel⸗Verſammlungen oder 
zur Erheiterung fremder Gäſte diente, ſondern es fanden ſich bei 
des Meiſters Vorliebe zur Muſik auch häufig aus fremden Län⸗ 
dern reifende Künſtler an feinem Hofe ein und ſchieden nie ohne 
anſehnliche Belohnungen. Beſonders gerne wurde von ihm die 
damals beliebte und vielgeübte Kunſt der ſ. g. Liedſprecher in 
Begleitung eines muſikaliſchen Inſtruments gehört, weshalb nicht 
nur bei feinen Umzügen durchs Land ſich häufig Liedſprether 
ihm vertrauend naheten, ſondern auch aus dem Auslande viele 
am Hofe des Meiſters erſchienen. Mit ganz beſonderem Eifer 
ward ferner auch im Haupthauſe Marienburg die Malerei be⸗ 
trieben. Der Meiſter hielt theils einen eigenen Hofmaler, theils 
befchäftigte er unausgeſetzt auch mehre andere Künſtler mit Ger 
mälden, die er dann bald an die Ordenshäuſer und Kirchen im 
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Lande, bald auch an fremde Fürſten als Geſchenke verfandte. 
Für ein Prachtgeſchenk ſolcher Art an den König von Ungern 
zahlte der Meiſter im J. 1397 einem Künſtler die Summe von 
121 Mark. Auch für das Haupthaus Marienburg ſelbſt waren 
die Künſtler beſtändig in Arbeit, um die Kirchen und Kapellen; 
die prachtvollen Remter und bochmeiſterlichen Wohngemache mit 
ihren Werken zu ſchmücken. Mit großer Kunſt und Feinheit ber 
trieb man auch die Bearbeitung des Bernſteins in Marienburg 
und Königsberg theils zum Ausſchmuck der Kirchen und Kapef⸗ 
len, thrils ebenfalls zu Ehrengeſchenken an auswärtige Fürſten. 
Die Künſtler dieſer Art, damals Bernſteinſchneider genannt, be; 
ſchaͤſtigten ſich. mit koſtbaren Beruſteinbildern auf Altäre, Fünf 
lich gearbeiteten Paternoſtern und dgl. Außerdem. finden wir an 
Konrads Hofe auch Bildhauer oder Bildſchnitzer und Orgelbauer 
in Arbeit. Vor allem aber ſtand damals die Baukunſt in 
Preuſſen in hoher Vollkommenheit. Mag Bedürfniß oder Kon⸗ 
rads große Bauluſt dazu getrieben haben: die Baumeiſter war 
ren, wie noch vorhandene Rechnungen beweiſen, ſaſt überall in 
beſtändiger Thätigkeit bald beim beſſeren Außbau und zweckmã⸗ 
ßigerer Einrichtung der Ordensburgen, bald beim Aufbau newer 
Kirchen oder anderer Bauwerke. Sie ſetzten fort und * Tau⸗ 
ſende von Arbeitsleuten in Nahrung und Thätigkeit. 
Dabei gönnte. der. edle Meiſter dem Leben neben fe 
Ernſt auch feine heitere Freude. Er ſiebt es gerne, wenn bei 
ſeinem Einzuge in die Städte das Volk, Jung und Alt mit Geſang, 
Mufik und Freudenruf ibn umjubelt und die Jugend am Feſt⸗ 
tage feiner Gegenwart ſich um ihn her zum Tanze verſammelt; 
er weiſt ſelbſt Narren und Luſtigmacher nicht zurück, die ihn, 
wie es damals Sitte war, durch Späße und Schwänke zu er⸗ 
heitern ſuchen. Wie andere Fürſten, wie ſelbſt die Biſchöfe in 


Preuſſen, ſo hält auch er ſich ſeinen Hofnarren, der in Muße⸗ 


ſtunden durch Witz und Narrenteidungen die Zeit vertreiben muß; 
auch fremde Narren anderer Fürſten beſuchen mitunter den Mei⸗ 
ſterhof zum Geckenſpiele. Er ergötzt ſich gerne mit ſeinen Ges 
bietigern auch am „Gaffenſpiele herumziehender, gehrender Com⸗ 
pagnien eder gehrender Leute“, d. h. geldbegehrlicher Menſchen, 
Bärenführer mit ihren Beſtien oder zahmen, abgerichteten Hir⸗ 
ſchen, oder ſ. g. Tumeler und Kokeler, Seiltänzer, Luftſpringer 
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und Gunkeler, die ſich durch ihre Gaukelelen, Bofjarfpiele und 
allerlei Künſte am Hofe des Meiſters einige Mark verdienen. 
Ueberhaupt herrſchte im hohen Haupthauſe Matlenburg ein 
reges und bewegliches Leben. Faſt beſtändig war es von Herol⸗ 
den und Geſandten fremder Fürſten, Rittern aus Deutſchland 
und andern Reichen, Bürgermeiſtern und Bevollmächtigten frem⸗ 
der Städte beſonders aus dem Hanſebund beſucht; dort fa man 
Gäſte und Fremde aus Italien, Frankreich, Burgund, England, 
Holland, Skandinavien, Rußland, Polen, ſelbſt zuweilen vom 
Griechiſchen Kaiſerhofe, bald in politiſchen Verhandlungen, bald 
in. Handets angelegenheiten, bald durch Rrifeluſt. oder Neugier 
dorthin geführt und alle immer auf Koſten des Ordens begaſtet. 
Wurde der Meiſter auf feinem Haupthauſe mit fürſtlichen Beſu⸗ 
chen brehrt, ſo zeigte ſich an glänzenden Gaſtgelagen auch füͤrſt⸗ 
licher Prunk und Reichthuüm. Erxſchien „des Hochmeiſters Tag“, 
ſein Wahltag oder verſammelte ſich ein großes Kapitel der Ge⸗ 
bietiger, ſo ſorgte der Meiſter auch immer zugleich für heitere 
Feſte und war dann gerne unter dem Dienſtvolke, wenn es ſich 
durch Tanz vergnügte. Sonſt ergoͤtzte ſich Konrad auch häufig 
und gerne am! Weidwerke und Federſpiel, weshalbrer auf. Ge⸗ 
genſtände des Jagdvergnügens oft anſehnliche Summen ver⸗ 
wandte. Die weitberühmten Falkenſchulen Preuſſens !ſtanden das 
mals auch in ſchönſter Blüthe und galten im Auslande. für die 

Hauptpflanzſchule des vielbeliebten Federſpieles. | 
Auch als Oberhaupt des Ordens erwarb ſich Konrad von 
Jungingen hohe Achtung und allgemeine Liebe. Wir hören zwar, 
daß kriegsluſtige und wildfeuerige Gebietiger und Ritter ſeine 
Friedensliebe, Mäßigung und Nachgiebigkeit gegen den ſtolzen 
Polms König zuweilen als Schwächen gedeutet und ihn deshalb 
getadelt; allein deſſen ungeachtet genoß Konrad im ganzen Orden 
hohe Liebe und Verehrung, wovon die zahlreichen Geſchenke und 
Ehrengaben der Gebietiger und Komthure für ihn ſelbſt erfreu⸗ 
liche Beweiſe waren. Nur ungern nahm er in den höheren Or⸗ 
bensämtern Veränderungen vor. Faſt dreizehn Jahre ſtand ihm 
Wilhelm von Helfenſtein als Großkomthur mit reifem Rathe in 
der Verwaltung des Landes zur Seite; erſt im drückenden Alter 
trat er im J. 1404 ſein wichtiges Amt an Kuno von Lichten⸗ 
ſtein ab, der es auch noch bei Konrads Tod bekleidete. Desgleichen 
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war zwölf Jahre Werner van: Tettingen mit der Mürde dez 
Ordens marſchalls betraut und nur fortwährende Kränklichkeit 
des raſclosthätigen Gebirtigers; konnte den Meiſter Frwegen, bie: 
ſes Amt im Juhre 1404 ſeinzm Bruder Ulrich von Jungingen 
zu übertragen. Bei der Wahl der Beamten und in ihren Ver⸗ 
feßungen in andere Aemter ging Konrad ſtets mit großer Vor⸗ 
ſicht und Beſonnenheit zu Werke und ſelbſt königliche Fürbitten 
konnten hierbei feine. Grundſätze nicht wankend machen, Er ſchrieb 
daher. einſt: dem Könige von England, der fi ch; bei ihm um 
eine, höhere: Beförderung. eines Komthurs. verwandte: „Wäre 
des, daß in dieſem heiligen Orden jedermann nach. feines Willens 
Wohlbehagen zu dem oder zu dieſem Amte ſollte genommen wer: 
den, es würde folgen, daß die Zucht, die eee des Sehr: 
famd,. verſchwande. / 

„Mit gleicher Gewiſſenhaftigktit hielt der Meiſter auf Orb: 


nung und Geſetz. Seine Strenge ſchontz keines, Ritterbruderz, 


ſelbſt Feines Ordensgebietigers, der durch tadelhaftes Verhalten 
oder unſittlichen Wandel; des, Ordens guten Namen im Aus⸗ 
lande gefährdete, denn allerdings kamen ſolche Klagen über uns 
ſittliches Leben und geſetzwidriges Verfahren einzelner Ordens⸗ 
glieder ſchon öfter vor, beſonders in Deutſchland. Der Hoch⸗ 
meiſter griff dann jeder Zeit mit Schärfe und Nachdruck ein. 
Kein Ordensritter entging, wenn ſeine Schuld erwieſen war, 
der verdienten Strafe. Abtrünnige Ordensbrüder, denn ſolche 
gab es ebenfalls ſchon, büßten ſtets mit unerbittlicher Strenge 
die geſetzliche Züchtigung; keine Fürbitte, von wem ſie auch kam, 
war vermögend, den Meiſter zum Erlaß der Strafe zu bewegen. 
Ueberall war auch in ſolchen Fällen ſtrenges Recht und Geſetz 
in ſeinem Verhalten feſte Norm und unwandelbares Ziel. Nie er⸗ 
laubte er ſich als Haupt des Ordens einen Schritt der Willkühr 
aus perſönlichem Wohlwollen oder aus eigener Macht. Ueber⸗ 
haupt war es ihm ſtets von höchſter Wichtigkeit, die Würde und 
Wirkſamkeit des Ordenskapitels als des oberſten Gerichtshofes 
im Orden auch in den Augen Anderer aufrecht und in Geltung 
zu halten. Er ſchrieb daher einſt dem Böhmiſchen Könige auf 
deſſen Bitte wegen Verſetzung des Landkomthurs in Böhmen: 
„es geziemt mir ſolches nicht, es geſchehe denn in einem ge⸗ 
meinen Kapitel mit Rath und Willen der Oberſten meiner 
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Örbenögebletiget, ars das eitenteh e at Regel meines 
Ordens.“ e We kp. 

Auch A dt Bertechrung fe Zahl aner ‚Srbinteitte war 
Konrab immer mit Eifer thärig. Noch häufig wurden f. g. 
Halbbruder in den Orden aufgenommen, ſtets Männer, die ſich 
in irgend einer Weiſe um den Orden Verdienſte erworben. Von 
Zeit zu Zeit ließ der Meiſter aus Deutſchland nenaufgenommene 
Ordensritter nach Preuſſen ziehen, um die Ordensburgen far 
genug beſetzt zu halten. Auch hiebei ging er ſtets mit gewiſſen⸗ 
hafter Vorſicht und Behutſamkeit zu Werke. Er ſchrieb die ge 
nauſten Bedingungen und Beſtimmungen vor, welche bei der 
Aufnahme neuer Ordensritter zur Richtſchnur dienen und ge⸗ 
wiffenhaft beachtet werden ſollten: Daß aber trotz diefer Borficht 
und Behutſamkeit, trotz aller Wachſamkeit und Strenge des Mei⸗ 
ſters im Lebenswandel und ſittlichen Verhalten ſeiner Ordens⸗ 
brüder dennoch manche Unbill, manche Unſittlichkeit, manches 
Verbrechen auch in ſeinen Zeiten begangen ward, darf keinen be⸗ 
fremden, denn fo wenig wie Panzer und Schild verwahrte auch 
das Ordenskleid gegen alle Untugend, auch das 8 
konnte keinen gegen ee Tüten. 


Er 
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5 Repitel, j 
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Serfaffung des Ordens. 1. Der Hochmeiſter. Seine Wahl. Bor 
rechte und Pflichten. Amts be fugniſſe und Amtsbeſchrͤn⸗ 
x kungen. 2. Das Ordens⸗Kapftel. Verſchiedenheik der Ka⸗ 
pitelverſammlungen. Zuſammenberxuf ung und Bedeutung 
des Ordens⸗Kapitels. Bereich feiner Wirkſamkeit. Abhals 
tung deſſelben. 3. Großämter des Ordens. Stellung und 
Bedeutung der Großgebietiger im Allgemeinen. Der Groß⸗ 
komthur. Der Ordensmarſchall. Der Oberſt⸗ Spittler. 
Der Oberſt⸗Trqpier. Der Ordenß⸗ Treßler. 4. Die Sroßs 
ſchäffer zu Marienburg und Königsberg. 5. Die Kom⸗ 
thure als Oberſte der Ordenskonpente. Haus: und Kon⸗ 
ventsbe amte. Der Konvent. Amtspflichten des Kom thurs. 
Der Hauskomthur. Vögte und Pfleger. 6. Seiſtliche Kon⸗ 
ventsbrüder. Prieſterbrüder und Pfafftnbrüder. 7. es 
bensweiſe und Hausordnung der Ordensbrüder. Aufnahme 
in den Orden. Die drei Hauptgelübde des Ordens. Got⸗ 
tesdienſtliche Uebungen. Kleidung. Tiſchgemeinſchaft. 
Enthaltfamkeitöregeln. Erheiterungen. Abſchließung vom 
Weltleben. Ordnung im Kriegsfekde. Wildthätigkeit ge⸗ 
gen Arme. Firmarien. 8. Haus = Kapftei und Strafge⸗ 
ſetze. 9. Mitbrüder, Halbbrüder und dienende . des 
Ordens. N 


Berfaffung des Ordens. 


1. Der Gechmeiſter 


Wir dürfen nicht von Konrads von Jungingen galten fie 
den, ohne unſere Betrachtung der Verfaffung und den inneren 
Zuſtänden ſowohl des Ordens als des Landes zuzuwenden, denn 
unter Konrads Waltung ſtanden fie noch in ſchönſter Orb» 
nung, in innerer Kraft und Haltung da. Aber auch ihnen 
drohte ſchon der unheilvolle an und u u . 
nun bald dahin. 

Drei Grundgeſetze ſtellte des Ordens ſtrenge Regel als bie 
Grundfeſten feines geiſtlichen Lebens auf, ewige Kenſchheit, Vers 
zicht auf eigenen Willen, das iſt Gehorſam, und Armuth, das 
iſt Entſagung alles Eigenthums. Auf dieſen drei Gelübben be⸗ 
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ruhte im Orden die Heiligkeit feiner Regel und des Geſetzes 
ganze Kraft. Als' die Hauptſäulen des ganzen Gebäudes des 
Ordens ſtanden ſie im Geſetze deſſelben ſo feſt, unbedingt und 
unverbrüchlich da, daß ſelbſt der Meiſter nicht die Gewalt hatte, 
irgend ein Ordensglied von einem derſelben zu entbinden, denn 
in. ihnen zuſammen und in jedem einzelnen von ihnen vereinte 
ſich erſt alles, was „ den, begebenen, d. i. den in den Orden 
geweihten Menſchen bildet und ſtellt nach unſerm Herrn Jeſu 
Ehriſto “, dem großſi nigen Vorbilde in dieſen drei Gelübden. 


IJn dieſen Gelübben aber ſollte der Hochmeiſter, „der, wie 
das Geſetz ſagt, unter den Seinen die Statt hält unſers Herrn 
Jeſu Chriſti“, ſtets ſelbſt feinen Untergebenen ein Spiegel ſeyn 
und eine Lehre. Zudem ſollten auch nach der Beſtimmung und 
den Pflichten 5 worauf der Orden ſchon im Morgenlande ſeit 
ſeiner Stiftung hingewieſen war, in des Meiſters Seele Religion 
und Rittermuth, Frömmigkeit und ritterliche Tapferkeit ſich ver⸗ 
mählen und durchdringen. Der Hochmeiſter ſollte ſtets das vol⸗ 
lendetſte Bild aller Tugenden des religiöſen, ritterlichen Ordens 
ſeyn. Darum war jeder Zeit die Meiflerwahl eine für den gan: 
zen Orden hochwichtige Sache; höchſte Vorſicht und ſtrengſte 
Gewiſſenhaftigkeit galten dabei als heiligſte Pflicht. Man ver⸗ 
fuhr dabei nach folgender Ordnung. 


Erkor der ſterbende Hochmeiſter entweder ſelbſt aus der 
Reihe der oberſten Gebſetiger einen Stellvertreter oder Statthal⸗ 
ter zur Führung der Verwaltung bis zur neuen Meiſterwahl 
oder ernannten ſtatt ſeiner einen ſolchen die oberſten Gebietiger, 
fo: trat: ſofort der Erwählte faſt in alle Rechte des Meiſters ein. 
Meiſt traf die Wahl den Großkomthur, des Meiſters oberſten 
Verwaltungs⸗Rath. Er leitete mittlerweile die ganze Ordens⸗ 
und Landesverwaltung; ihm war alles zu ſtrengem Gehorſam 
naterthan; er handhabte Zucht und Geſetz wie im Orden fo im 
Lande; er unterhandelte auch in den Verhältniſſen des Auslan⸗ 
des. Nur was ſich an eines Meiſters Perſon ſelbſt knüpfte, ſein 
Schild und Waffenrock, ſein Ehrenplatz am Tiſche und in der 
Kirche, ſtanden ihm nicht zu. Ihm lag die Pflicht ob, die bei⸗ 
den Meiſter aus Deutſchland und Livland, die Gebietiger und 
‚Komthure aus den Ordenslanden ins Haupthaus Marienburg 
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zum Wahlkapitel einzuladen. Waren fie verſammelt, fo begann 
die Meiſterwahl. Sie fand in folgender Weiſe Statt. 


Eine Meſſe vom heil. Geiſt und die Verleſung der Geſetze 
über die Meiſterwahl leiteten das wichtige Werk ein. Darauf 
ernannte im Wahlkapitel der Statthalter oder nachmals der 
Deutſchmeiſter zuerſt einen ſ. g. Wahlkomthur; biefer erfor 
alsdann unter des Deutſchmeiſters Mitwiſſen einen zweiten Wäh⸗ 
ler, dieſe zwei einen dritten und ſo weiter bis ihre Zahl dreizehn 
war, deren einer ein Prieſter, acht Ritterbrüder und vier dienende 
Brüder ſeyn mußten. Vom Kapitel genehmigt, ſchwuren ſie 
dann aufs Evangelium bei ihrer Seele, daß ſie weder aus Haß, 
noch mit Minne, noch mit Furcht, ſondern mit lauterem Herzen 
nur den würdigſten und beſten unter den Brüdern zum Meiſter 
wählen wollten, welcher zum Amte der vollkommenſte ſey. Der 
Statthalter aber ermahnte ſie an die hohe Wichtigkeit ihrer 
Pflicht, „daß alle Ehre des Ordens und der Seelen Heil und 
die Kraft des Lebens und der Weg der Gerechtigkeit und die 
Hut der Zucht hanget an einem guten Hirten und an eines Or⸗ 
dens Haupt.“ Während darauf die Wahlherren im Wahlgemache 
nach Art eines Conclave verſammelt waren, ſchwuren im Kapi⸗ 
tel auch ſämmtliche Ritter und Brüder, daß der als Meiſter 
gelten ſolle, welchen die Wahl treffe. Nun übte im Wahlgemache 
der Wahlkomthur ſein Recht, den zuerſt zu nennen, den er für 
den Würdigſten hielt, und forderte über ihn die Stimmen. Fie⸗ 
len ſie alle oder doch dis meiſten für ihn, ſo war die Wahl 
vollendet und unumſtößlich; widrigen Falls ward ein anderer 
genannt, bis ſich die Wahlſtimmen vereinigten. Alsdann ver⸗ 
kündigten die Wähler im Kapitel den Namen des Erkorenen. 
Während die Glocken des Haupthauſes dem Volke die Wahl 
kund gaben, geleitete der Statthalter den neuen Meiſter in die 
nahe Ordenskirche, wo er vor dem Altar durch Ueberreichung 
des Meiſter⸗Ringes und des Ordens⸗Siegels mit dem Amte 
der Meiſterſchaft feierlich bekleidet ward, nicht ohne Ermahnung 
an ſeine hohe Pflicht und ſeine Verantwortung vor Gottes ein⸗ 
ſtigem Gerichte. Damit trat er zugleich in alle Rechte feiner - 
Würde ein, denn einer päpſtlichen oder kaiſerlichen Beſtätigung 
bedurfte es weiter nicht, indem ſchon Innocenz III. und Hono⸗ 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. IT. 24 
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rius III. dem Orden eine völlig freie, unabhängige Meiſterwahl 
zugeſichert. 

Nun „Meiſter des Ordens“ oder „Hochmeiſter“, von Fremd⸗ 
lingen oft auch „Fürſt“ genannt, bezog er ſofort ſeinen fürſtli⸗ 
chen Wohnſitz in der prachtvollen Hofburg Marienburg, wo im 
mittlern Hauſe die großartigen Verſammlungsremter und Wohn⸗ 
gemache des Meiſters lagen, reich und glänzend mit allem aus⸗ 
geſtattet, was das fürſtliche Leben des Ordenshauptes erforderte. 
So einfach und dürftigbeſchränkt des Meiſters Hofhaltung ur⸗ 
ſprünglich im Morgenlande geweſen, ſo zahlreich und fürſtlich⸗ 
glänzend war ſein Hofſtaat in ſeinem Fürſtenſitze Marienburg, 
wo er nicht mehr wie dort nur als Haupt eines Ordens, ſon⸗ 
dern zugleich als Regent und Fürſt weit ausgedehnter Länderge⸗ 
biete auftrat. Dort beſchränkte ihn noch das ſtrenge Ordensge⸗ 
ſetz; hier umſtrahlte ihn ſchon der Fürſtenglanz. 

Als des Ordens Oberhaupt hatte der Hochmeiſter mehrfache 
Vorrechte, aber auch viele ihm obliegende Amtspflichten. Vor 
allem waren die Amtsbrüder allzumal ihm ſtets und unverbrüch⸗ 
lich ſtrengſten Gehorſam ſchuldig; ſein Befehl galt ohne Wider⸗ 
rede. Ohne feine Erlaubniß durfte kein Ordensritter im Lande 
umher und weiter als von einem Ordenshauſe zum andern rei⸗ 
ten. Als Ordenshaupt that er vieles aus eigener geſetzlicher 
Macht, anderes jedoch nur mit Beirath und Einſtimmung der 
oberſten Gebietiger. Das Geſetz gebot ihm ausdrücklich, gerne 
guten Rath zu hören und ſolchen bei ſeinen Brüdern zu ſuchen, 
„denn, hieß es darin, da iſt viel Heil, wo viel Rath iſt.“ 
beſtimmte die Verhältniſſe der Konvente und der einzelnen Kon⸗ 
ventsbrüder, verſetzte ſie von einem Ordenshauſe ins andere und 
wählte aus ihnen diejenigen aus, denen Aemter übertragen wer⸗ 
den konnten. Geringere Aemter durfte er aus eigener Macht 
ſelbſt beſetzen, andere, die mehr in die geſammte Gemeinheit des 
Ordens eingriffen, ſtets nur mit Beirath der ihn umgebenden 
Gebietiger und Komthure, die oberſten Gebietiger⸗Aemter end⸗ 
lich nur mit Einwilligung und Mitrath des verſammelten Ka⸗ 
pitels. Was in Verſammlungen der Gebietiger und Komthure 
oder im Kapitel über Amtsverleihungen oder Amtsentſetzungen 
durch Stimmenmehrheit entſchieden ward, mußte der Meiſter ge⸗ 
nehmigen; bei Zwieſpalt der Meinungen oder Stimmengleichheit 
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gab er die Entſcheidung. Aus eigener Macht und ohne Beirath 
ſeiner oberſten Gebietiger konnte er keinen Komthur ſeines Amtes 
entſetzen. Es ſtand ihm aber das Recht zu, mit Zuſtimmung 
der oberſten Gebietiger von Zeit zu Zeit in die verſchiedenen 
„Ordensgebiete f. g. Viſitirer auszuſenden und fie mit der nöthi⸗ 
gen Vollmacht zu verſehen, um über den Lebenswandel der Or⸗ 
densbrüder, über Gottesdienſt, Beobachtung der Ordensregeln 
und Geſetze, über die Beſchaffenheit der Ordenshäuſer und dgl. 
genaue Berichte einzuziehen. Fielen ſolche nachtheilig für einen 
Komthur oder andern Beamten aus, ſo rief ihn der Meiſter zur 
Verantwortung vor das Kapitel. 

Der Hochmeiſter hatte ſtets die Oberaufſicht über die Ver⸗ 
waltung des Ordensſchatzes; alljährlich mußte der Ordenstreßler 
ihm Rechnung legen. Ein ſpäteres Geſetz ſchrieb vor, daß auch 
der Meiſter ſelbſt jedes Jahr über Einnahme und Ausgabe von 
Geld und Gut vor ſeines Rathes Gebietigern durch ſeinen Treß⸗ 
ler Rechenſchaft gebe, damit man ſehe, ob ſolches Geld und Gut 
zum Beſten des Ordens verwendet werde. Ueber eine gewiſſe 
kleinere Summe durfte der Meiſter aus eigenem Willen verfü⸗ 


gen, über eine höhere nur mit Beirath von zehn Ordensbrüdern 


und über eine noch größere nur mit Einwilligung des Kapitels. 
Er durfte ſo wenig als ein Komthur irgend etwas von des Or⸗ 
dens Eigenthum veräußern ohne des Kapitels Zuſtimmung. Es 
hieß ausdrücklich in Werners von Orſeln Geſetzen: es ſolle kein 
Hochmeiſter Schlöſſer, Städte, Land und Leute vergeben, ver⸗ 
ſetzen, verkaufen oder vertauſchen dürfen ohne Wiſſen und Ein⸗ 
willigung der Meiſter von Deutſchland und Livland; geſchehe 
es, fo ſolle es ohne Kraft ſeyn, auch wenn der Livländiſche 
Meiſter darein gewilligt; bringe dann der Meiſter das Veräu⸗ 
ßerte nicht binnen drei Monden an den Orden wieder zurück, 
ſo ſolle er der Meiſterwürde entſetzt und des Amtes für untüch⸗ 
tig erklärt ſeyn. Nur was den Werth von zweitauſend Mark 
Silbers nicht überſteige, ſolle er veräußern dürfen mit Rath ſei⸗ 
ner Gebietiger und des Kapitels in Preuſſen. 

Ueberhaupt unterwarfen Werners von Orſeln Geſetze den 
Hochmeiſter einer ſtrengen Kontrolle des Deutſchmeiſters und ho⸗ 
ben dieſen in ſeinem Einfluſſe bedeutend empor. Verletzte der 
Hochmeiſter in irgend einer Weiſe ſeinen Eid, ſeine Gelübde oder 
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Verſprechungen gegen Fürſten, Lande und Leute, fo ward er, 
deſſen überwieſen, vom Deutſchmeiſter vor das Gericht eines 
Ordens ⸗Kapitels gerufen und von dieſem in Schuld befunden, 
als untüchtig und unwürdig ſeines Amtes entſetzt; er konnte 
dann nie wieder zu Ehren und Würden gelangen. Früherhin 
konnte kraft eines alten Geſetzes der Hochmeiſter nur vom Ka⸗ 
pitel zur Rechenſchaft und Verantwortung geladen werden; er⸗ 
ſchien er nicht bei dritter Ladung fo galt er wegen Ungehorſam 
für ſeines Amtes entlaſſen und man wählte einen andern Mei⸗ 
ſter. Die Geſetze Werners von Orſeln dagegen gaben dem 
Deutſchmeiſter das Recht, den Hochmeiſter in Fällen der Pflicht⸗ 
verletzung nach Deutſchland vorzuladen und ihn dort vor ein be⸗ 
rufenes Kapitel zu ſtellen. Folgte dieſer der Ladung nicht oder 
unterwarf er ſich nicht des Kapitels Spruch, ſo galt er „als 
Verächter des Ordens“ nicht mehr als Meifter. — Alſo ſtand 
auch der Hochmeiſter ſtets unter dem ſtrengen Gebote des Ge⸗ 
horſams gegen das Geſetz. Allein die faſt nie unterbrochene Reihe 
der trefflichen Meiſter, welche der Orden aufweiſt, — das beſte 
Zeugniß der Zweckmäßigkeit feiner hochmeiſterlichen Wahl» Ord⸗ 
nung — ließ ſelten die Strenge des Geſetzes gegen ſie in An⸗ 
wendung kommen. 

Der Meiſter ſtand ſelbſt ſtets da als der Wächter und Hüs 
ter des Geſetzes und der Zucht. Seine wichtigſte Pflicht gebot 
ihm ſtete ſtrenge Aufficht und wachſame Sorge über die ſittliche 
und geordnete Lebensweiſe aller ſeiner Ordensbrüder. „Er ſelbſt 
ſollte allen ein Vorbild guter Werke ſeyn“, ſo ſprach es das 
Geſetz aus, „in der einen Hand führen die Ruthe der Züchtigung 
gegen die Trägen in heiliger Pflicht und die Ungehorſamen gegen 
Regel und Gebot, in der andern Hand den Stab väterlicher 
Sorgfalt und des Mitleids für die, welche der Tröſtung und 
Erhebung bedürftig.“ Es war demnach des Meiſters Pflicht, 
Ordensbrüder eines unſittlichen, unordentlichen Lebens nach 
des Kapitels Erkenntniß mit ſtrengem Nachdruck zu ſtrafen. 
Ward er wiederholt bierin ſäumig und läſſig befunden, ließ er 
Zucht und Ordnung in Verfall kommen, ſo konnte er ſeines Am⸗ 
tes, wenn Ermahnungen nicht fruchteten, für untüchtig erklart 
werden, jedoch nur in ſolchen Fällen, wodurch dem Orden üble 
Nachrede und Schmach erwuchs. 
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In vielen Dingen aber enthob die hohe Würde des Amtes 
den Hochmeiſter den ſonſtigen Beſchränkungen der Lebensweiſe 
des gewöhnlichen Ordensritters. Sein hoher Fürſtenrang er⸗ 
laubtk ihm ein freies, fürſtliches Leben. Es ſtand bei ihm, ob 
er in den durch die Ordensregel vorgeſchriebenen täglichen Lebens⸗ 
verhältniſſen, beim Gottesdienſte, bei Tiſche u. ſ. w. ſich an die 
Ordnung des Hauſes halten oder ſich ihrer entſchlagen wollte. 
Die Geſetze des Konvents hatten für ihn keineswegs alle bin⸗ 
dende Kraft, wie es ihm denn auch frei ſtand, einzelne Kon⸗ 
ventsbrüder von einzelnen Regeln und Geſetzen zu entbinden. 
Ihm waren auch Vergnügungen, Spiel um Geld, Weidwerk und 
Federſpiel und vieles andere erlaubt, was das es den übrigen 
Ordensrittern ſtreng verbot. 

Wie er. aber ſelbſt als ſteter Wächter und Hüter des Ge⸗ 
ſetzes über dem ganzen Orden ſtand, ſo war für ihn wieder das 
Ordens ⸗ Kapitel zur Hut und N über ſeine Handlungen 
hingeſtellt. | 


2. Das Ordens - Kapitel. 


Es beſtanden im Orden drei Arten von Verſammlungen der 
Ordensbrüder, welche den Namen Kapitel führten. Nach Vor: 
ſchrift des Geſetzes nämlich traten an jedem Sonntage die Rit⸗ 
terbrüder eines Konvents zur Berathung über irgend welche An⸗ 
gelegenheiten ihres Hauſes oder Konvents zuſammen; dieß waren 
die ſ. g. Haus⸗Kapitel, von denen wir ſpäter ſprechen werden. 
Waren aber allgemeine Verhältniſſe des Ordens in Preuſſen 
oder Gegenſtände der geſammten Landesverwaltung in Berathung 
zu ziehen, ſo berief der Hochmeiſter die Gebietiger und Komthure 
entweder alle oder doch zum großen Theil ins Haupthaus zu⸗ 
ſammen; dieß hieß gemeinhin ein Lands oder Provinzial⸗Kapi⸗ 
tel oder auch ſchlechthin Kapitel. Traten endlich Fälle ein, 
welche die allgemeinen Verhältniſſe des geſammten Ordens in 
feiner ganzen weiten Verbreitung betrafen, wie z. B. die Wahl 
eines Hochmeiſters oder deſſen Anklage und Verantwortung, die 
Berathung und Vervollſtändigung oder Veränderung allgemeiner 
Geſetze und Statuten u. ſ. w., fo kamen dann auf erfolgte Ein⸗ 
ladungen die beiden Meiſter von Deutſchland und Livland mit 
den vornehmſten und achtbarſten ihrer Gebietiger und Komthure, die 
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oberſten Gebietiger und die wichtigſten Komthure aus Preuſſen 
zu einer Berathung zuſammen. Eine ſolche große, feierliche 
Verſammlung nannte man „das gemeine, große, Generals oder 
Ordens » Kapitel.“ Da es ſich hier zunächſt um die Verfaſſung 
des Ordens handelt, ſo kann vorerſt nur von dieſem letztern die 
Rede ſeyn. | Ä 

Das große Ordens » Kapitel wurde in der Regel nur im 
Ordens⸗Haupthauſe, dem Wohnſitze des Hochmeiſters abgehalten, 
früherhin alſo in Akkon, nachmals in Venedig und ſpäter be⸗ 
ſtändig in Marienburg. Es war eine alte Anordnung, daß regel⸗ 
mäßig am Kreuz⸗Erhöhungstage ein Generals Kapitel Statt fin⸗ 

den ſollte; man blieb dieſer Beſtimmung ſpäterhin wenigſtens 
noch inſofern getreu, als gewöhnlich, wenn nicht beſondere Um⸗ 
ſtände zu einer Aenderung nöthigten, an dem erwähnten Tage 
die jährlichen Provinzial⸗Kapitel gehalten wurden. Urſprünglich 
ſtand nach dem Geſetze nur dem Hochmeiſter oder deſſen Statt⸗ 
halter das Recht zu, ein großes Ordens⸗ Kapitel zu berufen, 
während die Landmeiſter nur Provinzial⸗ Kapitel im Kreiſe der 
ihnen untergebenen Komthure halten konnten. Seit Werners von 
Orſeln Zeit aber ward auch dem Deutſchmeiſter das Recht ver⸗ 
liehen, nicht nur ein General⸗Kapitel in Deutſchland zufa.nmens 
zurufen, ſondern in gewiſſen Fällen auch den Hochmeiſter vor 
daſſelbe zur Verantwortung vorzuladen. Ueberhaupt hatte ſeit⸗ 
dem das General⸗Kapitel im Orden eine ungleich höhere Wich⸗ 
tigkeit erhalten. 

Als das Organ und der Repräfentant des ganzen Ordens, als 
Wächter und Hüter des Ordensgeſetzes ſtand das Ordens⸗Ka⸗ 
pitel ſchon von alten Zeiten her über dem geſammten Orden da. 
Wir hörten bereits, daß ſelbſt der Hochmeiſter, das Haupt des 
Ordens, ihm unterthan und verantwortlich war. In ihm ward 
der geſetzliche Wille des ganzen Ordens repräſentirt; als deſſen 
Organ übte es zunächſt die Geſetzgebung für die geſammte Or⸗ 
densverbrüderung. Die vom Hochmeiſter mit Beirath ſeiner Ge⸗ 
bietiger entworfenen Geſetze waren nur dann erſt gültig, wenn 
das Ordenskapitel ſie beſtätigt. Es achtete und wachte aber zu⸗ 
gleich auf die Ausführung und Beobachtung der beſtehenden Res 
geln und Geſetze; ſolche konnten auch nur mittelſt eines Kapitels⸗ 
ſpruches, nie durch den Hochmeiſter allein aufgehoben oder auch 
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nur verändert werden. Das Generals Kapitel hatte in den Pro» 
vinzial⸗ und Hauskapiteln feine befländigen Organe, denn in 
den letztern zumal mußten ſeine Beſchlüſſe, ſeine Geſetze und 
Ordnungen den Konventsbrüdern an jedem Sonntage in einzel⸗ 
nen Theilen vorgeleſen und immer in friſche Erinnerung gebracht 
werden. Es übte über den ganzen Orden auch die oberſte 
Gerichtsbarkeit. Verſäumniſſe oder Uebertretung der Amtspflich⸗ 
ten, Vergehungen gegen Gelübde und Geſetze oder Verbrechen 
irgend welcher Art, ſie mochten vom Meiſter oder einem Gebie⸗ 
tiger oder Konventsbruder begangen ſeyn, wurden vor das Ge⸗ 
richt des Ordenskapitels oder des Provinzialkapitels gebracht, 
unterſucht und nach Umſtänden bald milder bald ſtrenger beſtraft. 
Im großen Ordenskapitel, ſowie in ſeinen Organen, den 
Pro vinzialkapiteln, concentrirte ſich ferner die geſammte Ordeus⸗ 
verwaltung. In ihnen geſchah die feierliche Aufnahme und Ein⸗ 
kleidung in den Orden. Nur in ihnen wurden die Gebietiger 
und Komthure mit ihren Aemtern bekleidet. Es war aber eine 
alte Sitte im Orden, daß in jedem jährlichen Kapitel die Ver⸗ 
walter ihre Aemter niederlegen und Rechenſchaft von ihrer Ver⸗ 
waltung geben mußten, worauf wenn dieſe genügend und un⸗ 
tadelhaft befunden war, das Kapitel den Verwaltern ihre Aem⸗ 
ter von neuem übertrug, ſo nicht bloß in Preuſſen, ſondern auch 
in allen Beſitzungen des Ordens. Alſo war jeder Gebietiger 
und Komthur der Unterſuchung und Strafe des Kapitels unter⸗ 
worfen; es verfügte über ihre Abſetzung und Entlaſſung, ſobald 
ſie den Anforderungen nicht entſprachen. Wir ſahen bereits, daß 
auch das Hochmeiſteramt nur mittelſt Wahl und Spruch des 
Kapitels verliehen wurde und hörten auch ſchon, daß ſelbſt das 
Oberhaupt des Ordens in der Verwaltung ſeiner Amts⸗ und 
Ordenspflichten dem Kapitel verantwortlich und ſeiner hohen 
Gerichtsbarkeit unterworfen war. Die Abſetzung des Hochmei⸗ 
ſters Karl von Trier und die des Meiſters Heinrich von Plauen 
im Ordenskapitel des Haupthauſes ſind thatſächliche Beweiſe 
von der Gültigkeit ſeiner Obergewalt und richterlichen Macht 
über die Würde des Hochmeiſters. Wollte aber ein Meiſter 
ſeinem Amte freiwillig entſagen, ſo konnte auch dieſes nur vor 
einem Kapitel geſchehen, dem er ſeine Beweggründe vorlegen 
und von welchem er dann erſt ſeine Entlaſſung erwarten mußte. 
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Diefer hohen Wichtigkeit des Ordenskapitels entſprach auch 
ſeine feierlich ernſte Haltung. Mit einer Meſſe ward es begon⸗ 
nen, mit einem Gebete beſchloſſen. Der Hochmeiſter auf dem 
erhabenen Meiſterſtuhle eröffnete und leitete die Berathung. Kei⸗ 
ner der verſammelten Gebietiger und Ritter durfte über fremd⸗ 
artige Dinge reden. Nur Angelegenheiten des Ordens, feine 
Geſetze, Ordnungen und dgl. konnten im Kapitel zur Sprache 
kommen. Jeder hatte Stimmrecht; die Stimmenmehrheit entſchied. 
Verſchwiegenheit über Kapitelverhandlungen war eins der wich⸗ 
tigſten Gelübde, welche beim Eintritt in den Orden geleiſtet 
werden mußten. Wer es brach, büßte die ſchwere Schuld mit 
einer Jahrbuße. Nie ward ein Weltlicher oder Fremdling in 
das Kapitel zugelaſſen; wir wiſſen daher auch nicht genau, was 
unter „der Heimlichkeit des Kapitels“, deren die Geſetze zuwei⸗ 
len erwähnen, eigentlich zu verſtehen iſt. 


3. Großämter des Ordens. 


Dem Hochmeiſter zur Seite ſtehend bildeten fünf oberſte 
Gebietiger bei Berathung über die nächſten Verhältniſſe des Or⸗ 
dens und der Landesverwaltung einen engern Rath; ſie hießen 
der Großkomthur, der Oberſt⸗Marſchall, der Oberſt⸗ Spittler, 
der Oberſt⸗Trapier und der Ordens⸗Treßler. So folgten fie in 
der Rangordnung. Ein Mittelglied zwiſchen ihnen und dem 
Hochmeiſter, die beiden Meiſter von Deutſchland und Livland, 
dürfen wir hier unberückſichtigt laſſen, denn ſie griffen nur ſelten, 
meiſt nur in außerordentlichen Fällen in die Verhältniſſe und 
Verfaſſung des Ordens in Preuſſen ein. Jene oberfien Gebirti⸗ 
ger aber treten in ihrem Geſchäftskreiſe in einer doppelten Stel⸗ 
lung auf, einer Seits als Ordensbeamte in Aemtern in und für 
die Verhältniſſe des Ordens als einer für ſich daſtehenden ritter⸗ 
lichen Brüderſchaft, anderer Seits als Verwaltungsbeamte in 
Aemtern für die vom Orden ausgehende Landesverwaltung. Hier 
betrachten wir ſie zunächſt nur in erſterer Beziehung. 

Die Anordnung dieſer Großgebietiger iſt gewiß ſo alt als 
der Orden ſelbſt. Ihre Wahl und ihre Entlaſſung von ihren 
Aemtern hing vom Ordenskapitel und der Zuſtimmung des Hoch; 
meiſters ab. Von beiden gewählt durften ſie die Annahme eines 
Amtes nicht verweigern. Auch ſie mußten nach Jahresverlauf 
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ihre LIemter im Kapitel aufgeben und erhielten fie dann wie 
der in Folge einer neuen Verleihung. Erfolgte eine ſolche nicht, 
ſo trat der Entlaſſene als bloßer Konventsbruder in einen Kon⸗ 
vent zurück oder ward gemeinhin in ein minder bedeutendes 
Amt verſetzt; jedoch galt ſolches keineswegs für Schmälerung 
der Ehre. An ihre Großämter knüpften ſich gewiſſe Vorrechte 
und Vorzüge. Als „des Meiſters oberſte Gebietiger“ waren ſie 
in manchen Berhältniffen nicht fo ſtreng wie der gewöhnliche 
Ordensritter an die Regeln des Ordens gebunden, hatten aber 
dagegen auch höhere Pflichten und Obliegenheiten. Nur zwei 
von ihnen, der Großkomthur und der Ordens ⸗Treßler, wohnten 
von jeher ſtets in des Hochmeiſters unmittelbarer Umgebung im 
Haupthauſe. Die Uebrigen berief der Meiſter von Zeit zu Zeit 
in wichtigen Dingen zur Berathung. In alle Verhältniſſe des 
Ordens in ihrer Wirkſamkeit mit eingreifend bildeten ſie „den 
Math des. Meiſters“ oder wenn man in neuerer Sprache reden 
will, das hochmeiſterliche Miniſterium. Uebrigens aber hatte 
jeder von dieſen Großgebietigern noch ein eigenes, ihm zugewie⸗ 
ſenes Departement zu feinen Verwaltung, deſſen Geſchäftsver⸗ 
hältniſſe von ihm geleitet wurden, worüber wir ſogleich das Nä⸗ 
here hören werden. 

Bei keinem dieſer Ordensgebietiger darf an ein vom Amte 
ihm zufließendes Einkommen oder an irgend etwas der Art gedacht 
werden, was man Beſoldung nennen könnte. Alle Ordensämter 
vom oherſten bis zum geringſten wurden von den Ordensbrüdern 
immer unentgeldlich verwaltet. Nur die geringere Dienerſchaft 
des Hochmeiſters oder eines Gebientgers erhielt einen verhäͤltniß⸗ 
mäßigen Lohn. 

Der Großkomthur war wie ſchon im Morgenlande, ſo 
auch in Preuſſen ſtets in des Hochmeiſters nächſter Umgebung, 
fein. Wohnfitz alſo beſtändig in der hochmeiſterlichen Hofburg, 
deshalb er ſelbſt auch in alle Verhältniſſe des Ordens eingeweiht 

und mit. des Meiſters Amtsgeſchäſten aufs genauſte bekannt. 
Bei des letztern längerer Abweſenheit aus dem Lande oder bei 
beiten Bod ward er daher in der Regel auch vom Kapitel zum 
Statt halter oden hochmeiſterlichen Stellvertreter erwählt und führte 
dann mit Brirath der andern Großgebietiger die Regentfchaft 
bis zur neuen Meiſterwahl oder des Meiſters Rückkehr. Im 
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Haupthauſe hatte er zugleich mit dem Treßler, dem Schatzmei⸗ 
ſter, die Oberaufſicht über den Ordensſchatz, weshalb alles, was 
dieſen Schatz oder die Verwaltung der Finanzen betraf, nur mit 
ſeinem Mitwiſſen und ſeiner Genehmigung geſchehen konnte. Ihm 
ſtand auch ferner die Aufſicht über die Getreidevorräthe und Ma⸗ 
gazine zu, ſowohl im Haupthauſe, als wo ſie ſich ſonſt in Bur⸗ 
gen und Städten des Landes befanden. Er war deshalb auch 
mit der Oberleitung des Handels betraut, daher das Schiffsweſen 
unter ſeiner Verwaltung ſtand. Er theilte mit dem Marſchall 
die Oberaufſicht über ſämmtliche Ordensburgen, bereiſte ſie jähr⸗ 
lich und ſorgte für ihre nothwendigen Bedürfniſſe, die ſie nicht 
ſelbſt beſchaffen konnten. Dieß geſchah auf ſeine Anweiſung von 
dem ihm zur Seite ſtehenden Großſchäffer. Für eine gewiſſe 
Anzahl von Ordenshäuſern war dieſes Amtsgeſchäft dem Mar⸗ 
ſchall zugewieſen. War dieſer in ſeiner Thätigkeit irgendwie 
verhindert oder das Marſchallamt nicht beſetzt, ſo leitete der 
Großkomthur meiſt auch das Kriegsweſen, führte auch u Kriegs: 
heere ins Feld. 

Der Großkomthur war überdieß immer zugleich der eigent⸗ 
liche Komthur des Ordenshaupthauſes, alfo Komthur von Mas» 
rienburg. Als ſolchem lagen ihm alle amtlichen Geſchäfte und 
Pflichten ob, wie jedem Komthur in ſeinem Amtsbezirke; er führte 
die Aufſicht über Harniſch und Rüſtung, über die Firmarie, die 
Wohngemache der Kranken, das Hauptarchiv oder, wie es da⸗ 
mals hieß, die Briefkammer des Ordens. Unter ihm ſtanden 
außer dem Hauskomthur, ſeinem nächſten Amtsgehülfen, alle 
übrigen Hausbeamten, Ritter⸗, Prieſter⸗ und Pfaffenbrüder, ſo⸗ 
wie das ganze Hof⸗ und Hausgeſinde. Ward er, wie wegen 
ſeiner genauen Kenntniß der Perhältniſſe des Ordens oft geſchah, 
als Geſchäftsträger ins Ausland geſandt, ſo trat in ſeine Amts⸗ 
verwaltung des Hauſes ſein Hauskomthur als Stellvertreter ein. 
Uebrigens war er in ſeiner gewöhnlichen Lebensweiſe wie jeder 
andere Gebietiger den allgemeinen Vorſchriften und Geſetzen des 
Ordensbuches unterworfen. 

Der Oberſt-⸗Marſchall, auch oft bloß der Marſchall des 
Ordens genannt, hatte ebenſo wie der Großkomthur eine zwie⸗ 
fache amtliche Stellung, theils nämlich als Komthur des Or⸗ 
denshauſes Königsberg, wo ſein Wohnſitz war, theils als Ober⸗ 
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aufſeher und Oberverwalter des geſammten Kriegsweſens, als 
oberſter Feldherr des Ordens. Unter ſeiner Aufſicht ſtand die 
zweckmäßige Bewehrung und Befeſtigung der Ordensburgen, 
Geſchütz, Waffenrüſtung und Kriegsgeräthe jeglicher Art, ebenſo 
die Anſtalten zur Zubereitung und Aufbewahrung der zum Waf⸗ 
fendienſte gehörigen Geräthſchaften, als Harniſchkammern oder 
Zeughäuſer, Waffenſchmieden, Karwane oder Schirrhäuſer und 
Wagenhäuſer, wobei ihm jedoch auch Unterbeamte zur Seite 
ſtanden. Führte er als oberſter Feldherr das Kriegsheer gegen 
den Feind, ſo mußte alles ſeinem Befehle gehorchen; ſelbſt der 
Hochmeiſter, wenn er zugegen war, ſtellte häufig alles den An⸗ 
ordnungen des Marſchalls anheim. Im Feldlager berief er den 
Kriegsrath oder hielt, wie man es nannte, das Kriegskapitel, in 
welchem ſeine Stimme die gewichtigſte war. Er übte dann auch 
das ſ. g. Reiſegericht oder Kriegsgericht, dem nicht nur alle Or⸗ 
densritter, ſondern meiſt auch die fremden Hülfsvölker und Söld⸗ 
ner untergeben waren. Ihm zur Seite ſtand beſtändig ein Fah⸗ 
nenträger, oft auch zwei, nächſtdem auch ein Ritterbruder als 
ſein Kompan. Was der Marſchall und das Kriegskapitel den 
Komthuren im Kriegsfelde geboten, mußte von dieſen jeder Zeit 
unbedingt vollführt werden. Zu allem, was man gegen den Feind 
zu unternehmen gedachte, war des Marſchalls Erlaubniß erfor⸗ 
derlich. Zu Geſchäften und Reiſen ins Ausland konnte er ſchon 
ſeines Amtes wegen nur ſelten gebraucht werden; doch begleitete 
er häufig den Hochmeiſter zu Verhandlungen mit den nachbarli⸗ 
chen Fürften, 

Der Oberſt⸗Spittler war in Rückſicht des Urſprunges 
ſeines Amtes ohne Zweifel unter allen Ordens beamten der ältefte; 
ſchon vor des Ordens Stiftung ſtand dem Deutſchen Hospital 
zu Jeruſalem ein Aufſeher über die Krankenpflege unter dem 
Namen eines Spittlers vor. Noch in ſpäter Zeit rühmte es der 
Orden, daß er in der Pflege der Kranken ſeine erſte Begründung 
gefunden; ſie wurde daher auch ſtets als eine ſeiner wichtigſten 
Pflichten betrachtet. Das Ordensgeſetz ſchrieb nicht nur vor, 
daß ſtets im Haupthauſe ein Spital zur Krankenflege beſtehen 
ſolle, ſondern es ward dieſe auch beſtändig den Komthuren als 
eine dringende Pflicht empfohlen; daher beſtand auch in den mei⸗ 
ſten Ordens häuſern, wo ſich ein Konvent befand, ein Spital für 
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Krankenpflege, über welches ein Ordensbruder, von feinem Amte 
der Spittler genannt, die Aufſicht und Leitung führte. Außer 
dem war auch die Beaufſichtigung der Spitale in den Städten 
häufig einem Ordensbruder übertragen. Die Zahl dieſer wohl⸗ 
thätigen Anſtalten war daher im ganzen Lande fehr bedeutend. 

Die Oberaufſicht nun und die nöthige Kontrolle über dieſes 
geſammte Spitalweſen lag dem Oberſt⸗ Spittler zu Elbing ob, 
wo er zugleich Komthur des dortigen Hauſes war. Er mußte 
von Zeit zu Zeit die Spitäler des Landes bereiſen, ſich von ihrer 
Beſchaffenheit, von der Behandlung der Kranken genau unter⸗ 
richten, von der Verwaltung und Verwendung des Vermögens 
der Spitäler Rechenſchaft ablegen laſſen und dgl. Er brachte 
dem Hochmeiſter die nöthigen Aerzte zur Anſtellung in Vorſchlag 
und wie es ſcheint, ſtand überhaupt unter ſeiner Oberaufſicht 
das ganze Medicinal⸗Weſen, ſoweit damals davon die Rede ſeyn 
konnte. Als Komthur von Elbing hatte er übrigens die jedem 
Komthur obliegenden Amtspflichten. 

Der Oberſt-Trapier wies ſchon in ſeinem einer frem⸗ 
den Sprache entnommenen Namen auf die Bedeutung ſeiner 
Amtsverhältniſſe hin. Sein wichtigſtes Geſchäft war die Beſor⸗ 
gung und Aufficht über alles, was zur Bekleidung, zu Tiſch und 
Bette und zur Kriegsrüſtung der Ordensritter gehörte, ſoweit 
die letztere nur die ritterliche Kriegskleidung und nicht die dem 
Ordens⸗Marſchall zufallende Waffenrüſtung betraf. Die höchſt 
genauen, faſt peinlich ſtrengen Vorſchriften des Geſetzes über die 
Kleidung, Kriegsrüſtung u. ſ. w., ſelbſt auch über ihre einmal 
feſtbeſtimmte Form machten eine ſtete amtliche Aufſicht nothwen⸗ 
dig. Jedes Ordenshaus hatte eine ſ. g. Traperie, ein Gemach, 
wo das Kleidungsmaterial verwahrt, verarbeitet und die Kleider 
niedergelegt wurden. Die Aufficht hierüber führte ein Ritterbruder, 
Trapier genannt. Von ihm erhielt jeder Konventsbruder und jeder 
Diener des Ordenshauſes an Kleidern, was er bedurfte. Die 
Oberaufſicht über dieſe Konvents⸗Trapiere und Konvents ⸗Tra⸗ 
perien führte der Oberſt⸗Trapier zu Chriſtburg, wo er zugleich 
des Haufes Komthur war. Er beſorgte durch den Großſchäffer 
die Einkäufe der nöthigen Bedürfniſſe im Großen und die Zu⸗ 
ſendungen an die einzelnen Komthure. Er ſtellte etwanige Miß⸗ 
bräuche ab und ließ ſich von den Trapieren Rechnung legen. 
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Zu wichtigen biplomatifchen Verhandlungen ward dieſer Beamte 
weniger gebraucht. 

Der Ordens⸗Treßler, der oberſte Schatzmeister, unſtrei⸗ 
tig immer einer der allerwichtigſten Ordensbeamten, verwaltete 
Hohne irgend ein anderes Amt in Gemeinſchaft mit dem Groß⸗ 
komthur den ſ. g. Treſſel oder Ordensſchatz im Haupthauſe, des⸗ 
gleichen die Kaſſe des Hochmeiſters und die von der Staatskaſſe 
abgeſonderte Kaſſe des Hauſes oder Konvents. Ueber Einnahme 
und Ausgabe dieſer drei verſchiedenen Kaſſen führte er ein drei⸗ 
faches Rechnungsbuch. Das Geſetz ſchrieb ihm dabei die höchſte 
Genauigkeit, Gewiſſenhaftigkeit und zugleich auch ſtrenge Ver⸗ 
ſchwiegenheit über ſeine Verwaltung und den Zuſtand des Or⸗ 
densſchatzes von. Was er an Gold oder Silber einnahm, mußte 
er ſtets dem Hochmeiſter und dem Großkomthur anmelden; des⸗ 
gleichen mußte auch der Meiſter ſelbſt jede Einnahme dem Treß⸗ 
ler zur Verwahrung überliefern; ſie ward von dieſem in Rech⸗ 
nung gebracht. Jeden Monat mußte der Treßler über Einnahme 
und Ausgabe dem Hochmeiſter oder dem Großkomthur und ei⸗ 
nem Ausſchuſſe dazu erwählter Ordensritter genaue Rechnung 
legen und den Beſtand des Schatzes vorweiſen. Dann legte 
auch am Jahresſchluſſe der Meiſter durch den Treßler ſeinem 
Gebietiger⸗Rathe eine Jahresrechnung über die ganze Verwaltung 
des Schatzes vor. Ueber dieß alles, beſonders über ſeine Buch⸗ 
haltung hatte der Treßler genaue Vorſchriſten. Er beſorgte alle 
Geldſendungen und Zahlungen an auswärtige Fürſten; überhaupt 
lag ihm alles ob, was nur irgend das Rechnungsweſen und die 
Finanzverhältniſſe des Ordens im Allgemeinen betraf. Wir wer⸗ 

den fpäter auf dieſe feine wichtigſten Amtsgeſchäfte noch einmal 
zurückkommen müſſen, wenn von der eigentlichen Finanzvertval⸗ 
tung des Ordens die Rede ſeyn wird. 


4. Die Großſchäffer. 


Schon das alte Ordensgeſetz hatte dem Meiſter einen dienen⸗ 
den Ordensbruder zugeordnet, der als Schäffer ihm den Einkauf 
ſeiner Bedürfniſſe, wie ſie nur irgend heißen mochten, zu beſorgen 
beauftragt war. In Preuſſen aber hatte ſich des Hochmeiſters 
Fürſtenhof fo bedeutend vergrößert und die ungleich großartigere, 
fürſtliche Lebensweiſe im A die Bedürfniſſe aller Art 
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fo anſehnlich vermehrt, überdieß war auch alles, was der Unter» 
halt und die verſchiedenartigen Bedürfniſſe ſämmtlicher Ordens⸗ 
Konvente erforderte, ſo ſehr ins Große umgewandelt, daß die 
Anſtellung von zwei ſ. g. Großſchäffern nothwendig geworden 
war. Der eine hatte ſeinen Wohnſitz im Haupthauſe Marien⸗ 
burg, der andere in Königsberg. Beide waren Ordensbrüder. 
Ihre ausſchließlichen Amtsgeſchäfte betrafen Handel und Verkehr, 
Verkauf der ausgehenden Erzeugniſſe des Landes, ſoweit ſolche 
theils aus den Regalien, theils aus dem eigenen Getreide⸗Bau 
oder den Getreide⸗Lieferungen dem Einkommen des Ordens zu⸗ 
floſſen, und Einkauf der Bedürfniſſe des Ordens im Auslande. 
Indeß waren doch die Amtsgeſchäfte beider Großſchäffer in Be⸗ 
treff der Handelsgegenſtände verſchieden. 

Das hauptſächlichſte Betriebsgeſchäft des Großſchäffers von 
Marienburg war der Getreide⸗Handel ins Ausland, nach Eng⸗ 
land, Schottland, Skandinavien, in die Niederlande und ver⸗ 
ſchiedene Hanſeſtädte; ihm ſtanden die reichen Vorräthe der Ge⸗ 
treide⸗Magazine in den dortigen nahegelegenen Ordensburgen zur 
Ausfuhr offen. Der Großſchäffer zu Königsberg betrieb dagegen 
vornehmlich den Bernſteinhandel nach den Niederlanden, Lübeck 
und früher auch nach Lemberg. Er und der Ordens⸗Marſchall, 
unter deſſen Controlle er ſtand, ſchloſſen mit den Bernſteinkäu⸗ 
fern, beſonders den Paternoſter⸗Gewerken in Brügge die Verträge 
ab über Preiſe und Lieferungen der verſchiedenen Bernſteingat⸗ 
tungen. Er beſorgte dann die Einnahme und den Einkauf, die 
Ausleſe der verſchiedenen Gattungen und die Fortſendung der 
Schiffladungen an die in den erwähnten Orten angeſtellten Liger 
oder Handelsagenten. Außerdem trieb er auch anſehnliche Ge⸗ 
ſchäfte mit Wachs, Honig und Grauwerk nach den Niederlanden, 
beſonders nach Brügge. 

Beide Ordensſchäffer aber brachten auch eine bedeutende 
Einfuhr ins Land; ſie waren beauftragt, die Ankäufe der Be⸗ 

„dürfnißartikel des Ordens durch ihre Handelsagenten im Aus⸗ 
lande im Großen beſorgen und ſolche auf ihren eigenen Schiffen 
ſich zuſenden zu laſſen. So kamen durch ſie jährlich ſehr an⸗ 
ſehnliche Ladungen von Engliſchen und Holländiſchen Tüchern, 
Weſtphäliſcher Leinwand, Salz, Waffenrüſtungen und allerlei 
Materialwaaren ins Land, die von den Großſchäffern dann an 
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die Komthure verſandt wurden. Dieſe vertheilten fie an die 
Vorſteher der verſchiedenen Hausämter. Vornehmlich hatte der 
Großſchäffer in Marienburg für die Bedürfniſſe des Hochmeiſters 
in deſſen Kammer und Küche, ſowie für die des Konvents im 
Haupthauſe zu ſorgen, wobei ihm bei der feſten Regelmäßigkeit 
der Lebensweiſe und der Bedürfniſſe der Konvente beſtimmte 
Vorſchriften zur Regel dienten. | 

Ueberdieß fanden die Großſchäffer auch in beſtändigem 
Handelsverkehr mit den Städten des Landes, überließen flädtis 
ſchen Kaufleuten, denen es an den erforderlichen Betrieböfummen. 
gebrach, auf Credit, Pfand oder Bürgſchaft oft anſehnliche An⸗ 
käufe ihrer eingebrachten Handelsartikel und hatten deshalb in 
den größern Handelsſtädten des Landes ihre eigenen Handels⸗ 
agenten. Der Handelsverkehr des Großſchäffers von Königsberg 
dehnte ſich ſelbſt bis Thorn aus beſonders im Abſatz von frem⸗ 
den Tüchern. 

In den Kreis ihrer Amtsgeſchäfte gehörte ferner auch die 
Rhederei oder der Schiffsbau. Sie führten dabei die Aufſicht, 
beſtritten die Ausgaben und hielten überhaupt darüber Rechnung 
und Verzeichniſſe, denn jedes Jahr ließ der Orden neue Schiffe 
bauen oder war wenigſtens Mitrheder bei neuerbauten Schiffen. 

Ueber ihr ganzes Geſchäft und beſonders über ihre Amtsbe⸗ 
ſtände mußten fie aufs genauſte Buch und Rechnung führen und 
ſtanden darin unter Controlle des Großkomthurs, des Treßlers 
und des Marſchalls. Ihre Beſtände waren oſt ſehr bedeutend; 
der von Königsberg hatte z. B. im Jahre 1396 ein Betriebska⸗ 
pital von 30,000 Mark, womit er freilich auch die Bedürfniſſe 
des Konvents zu Königsberg ohne Erſatz beſtreiten mußte; der 
Beſtand des Großſchäffers von Marienburg belief ſich in den 
Jahren 1405 und 1406 auf 46—48,000 Mark nach Abſchlag 
aller Ausfälle. N N 

Zur Verwaltung dieſer ausgedehnten Geſchäfte hatte jeder 
Großſchäffer noch einen beſondern Unterſchäffer, in den oft vor⸗ 
kommenden Fällen ſeiner Abweſenheit zugleich ſein amtlicher Stell⸗ 
vertreter. Unter ihrer Aufſicht und ihrem Befehle ſtanden auch 
die Pfundmeifter in Danzig und andern Häfen, die Einnehmer 
3 Pfundgeldes, die Mäkler, Schiffbauer, Steuerleute und die 

ſ. g. Schiffkinder oder Matroſen. 
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5. Pie Komthure als Gberſte der Ordenskonvente. 
| Haus- und Konventsbeamte. 


Einen Konvent bildeten nach altem Geſetze zwölf Ordend⸗ 
brüder und über ihnen ein Komthur, die in einem Ordenshaaſe 
zuſammenwohnten. Die zwölf Jünger Chriſti hatten dazu die 
Norm gegeben. Nachmals aber bei der bedeutenden Vergröße⸗ 
rung des Ordens, in ſeinen in Preuſſen veränderten Verhältniſ⸗ 
fen hatte ſich jene befchränfte Zahl nach Maaßgabe der verſchie⸗ 
denen Ordensburgen vielfach erweitert. Nur in den kleinern 
Häufern betrug gemeinhin die Anzahl der Konventsbrüder zehn 
bis zwölf, in den Mittelhäuſern achtzehn oder vierundzwanzig 
bis dreißig, in den großen Ordensburgen, wie in Elbing, Ma⸗ 
rienburg, Königsberg u. a. zuweilen funfzig bis ſiebenzig. Ein 
Konvent beſtand demnach aus einem Komthur, einem dieſem 
untergeordneten Hauskomthur, einer Anzahl von Ordensrittern, 
Verwalter der verſchiedenen Hausämter, und einer abwechſelnden 
Zahl von gewöhnlichen Konventsbrüdern, Prieſter⸗ und Pfaffen⸗ 
brüdern. Die Haus⸗ und Hofdiener, die nicht Ordensglieder 
waren, gehörten auch nicht mit zum Konvente. 

Die Komthure, Oberſte der Ordenskonvente, häufig auch 
Gebietiger genannt, gelangten zu ihren Aemtern durch die Be⸗ 
ſtimmung des Hochmeiſters und Kapitels, gewöhnlich indeß ging 
ihre Wahl zunächſt von dem erſtern aus und das Kapitel geneh⸗ 
migte fie. Nur ihnen allein, fonft keinem höhern Gebietiger war 
der Komthur eines Hauſes in Rückſicht ſeiner Amtsverwaltung 
verantwortlich und in allem Gehorſam ſchuldig. Gleicher Ge⸗ 
horſam aber gebührte ihm ſelbſt von allen Brüdern ſeines Kon⸗ 
vents. Jedoch gebot ihm das Geſetz, in wichtigen Dingen ſtets 
auf feiner Brüder Rath zu hören und die älteſten und verſtän⸗ 
digſten um ihre Meinung und Zuſtimmung zu befragen, auch 
ſtets die ihm untergebenen Brüder mit Milde und Güte zu be 
handeln „und ſich mehr als der Andern Diener, denn als ihren 
Herrn zu betrachten.“ 

Zu den Amtspflichten des Komthurs in Betreff ſeines Kon⸗ 
vents gehörte vor allem, die Regeln, Geſetze und Gewohnheiten 
des Ordens, alſo die geſammte geſetzlich beſtehende Hausordnung 
in ſeinem Konvente aufrecht zu erhalten, die ſäumigen und leicht⸗ 
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finnigen Ordensbrüder nach dem Geſetze zu ſtrafen und wider⸗ 
ſpänſtige und ungehorſame dem Hochmeiſter anzuzeigen. Das 
Geſetz verpflichtete ihn zur ſorgſamſten Aufmerkſamkeit auf den 
moraliſchen Lebenswandel aller ſeiner Konventsbrüder. Um je⸗ 
den immer von neuem an das Geſetz zu erinnern, mußte der 
Komthur an jedem Sonntage im Hauskapitel einen Theil der 
Geſetze und Regeln vorleſen laſſen, damit kein Ordensbruder 
ſich mit Unkunde der Geſetze entſchuldigen könne. Der Komthur 
führte ferner die Aufſicht auf pünktliche Abhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes, der vorgeſchriebenen Zeiten und Faſten, desgleichen über 
Ordnung und Pflege in den Spitalen, über die gebührende 
Bekleidung und Beſpeiſung der Konventsbrüder, weshalb er 
auch ſtets an der nämlichen Konventstafel und nur dieſelben 
Gerichte, wie andere Konventsbrüder ſpeiſen mußte; nur der Be⸗ 
ſuch hoher Gäſte geſtattete ihm eine Ausnahme. Ward er in 
irgend einer ſeiner Amtspflichten ſäumig und beſſerte ihn keine 
Ermahnung, ſo ward er beim Hochmeiſter angeklagt und wegen 
Ungehorſams zurecht gewieſen. 


Der Komthur ſtattete ferner an den Hochmeister von Zeit 
zu Zeit Bericht ab über den Zuſtand ſeines Konvents, über die 
Zahl und das Verhalten der Konventsbrüder u. ſ. w. Er bes 
auffichtigte die Verwaltung der Hausämter, forgte für die nöthige 
Beſpeiſung ſeines Hauſes, für den Ankauf oder Verkauf des 
Getreides, verwaltete den Treſſel des Konvents, worüber er 
jährlich im Kapitel zu Marienburg dem Ordens⸗Treßler Rech⸗ 
nung zu legen hatte. Ihm waren auch die Waffenvorräthe und 
das Geſchütz anvertraut; er mußte überhaupt die geſammte Be⸗ 
wehrung und zweckmäßige Befeſtigung ſeiner Burg beſtändig in 
gutem Stand halten. Er leitete auch das Bauweſen ſowohl im 
Hauſe als in den Höfen. Ueber alles dieſes hatte er dem 
Hochmeiſter Bericht zu erſtatten und über den ganzen Hausbe⸗ 
ſtand genau Buch und Rechnung zu führen. Kamen die vom 
Hochmeiſter ausgeſandten Viſitirer in eine Burg, ſo mußte ihnen 
der Komthur über Einnahme und Ausgabe, über die Beſtände 
und den ganzen Zuſtand des Hauſes den genauſten Aufſchluß 
geben. Jeder Konventsbruder durfte dann angeben, wo er 
Schaden und Gebrechen erkannt. Gewöhnlich verſammelten die 

Voigt „Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. 25 | 
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Viſitirer ein Hauskapitel und unterwarfen darin die geſammte 
Hausverwaltung einer ſcharfen Prüfung. 

Der Komthur eines Hauſes durfte ſo wenig als andere 
Ordensbrüder eigenes Geld und Gut beſitzen. Was er einnahm, 
mußte er zu des Hauſes Nutzen verwenden oder bei der Jahres⸗ 
rechnung als Beſtand nachweiſen. Wurde verläugnetes Geld 
oder entfremdetes Gut nach ſeinem Tode bei ihm gefunden, ſo 
ward ſein Leichnam aufs bloße Feld verſchorrt. Was er auf 
Borg nahm oder als Unterſtützung ſeinen Gebietseinſaſſen zuwei⸗ 
ſen wollte, konnte nur mit Zuſtimmung und Geheiß des Mei⸗ 
ſters geſchehen. Unter feiner Aufſicht und Leitung ſtand endlich 
auch die Briefpoſt, eine ſehr alte Einrichtung in Preuſſen, nach 
welcher jedes Ordenshaus die Briefe an den Hochmeiſter oder 
die oberſten Gebietiger bis ins nächſte Ordenshaus in beſtimmten 
Stunden weiter zu fördern verbunden war. Zu dem Zwecke 
hatte jeder Komthur eine Anzahl von Briefjungen oder Poſtrei⸗ 
ter und beſtimmte Poſtpferde oder ſ. g. Briefſchweiken in be⸗ 
ſtändiger Bereitſchaft. Auf Verſäumniſſe darin erfolgten vom 
Hochmeiſter Zurechtweiſungen. 

Dem Komthur ſtand ein ihm untergeordneter Hauskomthur 
zur Seite theils als Stellvertreter in ſeiner öftern Abweſenheit, 
theils als Mitgehülfe in feinen mannichfaltigen Amtögefchäften. 
Er führte dabei in allen Ordenshäuſern mit Konventen die ei⸗ 
gentliche innere Wirthſchaft als der eigentliche Hauswirth und 
beaufſichtigte alle Vorräthe und Beſtände des Hauſes, ſowie die 
ihm untergeordneten Hausämter, deren Vorſtehern er die nöthis 
gen Amtsbedürfniſſe übergab, worüber er ſelbſt eine beſtändige 
Kontrolle führte. Er hielt deshalb jeden Freitag Kapitel, worin 
ihm alle Hausbeamten über ihre Verwaltung Bericht abſtatteten. 
Dieſe ihm untergeordneten Hausbeamten waren: der Kellermei⸗ 
ſter, der Kuͤchmeiſter, der Backmeiſter, der Mühlenmeiſter, der 
Kornmeiſter, der Fiſchmeiſter, der Firmariemeiſter als Auffeher 
über die zweckmäßige Beſpeiſung und die geſammte Pflege er⸗ 
krankter oder altersſchwacher Konventsbrüder, der Hausſpittler, 
der Glockmeiſter als Auffeher über das geſammte Kirchengeräthe 
und alles andere, was zum Gottesdienſte erforderlich war, der 
Haustrapier, der Schuhmeiſter, der Karwansherr als Aufſeher 
des Karwan's d. h. des Gebäudes, in welchem die Feldgeſchütze, 


* 


387 


das Büchſen⸗ und Reiſegeräthe und alles was zur Ackerwirth⸗ 
ſchaft und zum Angeſpann gehörte, verwahrt wurde, ferner der 
Zimmermeiſter, der Steinmeiſter, der Schnitzmeiſter oder Aufſe⸗ 
ber über das Schnitzhaus, wo Armbrüſte, Pfeile, Bogen u. dgl. 
verfertigt und aufbewahrt wurden, der Schmiedemeiſter, der 
Pferdemarſchall, der Viehmeiſter, Thormeiſter, der auf regelmä⸗ 
ßiges Oeffnen und Schließen der Thore und die Bewachung 
des Hauſes zu ſehen hatte, endlich auch der Gartenmeiſter und 
Waldmeiſter. 

Alle dieſe Hausbeamten waren Ordensritter und ihren 
Aemtern nach die Inſpecto 185 der ihnen untergebenen Werkmei⸗ 
ſter und Arbeitsleute oder der ihnen anvertrauten Hausbeſtände, 
oder auch die Geſchäftsführer der ihnen zugewieſenen Verwal⸗ 
tungsgegenſtände. Der Steinmeiſter z. B. leitete die Arbeiten 
im Steinhofe, beauſſichtigte das ſ. g. Mauerer⸗Amt, die Stein⸗ 
bauer, Hüchſenſteinhauer, die Ziegelei, Kalkbrennerei und unter 
ihm ſtanden die Werkmeiſter, Mauerer, Steinkämmerer, Kalk⸗ 
brecher u. a. Der Viehmeiſter hatte den Viehhof und die Vieh⸗ 
beſtände unter ſich, war zuweilen auch Verwalter nahegelegener 
Ordenshöfe, wo feine Kämmerer und Hofmeister die Wirthſchaft 
führten. Das Amt des Viehmeiſters war in den meiſten Or⸗ 
denshäuſern wegen des bedeutenden Viehſtandes immer von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit. 

Zur Verwaltung dieſer Hausämter wurden vom Hochmei⸗ 
ſter oder vom Komthur ſtets nur die ordentlichſten und tüchtig⸗ 
ſten unter den Konventsrittern auserleſen. Jeder verwaltete ſein 
Amt nur aus Pflicht des Gehorſams, ohne Gehalt oder Lohn. 
Keiner durfte ſich eines Amtes weigern. Wer mit Geld zu 
ſchaffen hatte, mußte darüber dem Komthur vor dem Konvente 
Rechnung legen und wer ſein Amt zu irgend einem Gewinne 
für ſich benutzte, ward deſſelben als ungehorſam entlaffen.. - 

Außer dieſen Hausbeamten gehörten zum Kouvente auch 
die in nahegelegenen kleinern Ordensburgen wohnenden Pfleger 
und zum Theil auch die Vögte, als Beamte des Komthurhau⸗ 
ſes, obgleich fie als Verwalter und Auffeher mit eigener Wirth: 
ſchaft und Verwaltung auf beſondern Gutsbezirken ſaßen und 
auf einzelnen Höfen wohnten, die jedoch zum Komthurhauſe ge⸗ 
hörten. Wir finden ſolche Vögte im Bezirke des Haupthauſes 
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Marienburg in Stuhm, Grebin und Leſke, und Pfleger zu Mon⸗ 
tau, Meſelanz und Leſewitz; ebenſo in den Bezirken anderer 
Ordenshäuſer. Sie waren gewiſſermaßen die Hauskomthure 
dieſer Höfe, nur deshalb nicht dieſen Namen führend, weil in 
ihren Burgen kein Konvent beſtand. In allen ihren Verhält⸗ 
niſſen war der Komthur ihr nächſter vorgeſetzter Oberſter, deſſen 
Anordnungen ſie als Konventsglieder des Komthurhauſes unter⸗ 
worfen waren. Sie mußten im Kapitel erſcheinen, wenn der 
Komthur ſie berief, ihm auch, wenn er es forderte, ihre Haus⸗ 
beſtände überweiſen. 

Werfen wir einen Blick uf K die gegenſeitige Stellung dieſer 
ganzen Beamten ⸗Reihe, fo läßt ſich nicht verkennen, wie vers 
ſtändig und zweckmäßig alles in ihren Verhältniſſen berechnet 
und geordnet war. Jeder Beamte ſtand unter Aufſicht und 
Kontrolle, der Hochmeiſter unter der des General⸗Kapitels, die 
Gebietiger und Komthure unter der des Meiſters und Kapitels, 
die Hausbeamten unter der der Komthure. Jedem war ſeine 
Bahn vorgeſchrieben, die er nicht überſchreiten durfte. Jedem 
beſtimmte das Geſetz den Kreis ſeiner Wirkſamkeit. Jeder war 
ſeinem höhern Vorgeſetzten verantwortlich, jeder hatte in dieſem 
ſeinen Richter. | 


6. Geiſtliche Konventsbrüder. 


Zum Konvente eines Ordenshauſes gehörte ſchon von früh⸗ 
ſter Zeit an immer auch eine gewiſſe Anzahl geiſtlicher Brüder, 
Prieſterbrüder, Pfaffenbrüder und Kaplane genannt. Ueber ihre 
Beſtimmung ſpricht ſich das Geſetzbuch alſo aus: „Unter den 
Gliedern des Ordens ſind auch Pfaffen, die eine werthe Statt 
haben, daß ſie in der Zeit des Friedens als Glänzſterne mitten 
unter ihnen laufen und die Laienbrüder ermahnen, daß ſie ihre 
Regeln ſtreng halten, und daß ſie ihren Gottesdienſt thun und 
ſie berichten mit den Sacramenten. So man aber ſtreiten ſoll, 
ſo ſollen ſie ſie ſtärken zu dem Streite und ſie daran ermahnen, 
daß Gott auch durch fie litt an dem Kreuze. Alſo ſollen fie 
bewahren und behüten die Geſunden und die Siechen und ſollen 
allen ihren Dienſt vollbringen in einem ſanften Geiſte.“ Das 
„ weſentlichſte Geſchaͤft der geiſtlichen Konventsbrůder beſtand dem⸗ 
nach zunächſt in der Abhaltung des Gottesdienſtes oder wie man 
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es damals nannte, der gottesdienſtlichen „Gezeiten“, worin ihnen 
die ſtrengſte Ordnung zur wichtigſten Pflicht gemacht war. Sie 
ſtanden hierin unter der Aufſicht des Komthurs, dem ſie auch 
unbedingten Gehorſam ſchuldig waren. Die Landesbiſchöfe hat⸗ 
ten ihnen nicht zu gebieten. * 


Sie unterſchieden ſich in Prieſterbrüder und Pfaffenbrüder. 
Nur die erſtern mit der Prieſterweihe, deshalb auch höher geach⸗ 
tet, konnten Meſſe halten, und hatten die Seelſorge als eine 
ihrer wichtigſten Pflichten, beſuchten öfter die Spitale, hielten 
Proceſſionen u. ſ. w. Die Pfaffenbrüder waren gewiſſermaßen 
nur Aſſiſtenten und beſorgten die geringeren Verrichtungen beim 
Goöttesdienſte. Die Ordnung des Gottesdienſtes war den Prie⸗ 
ſterbrüdern bis in alle Einzelnheiten aufs genauſte vorgeſchrieben 
und mußte mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit beobachtet werden. 
Die Auffi cht darüber führte häufi ig ein vorgeſetzter Prior, der 
Dirigent im Chöre. 


Wer als geiſtlicher Bruder in den Orden aufgenommen 
werden ſollte, beſtand zuvor ein Noviciat von einem Jahre; nach⸗ 
dem durfte der Prieſterbruder ohne Erlaubniß des Obern das 
Ordenskleid nicht wieder ablegen. Es beſtand in einem weißen, 
vorne geſchloſſenen Rock oder Talar, den der Papſt Innocenz IV. 
vorgeſchtieben, und außer dem Hauſe in einem Mantel von 
grauer Farbe. Die Prieſterbrüder waren eben ſo ſtreng wie die 

übrigen Konventsbrüder an die Geſetze des. Hauſes gebunden, 
hatten mit dieſen einen gemeinſamen Tiſch und ein gemeinſames 
Schlafgemach und durften das Ordenshaus nie ohne des Kom⸗ 
thurs Erlaubniß verlaſſen. Im Kapitel hatten auch ſie Sitz 
und Stimme, übten da in kirchlichen Dingen ein gewiſſes Straf⸗ 
recht und handhabten gegen die übrigen Konventsbrüder eine Art 
von kirchlicher Policei. Die wichtigſte Stelle unter den geiſtli⸗ 
chen Ordensbrüdern hatte des Meiſters Kaplan, der ſeinen Herrn 
überall auf Reiſen begleitete und zugleich einen Theil der geiſt⸗ 
lichen und kirchlichen Angelegenheiten des Landes verwaltete. 
Seine beſtändige Gegenwart beim Hochmeiſter und das beſondere 
Vertrauen, welches dieſen ihm ſchenkte, gaben ihm in der Regel 
einen ſo bedeutenden Einfluß auf viele Verhältniſſe der Verwal⸗ 
tung, daß man ſich häufig an ihn wandte, um irgend etwas 
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beim Meiſter auszuwirken. Er führte zugleich auch einen Theil 
des hochmeiſterlichen Briefwechſels. 


Eigentliche gelehrte Bildung war bei den Ordensgeiſtlichen 
nicht zu finden; es kam überhaupt wenig bei ihnen auf gelehrte 
Studien an. Das Ordensgeſetz legte darauf keinen ſonderlichen 
Werth; es hieß ausdrücklich: „Die ungelehrten Brüder ſollten 
im Orden ohne Urlaub nicht lernen; die gelehrten aber möchten 
das Gelernte üben, wenn ſie wollten.“ Doch verdanken wir ei⸗ 
nigen Ordensprieſtern manches über die Landesgeſchichte; Peter 
von Dusburg ſchrieb die älteſte Ordenschronik und der Prieſter⸗ 
bruder Nikolaus Jeroſchin brachte ſie in deutſche Reimverſe. 


7. Sebensweife und Hausordnung der Ordens brüder. 


Aufgenommen wurden in den Orden gemeinhin nur Deutſche 
von Geburt, edle Jünglinge nicht unter dem vierzehnten Lebens⸗ 
jahre, geſund und ungebrechlich, rittermäßig und zu den Wappen 
geboren, rein in ihrem Wandel, unbefleckt in Sitten, unberüch⸗ 
tigt an ihrem Namen. So ſchrieb es das Geſetz vor. Wer die 
Aufnahme verlangte, ward in das Ordenshaus beſchieden, wo ſie 
erfolgen ſollte. Dort in das Kapitel eingeführt, fiel er vor dem 
Meiſter oder deſſen Stellvertreter auf die Kniee nieder, feine 
Bitte erklärend, „durch Gott in den Bund des Ordens ange⸗ 
nommen zu werden.“ Der Gebietiger legte ihm zunächſt dann 
die Fragen vor: Ob er ſich nicht ſchon einem andern Orden ver⸗ 
lobt habe? Ob er durch Gelübde nicht an ein Weib ge⸗ 
bunden oder eines Herrn Knecht ſey? Ob ihn keine Schuld 
drücke, woraus dem Orden Bekümmerung entſtehen könne? Ob 
an ihm keine heimliche Krankheit haffte? Erklärte der Aufzus 
nehmende ſich keines dieſer Dinge ſchuldig und bewußt, ſo ſtellte 
ihm der Meiſter oder Gebietiger die Gelübde vor, durch die er 
an den Orden gebunden ſeyn und zu denen er fich verpflichten 
ſolle; zuerſt daß er die Kranken pflegen und die Kirche beſchir⸗ 
men wolle vor den Feinden Gottes; zum andern daß er dem 
Meiſter ſage, ob er irgend einem Amte vorſtehen könne und ſol⸗ 
ches nach feinem Willen verwalten worde; zum dritten daß er 
ſtets des Kapitels und des Meiſters heimlichen Rath verſchwei⸗ 
gen wole, und viertens daß er nie ohne Erlaub aus dieſem 
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Orden in eine andere Lebensordnung übertreten und ſtets des 
Ordens Regeln und Gewohnheit üben und halten wolle. 

Nach dieſen Gelübden entbot man ihm „die Probation“, 
d. h. man ſetzte ihm eine Prüfungszeit, in der er die Strenge 
des Ordensgeſetzes und der Brüder Sitte und Lebensweiſe genau 
kennen lernen möge. Verzichtete er aber von ſelbſt darauf und 
willigte der Meiſter oder Gebietiger auch ohne ſelbige in des 
Ritters Aufnahme, ſo erfolgte dieſe in der Kirche des Hauſes 
in folgender feierlicher Weiſe. Zuerſt ſchwur der Aufzunehmende 
den Eid der Keuſchheit, der Armuth und des Gehorſams gegen 
Gott, Sanct Marien und den Meiſter des Ordens bis an ſeinen 
Tod. Dann folgte die Weihe des Ritterſchwertes, womit der 
junge Ritter umgürtet ward als Vertheidiger und Beſchützer der 
Kirchen, der Wittwen und Waiſen und Aller, welche Gott dien⸗ 
ten, gegen die Heiden und aller Uebelthäter Bosheit. Nun be⸗ 
ſprengten die Prieſter den jungen Rittersmann mit Weihwaſſer 
und ertheilten ihm den Segen. Hierauf geſchah unter Gebet die 
Weihe des Ordenskleides, des Mantels mit dem Kreuze. Der 
junge Ordensbruder auf den Knieen liegend empfing ihn dann 
vom Meſſter, während der Prieſter die Worte ſprach: „Siehe, 
wir geben dir dieſes Kreuz für alle deine Sünden. Wenn du 
beobachteſt, was du verſprochen, ſo machen wir dich des ewigen 
Lebens gewiß.“ Waſſer und Brot und ein altes Kleid — das 
war alles, was man dem jungen Ritter bei feiner Aufnahme, ent: 
gegenbot. Ein Gebet, daß Gott ſeinen Kuecht beſchützen und 
behüten möge, auf daß er ſein heiliges Gelübde eee 
halte, endigte die Feier. J 
Mit der Aufnahme des Ritters in den Orden begann für 
ihn ein ſtrenggehaltenes, entſagungsvolles Leben. Die drei Ge⸗ 
lübde der Keuſchheit, der Armuth und des Gehorſams galten 
als drei Grundregeln und Grundgeſetze, die ſich durch alle Re⸗ 
geln und Geſetze der Ordensverfaſſung hindurchzogen, bildeten 
die Hauptgrundfeſte des geſammten Ordenslebens. Darum hieß 
es im Ordensbuche: „wenn man eins von dieſen drei Dingen 
bricht, ſo ſind die Regeln alle gebrochen.“ Von ihnen konnte 
weder das Kapitel noch der Meiſter einen Ordensbruder entbin⸗ 
den. In ihnen Iöfte ſich aller Rangunterſchied, den Aemter und 
Würden unter den Ordensrittern bildeten, wieder völlig auf. 
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Auf fie gründete ſich die durch den ganzen Orden durchherrſchende 
Gemeinſamkeit aller Senne wee und Lebens⸗ 
verhältniſſe, 

Werfen wir jetzt einen Blick a die Lebensweiſe und Ras 
gedorbnung eines ritterlichen Konvents, fo verbrachte der Or⸗ 
densritter einen bedeutenden Theil des Tages mit dem regelmä⸗ 
ßigen Beſuche des Gottesdienſtes. Es war dieſer des Tages in 
ſechs Zeiten oder Horen nach beſtimmten Stunden getheilt; man 
nannte ſie das Tag⸗Amt, ſowie die gottesdienſtlichen Uebungen 
und Gebete während der Nacht das Nacht⸗Amt. Alle Konvents⸗ 
brüder, Geiſtliche und Laien mußten beide. Zeiten gemeinſam be⸗ 
ſuchen. Der Gottesdienſt war aufs genauſte in Geſang und 

Gebet vorgeſchrieben, im ganzen Orden nach Einer feſten Form. 
Nur die beamteten Brüder konnten in dringenden Amtsgeſchäften 
den Gottesdienſt verſäumen. Wer ſich ſonſt darin läſſig und 
faumig bewies und Warnung nicht achtete, ward vom Komthur 
oder Hauskomthur mit Nachdruck beſtraft. Es war Geſetz, daß 
jeder aufgenommene Ordensbruder das Paternoſter und den 
Glauben ſprechen könne; war diaß nicht, ſo mußte er es binnen 
geſetzlicher Friſt heimlich bei den Prieſtern lernen. Kein Or⸗ 
densbruder durfte außerhalb des Ordens beichten ohne ſeines 
Obern Erlaubniß. Außer dem täglichen Gottesdienſte waren 
durchs Jahr hindurch zahlreiche Faſt⸗ und Feiertage angeordnet, 
theils allgemeine kirchliche Feſte, theils beſondere Feiertage für 
den Orden. Für jeden geſtorbenen Ordensbruder hielt der Kon⸗ 
vent ein Todtenamt. Es war vorgeſchrieben, wie viel Paterno⸗ 
ſter jeder Ordensbruder für den Verſtorbenen und für andere 
dahingeſchiedene Ordensbrüder beten mußte. 

Im Ordenshauſe herrſchte für alle eine gemeinſame gebens⸗ 
weiſe. Keinem Ordensbruder, er mochte fürſtliches, gräfliches 
oder gemeinadeliges Geſchlechtes ſeyn, ſtand ein Vorrecht oder 
Vorzug zu, ſofern ihn nicht ein Amt verlieh. Jeden Ritterbru⸗ 
der ſchmückte das nämliche Kleid, der weiße Mantel mit dem 
ſchwarzen Kreuze, das äußere Zeichen ſeiner Ritterſchaft. Alles 
Koſtbare und Auffallende am Kleide war unterſagt, der Schnitt 
deſſelben genau beſtimmt, desgleichen die Farbe. Für jede Ab⸗ 
weichung war der Trapier verantwortlich. Pelzwerk durfte nur 
von Ziegen⸗ und Schaffellen ſeyn. Das Geſetz erlaubte keine 
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Schuhe mit koſtbaren Schnüren, langen Spitzen, großen Schnä⸗ 
beln oder hohen Abſätzen, desgleichen am Kleide keine Verbrä⸗ 
mung mit köſtlichem Futter, keine ſeidene Joppen oder Wappen⸗ 
röcke mit vielen Falten u. ſ. w. Auch die Haartracht war vor⸗ 
geſchrieben, das Haupthaar hinten kurz, vorne länger, der Bart 
der Ritterhrüder ungef chpren; die Prieſterbrüder ließen ihn ſcheeren. 
So einfach wie die Kleidung war auch der Tiſch. Alle 
genoſſen gemeinſam im Remter des Konvents, dem Verſamm⸗ 
lungs⸗ und Speiſeſaal, dieſelbige Speiſe. Keiner genoß einen 
Vorzug, ſelbſt der Gebietiger und. Komthur nicht, der mit an 
der Tafel der Konventsbrüder faß. Die Speiſen, waren einfach, 
gute und nahrhafte Hausmannskoſt, Bier das gewöhnliche Ge⸗ 
tränk, an hohen Feſten Meth. An der Konventstafel ſah man 
- weder Wein, noch Leckerbiſſen oder fonftige. feine Genüſſe. Selbſt 
der Hochmeiſter begnügte ſich häufig an der. Konventstafel mit 
derſelben Speiſe; doch um Mildthätigkeit zu üben, erhielt er 
viermal fo. viel als ein anderer Bruder. Gewöhnlich ſpeiſte 
man im Remter an drei Tafeln; an der erſten, der Herren⸗Tiſch 
genannt, der Komthur mit den Hausbeamten und Konventsbrü⸗ 
dern, an der zweiten, dem Withings⸗Tiſche, »die. Diener des 
Hauſes, an der dritten, dem Jungen⸗ Tiſche, die Knechte. Kein 
Konventsbruder durfte außer dem Konvente ſpeiſen. Für Kranke, 
Sieche und alte Brüder beſtand eine beſſere Firmarien⸗ Tafel. 
Während der Speiſung herrſchte tiefes Schweigen; es ward 
dann durch gngeſtellte Tiſchleſer fromme Lection, gehalten, „da: 
mit, wie das Geſetz ſagt, nicht allein die Gaumen gefpeifet wer ⸗ 
den, ſondern auch die Ohren hungern nach Gottes Wort.“ Nur 
bei Anweſenheit fremder Gäſte hob der Komthur das Gebot des 
Schweigens auf. Im Speiſeremter durfte man nur mit geſchloſ⸗ 
ſenem Mantel erſcheinen und keiner die Tafel eher verlaſſen, als 
bis alle geſpeiſt und der Prieſterbruder das Tiſchgebet geſprochen 
hatte. An Faſttagen verſammelten ſich die Brüder nach der 
Vesper im Remter zur Kollation, einem Abendeſſen, wo leichte 
Speiſe und Getränk gereicht wurden. Sie dauerte bis die Glocke 
die Brüder zur Komplete, dem letzten Tagsgebete rief. An Ta⸗ 
gen, wo man zweimal aß, ward keine Kollation gehalten. 
Starke Getränke, wie der erhitzende Lutertrank, waren zu berei⸗ 
ten und zu genießen verboten. 
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Nach der Komplete folgte die Zeit der Ruhe. Alle geſun⸗ 
den Konventsbrüder vereinte daſſelbe Schlafgemach. Das Geſetz 
gebot auch hier tiefes Schweigen bis zum erſten Morgengebet. 
Ward das Verbot durch Nothfall gebrochen, ſo mußte es durch 
ein Paternoſter und Ave Maria wieder geſühnt werden. Das 
Geſetz beſtimmte, wie jedem ſein Bette zu bereiten war; es 
war hatt und einfach und keiner durfte es anders wünſchen; ob 
es für einzelne zu verbeffern ſey f bing von des n Bes 
ſtimmung ab. 

Keiner durfte im Haufe etwas unter Berſchinß halten, au 
ßer bei Verwaltung eines Amtes, keiner ein nutzbares Geſchenk 
annehmen ohne ſeines Obern Erlaubniß, der es ihm laſſen und 
nehmen konnte, keiner Geld in Beſitz haben oder empfangenes 
Geld über Nacht behalten, außer die, welche ſolches in des 
Hauſes Geſchäften in den Händen hatten. Kein Amtsbruder 
durfte einem Konventsbruder Geld geben ohne Erlaubniß des 
Oberſten. Das Geſetz erlaubte keinem Ordensbruder ſein erbli⸗ 
ches Familien⸗Siegel zu führen oder ohne ſeines Oberſten Mit⸗ 
wiffen Briefe auszuſenden⸗ und empfangene zu leſen. Nur Kom⸗ 
thure und andere Beamten hatten beſtimmte Amtsſiegel. 

Dieſes ernſte, ſtrenggehaltene Leben erheitette jedoch auch 
manches zeitvertreibende Spiel. In Mußeſtunden fund man die 
Ritter im Remter verſammelt zur Unterhaltung, Spiel und an⸗ 
derer Erheiterung. Das Geſetz erlaubte den Schachzabel oder 
das Schach⸗ und Zackunenſpiel, verbot dagegen alles Spiel um 
Geld, desgleichen auch das Mürfelfpiel: Häufig verkürzten auch 
die müßigen Stunden fremde Spielleute, wandernde Muſikanten, 
blinde Liedſprecher, Kunſtpfeifer, Führer abgerichteter Thiere mit 
allerlei Poſſenſpielern und andere herumziehende Gankeler und 
Luſtigmacher, wie ſie damals häufig waren. Die Jagd mit 
Hunden und die Beitze mit Federſpiel waren nur dem Hochmei⸗ 
ſter, den Gebietigern und Komthuren erlaubt. Wölfe jedoch und 
Luchſe, Bären und andere reißende Thiere durften auch die Kon⸗ 
ventsbrüder zum Nutzen des Landes auf der Jagd vertilgen. 
Zur Uebung im Geſchoß geſtattete man ihnen bisweilen auch 
das Vogelſchießen. 

Im häuslichen Zuſammenleben empfahl das Geſetz Liebe 
und brüderliche Friedlichkeit. Das ſchoͤne Gebot hieß alſo: 


— 
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„Gebricht unſerem Haufe das Gold der Minne, fo find wir 
unbewahrt und ungeziert, denn die Minne iſt die Grundfefte 
geiſtliches Lebens und tröſtet und ſtärket, die darin arbeiten und 
iſt die Frucht und der Lohn, die ſtets bleiben. Ohne die Minne 
find weder Orden, noch Werke heilig, ſondern fie find kur 
Scheinheiligkeit. Die Minne ifl ein Schatz, mit dem der Arme 
reich iſt, der ihn hat, und der Reiche arm, der ihn nicht hat. 
Darum ſollen alle Brüder mit Fleiß darnach ſtehen, daß ſie 
nicht allein einander nicht beſchweren, fondern mit Minne, Dienſt 
und Demuth gegen einander das üben, daß ſie im Himmelreich 
erhöht werden, denn wie das Evangelium ſpricht: wer ſich hier 
erniedriget, der wird dort erhöhet.” Daher gebot auch das Ge⸗ 
ſetz: Beleidigen ſich Brüder mit Worten und Werken, ſo ſollen 
ſie eilen ſich zu verſöhnen; jeder Bruder ſoll dem andern; wie 
fremden Menſchen ein Muſter ſeyn in Zucht und Rechtſchaffen⸗ 
heit; aus keines Bruders Mund ſoll heimliche Nachrede, A 
koſen, Lügen, Fluchen, Schelten und eitles Gerede gehen. 


Vor allem aber ſollten die ‚Brüder weltlichen Leuten 2 
Muſter eines reinen, gottergebenen, tadelloſen Wandels ſeyn. 
Um nicht eitlen, weltlichen Sinn zu zeigen, ſollten fie nur. felten 
bei großen Feſten, Ritterverſammlungen, Geſellſchaften und Ver; 
gnügungen erſcheinen. Keiner ſollte an öffentlichen Orten mit 
Frauen, zumal mit jüngern ſprechen, am wenigſten eine ſolche 
küſſen, ſelbſt der Kuß der eigenen Mutter und Schweſter war 
keinem erlaubt. Keiner durfte Gevatter ſtehen, außer bei Noth; 
taufen, keiner je ein Nonnenkloſter betreten. Das Geſetz er⸗ 
ſchwerte überhaupt jeden zu nahen Umgang mit weltlichen Leu⸗ 
ten und jede zu lange Entfernung des Ordensbruders aus ſeinem 
Konvente. Daher durfte kein Komthur dem Konventsritter wei⸗ 
ter zu reiten erlauben, als bis in die nächſtliegenden Ordens⸗ 
häuſer. Zu weitern Reiſen bedurfte es des Meiſters Erlaubniß. 
Wer mit Urlaub ſpazieren ritt, ſollte in Höfen und Häuſern 
nicht über zwei Nächte verweilen, auch bei weltlichen Leuten 
und in Tabernen nicht herbergen. Auf Reifen bei einer Ordens⸗ 
burg angelangt, durfte der Ritter nicht die nahe Stadt beſuchen 
ohne des Komthurs Erlaubniß und ohne Begleitung eines Kon⸗ 


| ventsbruders. Ein junger Ordensritter konnte ſtets nur in Be⸗ 


gleitung eines ältern fpazieren reiten. Wer n über⸗ 
PR erlitt die Strafe eines Ungehorſamen. n | 

5 durfte weder über ſeine Roſſe, noch über ſeine Waffen oder 
irgend etwas frei verfügen, ſelbſt alte, abgelegte Kleider weder 
verkaufen noch verſchenken; nur der Trapier konnte ſolche an 
Knechte oder Arme vertheilen. Dagegen mußte der Komthur 
dafür ſorgen, daß jeder Ritter ſeine geziemende Rüſtung und die 
ihm gebührenden drei tüchtigen Pferde habe. Wer feinen Har- 
niſch verwahrloſte, verkaufte oder verſpielte, ward ſtreng beſtraft 
und durfte eine Zeitlang die vier Wände nicht verlaſſen. Auch 
am Harniſch und Roßzeuge war allex unnütze Prunk verboten. 
Sein: Schwert, des Ritters erſte Zier, durfte der Ordens bruder 
85 in die Hand eines fremden Mannes geben. 

Auch im Kriegsfelde band das Geſetz den Ordensritter an 
frengfte Zucht und Ordnung. Unbedingter Gehorſam gegen den 
Ordensmarſchall. und. feine Befehlshaber galt für ihn als erſtes 
Geſetz. Es gab eine beſtimmte Kriegsordnung, die jedem ſein 
Verhalten beim Ausmarſch und auf der Kriegsreiſe aufs genauſte 
vorſchrieb. Wer feig die Fahne verließ und aus dem Heere ent⸗ 
floh, Büßte die ſchwerſte Schuld. Wo man lagerte, ward ein 
Ort mit Schnüren umzogen, an welchem man den Feld⸗Gottes⸗ 
dienſt auf einem tragbaren Altar hielt. Man nannte ihn die 
Kapelle. Außerhalb in einem Ringe um die aufgeſteckten Fah⸗ 
nen lagerte ſich dann der Heerhaufe. An der Seite des Mar⸗ 
ſchalls befand ſich beſtändig der Herold oder „Rufer“, , der die 
gegebenen Befehle dusrief. Wollte der Marſchall in den Feind 
einſprengen, ſo erhob ein dienender Bruder die Rennfahne. Die 
Beköſtigung der Ordensritter auf Kriegsreiſen beſorgte der ſ. g. 
Speiſekomthur oder, Proviantmeiſter. 

Wie das Geſetz im Kriegsfelde Muth und Tapferkeit gegen 
den Feind, fo gebot es im Haufe Milde und Wohlthätigkeit ge⸗ 
gen Arme und Kranke. Ihrer ‚Pflege in den Spitalen galt, 
wie wir hörten, das erſte und vornehmſte Gelübde des mit dem 
Kreuze geweihten Ritters. Aber auch ſonſt ſpendete man im 
Orden reichlich an die Armen, vertheilte häufig unter ſie Kleider 
und Nahrung. Kein angeſchnittenes Brot am Konventstiſche 
wurde verwahrt, ſondern den Armen gegeben, überdieß auch in 
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allen Konventshäuſern das zehnte der gebackenen Brote oder 
ſtatt deſſen dreimal in der Woche allgemeines Almoſen geſpendet. 
Während wichtiger Verhandlungstage ſpeiſte man in allen Kom: 
venten täglich mehre Dürftige, desgleichen an manchen Feſten, 
namentlich am St. Annen⸗Tage. Beim Tode eines Ordensbtu⸗ 
ders ward ſein beſtes Kleid an einen Armen geſchenkt und der⸗ 
ſelbe vierzig Tage mit der Speiſe eines Ordensbruders deköſtigt. 
Auf Reiſen ſprach kein Armer den Hochmeiſter vergeblich an; er 
verließ dann ſelten eine Stadt 5 die Armen und Spitale zu 
beſchenken. 

In allen Ordenshäuſern beſtanden für altersſchwache und 
kranke Ordensbrüder ſ. g. Firmarien, im Haupthauſe Marien⸗ 
burg deren zwei, eine Herren⸗Firmarie für Ritter⸗ und Prieſter⸗ 
brüder und eine andere für Knechte und Geſinde. Es waren 
dieß nicht bloß Krankenzimmer, ſondern eine Anſtalt mit eigener 
wirthſchaftlicher Verwaltung, beſonderer Kapelle, Badeſtube, 
Küche und mehren Wohngemachen für alte Brüder. Die Auf⸗ 
ſicht und Ordnung führte der Firmarienmeiſter. Erkrankte ein 
Ordensbruder ſo ſchwer, daß er die heilige Oelung erhielt, ſo 
ward vom Hauskomthur all ſein Geräth verſi iegelt und nach ſei⸗ 
nem Tode, was an Gold und Silber gefunden wurde, dem 
Treßler in Marienburg geſandt. Kein Ordensbruder dürfte ein 
Teſtament machen; nur an ſeine Mitbrüder konnte er vor Em⸗ 
pfang der Oelung Kleinigkeiten von Geräth und Gut als An⸗ 
denken verſchenken. Beim Hinſcheiden eines Bruders lief ſogleich 
ein ſ. g. Todtenbrief von Haus zu Haus bis an den Meiſter. 
Jedes 5 hielt dem Hingeſchiedenen ein Todtenamt mit 
Meſſen und Vigilien; jeder Laienbruder ſeines Konvents fprach 
für ihn hundert Paternoſter. 


8. Haus- Kapitel und Stratgeſetze. 


In jedem Konvente fand am Sonntage ein Haus⸗ Kapitel 
Statt, in welchem alle Brüder, Ritter und Prieſter erſcheinen 
mußten. Es begann und endigte mit Gebet. Es war theils 
fein weſentlicher Zweck, den Brüdern .beftändig die Regeln und 
Geſetze des Ordens in Erinnerung zu erhalten, weshalb in jeder 
Verſammlung gewiſſe Abſchnitte des Geſetzbuches vorgeleſen 
wurden, theils pflog man darin Verhandlung und Berathung 
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über die Verwaltung des Komtburbezirks, über Angelegenheiten 
des Konvents oder ſonſtige Verhältniſſe des Ordenshauſes, theils 
endlich übte das Kapitel über alle Hausgenoſſen das Amt des 
Haus ⸗ und Hofgerichts; es handhabte die Geſetze und beſtrafte 
deren Verletzung. Im Kapitel erfolgte häufig ſelbſt auch die 
Vollführung der Strafgeſetze und die Ausübung der Disciplin. 
Man nannte es den Empfang der Juſte, eine Art von Kaſteiung 
oder eine körperliche Züchtigung und als ſolche verſchieden. Das 
Geſetz wollte, daß jene erſtere an jedem Freitage jeder Ordens⸗ 
bruder, in manchen Zeiten des Jahres ſi f e wöchentlich fogar. drei⸗ 
mal empfangen ſolle. 

Auch die Juſte als körperliche Züchtigung für Uebertretung 
der Geſetze ward nur im Kapitel ertheilt. Es gab vier Straf⸗ 
grade nach der Schwere der Vergehungen und Verbrechen; ſie 
hießen die leichte, ſchwere, ſchwerere und allerſchwerſte Schuld. 
Hatte ein Bruder in irgend einer Weiſe ſich in einem dieſer 
Grade vergangen, ſo kam die Sache vor das Kapitel und das 
Zeugniß zweier Ordensbrüder reichte zur Ueberführung hin. Das 
Kapitel ſprach dann „das Gericht der Buße“; doch wurde dabei 
ſtets die Achtung und Meinung des Beſchuldigten unter ſeinen 
Brüdern mit in Betracht gezogen. Dieſer konnte beim Kapitel 
Gnade ſuchen; der beſſere Theil der Brüder entſchied, ob ſie ihm 
zu bewilligen oder die Strafe zu vollziehen ſey. Das Ordens⸗ 
geſetz ſtellte eine große Anzahl von Fällen auf, in welchen nach 
Verhältniß der Größe der Schuld die verſchiedenen Grade der 
Bußen in Anwendung kommen ſollten. Bei leichtern Vergehun⸗ 
gen ward der Schuldige im Kapitel auf ein bis drei Tage zur 
Buße geſetzt und erhielt am Sonntage im Kapitel die Juſte. 
Bei einer ſchweren Schuld verlor der Ordensbruder ſein Ordens⸗ 
kreuz bis zum Erkenntniß ſeines Oberſten und der Gnade ſeiner 
Brüder. Blieb er ohne Kreuz, ſo büßte er mit der Jahrbuße, 
bis ihm der Oberſte und die Brüder die Buße erleichterten. 
Für eine ſchwerere Schuld ſtrafte man gleichfalls mit der Jahr⸗ 
buße, d. h. der Schuldige mußte ein gunzes Jahr mit den 
Knechten des Hauſes gehen, an deren Tiſche eſſen, auf der Erde 
ſitzen, mit einer Kappe ohne Kreuz dienen und drei Tage in 
der Woche bei Waſſer und Brot faſten, wovon ihm zwei erlaſ⸗ 
ſen werden konnten. Am Sonntage erhielt er die Juſte, öffent⸗ 
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lich in der Kirche, wenn fein Verbrechen weltlichen Leuten be⸗ 
kannt war. War ſeine Schuld ungewöhnlich groß, hatte er oft 
ſchon Strafe erlitten oder wollte er ſich nicht in die erkannte 
Strafe fügen, ſo konnte die Jahrbuße in Ketten⸗ und Kerker⸗ 
ſtrafe verwandelt und fonft erſchwert werden bis zu ewigem Ge⸗ 
fängniß. Die allerſchwerſte Schuld, wenn nämlich ein Ordens⸗ 
bruder bei ſeiuer Aufnahme in den Orden ſich der Simonie oder 
einer Lüge ſchuldig gemacht, von der Fahne oder dem Heere ent⸗ 
flohen, zu den Heiden übergelaufen war, unnatürliche Laſter ge⸗ 
trieben hatte u. dgl., konnte in einzelnen Fällen im Kapitel noch 
Gnade finden, in andern dagegen ging der Schuldige auf i immer 
des Ordens verluſtig. 

Vor allem ſtreng ward jeder Ungehorſam gegen die Gebote 
der Oberſten beſtraft. Wer die Geſetze des Ordens verletzte oder 
verachtete, verfiel in die allerſchwerſte Schuld, ward nach Vers 
hältniß des Verbrechens aller Würden und Ehren verluſtig und 
erhielt nie wieder ein Amt. Viele der zuerkannten Bußen konnte 
bloß der Hochmeiſter oder ſein Statthalter, ſonſt kein anderer 
Gebietiger aufheben. Das Geſetz aber legte es dem Meiſter als 
dringende Pflicht auf, daß er gegen Vergehungen nicht zu ge⸗ 
lind ſey und ſelbſt die geringeren nicht ohne Buße laſſe, „denn, 
hieß es, nachdem die Schuld ſey, ſolle man auch die Er. 
meſſen.“ | 


9. Mlitbrüder, Halbbrüder und dienende Brüder des Ordens. 


Es gab außer der eigentlichen Brüderſchaft noch eine dop⸗ 
pelte Theilnahme an des Ordens Mitbrüderfchaft, deren eine als 
die Mitbrüderfchaft der höhern Ordnung, die andere als die der 
niedern Ordnung betrachtet werden kann. Eine unterſcheidende 
Benennung beider ſcheint zwar nicht Statt gefunden zu haben; 
vielleicht indeß nannte man die Brüder der einen Ordnung ge⸗ 
meinhin „Mitbrüder“, die der andern dagegen „Halbbrüder“ 
oder „in Liebe dem Orden dienende Hausdiener oder Knechte.“ 

Die erſte Bedingung zur Aufnahme in die Mitbrüderſchaft 
war ſtets ein ehrbarer, rechtſchaffener Lebenswandel. Der Auf⸗ 
zunehmende gelobte, dem Orden entweder ſein ganzes Erbtheil 
oder die Hälfte ſeines Beſitzthums als fromme Gabe zuzuwen⸗ 
den, ihm ſtets treu und hold zu ſeyn, ihn vor Schaden zu war⸗ 


400 


nen und für ihn ſtets das Berk‘ zu wirken nach allem ſeinem 
Vermögen. Dafür ward er als Mitbruder aller geiſtigen Wir⸗ 
kungen und Gnadenmittel, die Gott dem Orden verliehen, ſowie 
des von der Kirche ihm zugeſprochenen Ablaſſes für das Heil 
ſeiner Seele theilhaftig erklärt. Für die dem Orden zugeſchrie⸗ 
bene Gabe feines Vermögens fi icherte man ihm feinen leiblichen 
Unterhalt auf Lebenszeit zu, ſofern er nicht ſelbſt das zu feiner 
Unterhaltung Benöthigte zurückbehalten. Nach ſeinem Tode fiel 
auch dieſes dem Orden anheim. Der Mitbruder konnte verehe⸗ 
licht ſeyn und außerhalb eines Ordenshauſes in ſeinen frühern 
Verhältniſſen fortleben, ohne an die ſtrenge, von den Ordensge⸗ 
lübden gebotene Enthaltſamkeit und Abgeſchloſſenheit gebunden 
zu ſeyn. Er diente dem Orden und förderte ſein Beſtes, wo 
und wie er konnte, als Rathgeber in Streitigkeiten, als Krieger 
im Felde, als Wohlthäter im Frieden. In die Zahl dieſer Mit⸗ 
brüder gehörten auch, jedoch ohne an die erwähnte Gabe für den 
Orden gebunden zu ſeyn, die Deutſchen und ausländiſchen Für⸗ 
ſten, welche durch Bruderbriefe-der Hochmeiſter aus Dank für 
ihre Verdienſte in des Ordens Gemeinſchaft mit aufgenommen 
wurden. Selbſt Könige, wie der Römiſche König Sigismund 
und Alfonſo V. von Aragonien, fanden ſich durch ſolche Aufnahme 
in die Mitbrüderſchaft des Deutſchen Ordens geehrt, desgleichen 
berühmte Gelehrte und überhaupt Menſchen aus allen höhern 
Ständen, denn es war nicht nothwendig, daß der Aufzunehmende 
Ritter oder ritterbürtig ſey. Starb ein ſolcher Mitbruder des 
Ordens, fo ward ihm im nächſten Ordens hauſe ein feierliches 
Todtenamt gehalten. 

In ganz andern Verhältniſſen zum Orden ſtanden die Halb⸗ 
brüder der zweiten Ordnung. Sie legten bei der Aufnahme die 
drei Gelübde der Armuth, Keuſchheit und des Gehorſams ab, 
trugen als äußeres Zeichen der Brüderſchaft ein Kleid von geiſt⸗ 
licher Farbe mit einem halben Kreuze darauf und einen Mantel 
von grauer Farbe, Schaprun genannt, verpflichteten ſich zugleich 
auch, dem Orden jährlich eine gewiſſe fromme Gabe darzubrin⸗ 
gen und alle Dienſte und Arbeiten des Hauſes oder des Feldes, 
die der Komthur eines Hauſes ihnen auftrage, willig zu über⸗ 
nehmen. Alles, was der Halbbruder beſaß, ſiel durch ſein Ge⸗ 
lübde der Armuth dem Orden zu, wofür ihm dieſer „nur Waſſer 
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und Brot und alte Kleider verhieß, damit er dankbar ſey, wenn 
er es beſſer habe.“ Es lebten alſo dieſe Halbbrüder ſtets in 
einem Ordenshauſe, der Aufſicht und dem Befehle des Komthurs 
untergeben und unter beſtimmte Geſetze geſtellt. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich beſtand aus ihnen ein Theil der in jedem Ordenshauſe 
befindlichen Haus: und Hofdienerſchaft, die Kämmerer, Hofmei⸗ 
ſter und Hofmanne, Schreiber, Withinge u. a. Sie waren von 
den Knechten des Hauſes unterſchieden, ihre Speiſung geſchah 
im Konventsremter am Withings⸗ oder Dienertiſch, ihre Beklei⸗ 
dung auf Koſten des Konvents. Zum Konvent ſelbſt gehörten 
ſie nicht und hatten deshalb auch keinen Zutritt zum Kapitel. 

Eine beſondere, von den Halbbrüdern verſchiedene Klaſſe 
bildeten endlich die dienenden Brüder. Zu ihnen gehörten die 
dienenden Waffenbrüder, Turcopelen genannt, ein leichtbewaffne⸗ 
tes Streitvolk zu Fuß und Roß. Sie werden zum Theil Sar⸗ 
janten oder Sergenten genannt und ſtanden unter dem Befehle 
ihres Turcopelier. Aus ihnen wählten der Meiſter und der 
Marſchall ihre Herolde oder Adjutanten. Von der Farbe ihrer 
grauen Mäntel hießen ſie gemeinhin auch Graumäntler. 

Auch Frauen erlaubte das Geſetz als Halbſchweſtern den 
Eintritt in den Orden. Des Römiſchen Königes Sigismund 
Gemahlin war eine Mitſchweſter des Ordens. Frauen „in die 
volle Geſellſchaft des Ordens“ aufzunehmen, war nicht geſtattet, 
wohl aber erlaubt, zum Krankendienſt in den Spitalen und zur 
Wartung des Viehes ſolche in deſſelben Gemeinſchaſt als Halb⸗ 
ſchweſtern zuzulaſſen. Sie gelobten bei ihrer Aufnahme Kenſch⸗ 
heit, trugen eine geiſtliche Ordenskleidung, wohnten aber außer⸗ 
halb der Ordensburgen in Häufern, die ihnen der Komthur anwies. 


Volg t, Geſch. Preuff. m 3 Bdn. II. 26 
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Zwölftes Kapitel. 


— ———— 


Landesverwaltung und Landesverfaſſung. I. Regierende und 
verwaltende Behörden. 1. Der Hochmeiſter als Landes⸗ 
fürfl. 2. Die oberſten Gebietiger als Verwaltungsraͤthe. 
3. Die Komthure als Bezirksverwalter. Komthurbezirke. 
Kreis der Amtsthätigkeit des Komthurs. II. Unterthanen 
des Ordens. 1. Stand des Adels. Landesritter. 2. Die 
Stände der Kölmer, Freilehensleute, Bauern und Hinter⸗ 
ſaſſen, Gärtner und Beutener. 3. Der Stand der Bürger. 

III. Oberhoheitliche Rechte des Ordens. 1. Regalien des 
Ordens. a) Oberſte Gerichtsbarkeit mit den aus ihr her⸗ 
fließenden Gefällen. b) Das Ber gwerksrecht. Bernſtein⸗ 
Monopol. c) Das Mäünzrecht. 4) Das Regal der Gewäffer. 
Fiſcherei⸗ und Mühlenrecht. e) Das Regal der Korften, 
Jagdrecht und Bienenzucht. f) Das Marktrecht und Hans 
delsrecht. 2. Verſchiedene andere Oberhoheitsrechte des 
Ordens. a. Verſchiedene Geldabgaben. d. Verſchiedene 
Raturallieferungen an die Landesherrſchaft. c. Dienſtver⸗ 
pflichtungen und bäuerliche Leiſt ungen. d. Verpflichtung 
zum Kriegsdienſte. Finanzverwaltung des Ordens. 


Landes verwaltung und Landesverfaſſung. 


I. Regierende und verwaltende Behörden. 


Wie einſt in Sparta der Einzelne ſeine innere Freiheit, die 
Freiheit ſeines Willens hatte aufgeben, dem ſtrengen Gebote des 
Gehorſams gegen das Geſetz ſich hatte fügen müſſen, um in der 
Geſammtheit ſeiner Mitbürger nach außenhin frei zu ſeyn und 
mit Macht zu gebieten, ſo auch im Deutſchen Orden. Wenn 
wir bisher die einzelnen Glieder der Ordensgemeine, vom Hoch⸗ 
meiſter bis zum letzten Halbbruder, unter ſich ſelbſt, wie die 
Ringe einer durch viele Länder Europa's hindurchgezogenen Kette, 
durch Eid und Gelübde enge verbunden und zum ſtrengſten Ge⸗ 
horſam gegen die Handhaber der Ordnung und des Geſetzes ver⸗ 
pflichtet ſahen; wenn wir hörten, wie ſelbſt der Hochmeiſter, 
ſonſt über alle Ordensbrüder hoch geſtellt, ſich beugen mußte vor 
dem Geſetze, wie vor der Macht und dem Ausſpruche des über 
Allen ſtehenden, Allen gebietenden, über Alle richtenden General⸗ 
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Kapitels; fo treten jetzt, wenn wir von der Verwaltung und 
Verfaſſung des Landes ſprechen, jene Gehorchenden und Unter⸗ 
gebenen als befehlende Geſetzgeber, als die regierenden Verwalter, 
als die Gebieter und Oberherren aller Bewohner des Landes auf. 

Das Amt eines Ordensgebietigers umfaßt jeder Zeit, wenn 
man ſo ſagen darf, eine doppelte Rolle. Die eine ſpielt im In⸗ 
nern des Konvents und auf der Bühne des Kapitels; hier be⸗ 
rührt den Gebietiger nur die Gemeinſache des Ordens; der Or⸗ 
den allein iſt es, für deſſen Zweck und Geſetz, für deſſen innere 
Ordnung und feſten Verband, für deſſen Erhaltung und fernere 
Dauer er zugleich als Geſetzgeber, Geſetzeshüter und Geſetzpflich⸗ 
tiger wirkſam erſcheinen ſoll. Die andere Rolle des Gebietiger⸗ 
Amtes ſpielt auf der Bühne des Landes; hier iſt es vor allem 
die Landesverwaltung, die Sache des Stadt⸗ und Landbewoh⸗ 
ners, für die er zu deſſen Wohlfahrt, Sicherheit und gedeihliches 
Leben er wachſam ſeyn und wirken ſoll. Wie dort der Gebieti⸗ 
ger Organ des Ordensgeſetzes, ſo iſt er hier Handhaber des 
ö Landesgeſetzes. Es iſt jetzt unſere Aufgabe, den Gebietiger auch 
in dieſer Stellung zu betrachten und die Pflichten und Rechte 
des Meiſters, der Gebietiger und Komthure in ihren Verwal⸗ 
tungsämtern ins Auge zu faſſen. 


1. Der Hochmeiſter als andes lürſt. 


Zum Oberhaupte des Ordens erkoren empfing der Hochmei⸗ 
ſter zugleich auch als Landesfürſt ſofort im ganzen Lande die 
Huldigung; es ward ihm Treue und Gehorſam geſchworen. Er 
konnte indeß keineswegs als völlig unabhängiger Fürſt gelten, 
vielmehr nur als das oberſte wirkſame Organ, der erſte Vollſtrek⸗ 
ker des Geſammtwillens des Ordens, wie ſich dieſer im Rathe des 
Ordens ⸗Kapitels und feiner oberſten Gebietiger ausſprach, denn 
in allen Rechten und Pflichten eines Landesherrn ſtand er gegen 
dieſe im abhängigen Verhältniſſe. Für ihn mußte der Rath, 
Beſchluß und Wille des Kapitels und ſeiner oberſten Gebietiger 
jeder Zeit Geſetz ſeyn. Jede Willkühr, jede dem Geſammtwillen 
des Ordens widerſprechende Handlung des Meiſters galt als 
Verbrechen an der geſetzlichen Ordnung und Verfaſſung, über 
welches das Ordens⸗Kapitel, als des Meiſters oberſter Richter, 
Recht und Gericht ſprach. Schritt der Meiſter wiederholt über 
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die geſetzlichen Gränzen feiner Macht hinaus, fo hatte er feine 
Fürſtenwürde verwirkt und ward des Meiſteramtes entſetzt. 
Alles was die Geſetzgebung des Landes betraf, Veränderun⸗ 
gen in der Landesverwaltung, neue Beſtimmungen über Abgaben, 
Leiſtungen und Verpflichtungen der Unterthanen, Vermehrung 
oder Beſchränkung der Einkünfte und Ausgaben des Ordens⸗ 
ſchatzes, Abänderungen im Rechtszuſtande im Allgemeinen oder 
im Einzelnen, Verordnungen über Handet und Verkehr im Ins 
nern und mit dem Auslande, Verhandlungen mit den Städten 
des Landes über ſtädtiſche Gewerbe, mit einem Worte alles was 
Landes ſatzung und Landes ordnung hieß, mußte vom Meiſter mit 
dem Kapitel oder ſeinen oberſten Gebietigern berathen und be⸗ 
ſchloſſen werden, denn auch in der Landesverwaltung hielt man 
an dem Grundſatze feſt: „wo viel Rath iſt, da iſt auch viel 
Heil.“ Selbſt ländliche Verleihungen oder Verſchreibungen über 
ländlichen Beſitz konnte der Meiſter beſtändig nur mit Rath und 
Zuſtimmung ſeiner Gebietiger ertheilen, denn nicht er, ſondern 
der Orden war des Landes Herr. Und wie in der innern Lan⸗ 
des verwaltung, fo in den Verhältniſſen zum Auslande. Nur 
mit der Gebietiger gemeinſamen Berathung und Einwilligung 
konnte der Meiſter über Krieg und Frieden beſtimmen, mit frem⸗ 
den Fürſten Bündniſſe und Verträge ſchließen, Berathungen und 
Verhandlungstage abhalten, Vereinigungen über Landesgränzen 
oder Handelsverbindungen eingehen, Gelder aus dem Ordens⸗ 
Schatze an fremde Fürſten oder Städte ausleihen u. ſ. w. Will⸗ 
kürliche und geſetzwidrige Schritte des Meiſters richtete und 
ſtrafte auch hier das Ordens⸗Kapitel. Ueber die Beſchränkungen 
der hochmeiſterlichen Gewalt durch die Statuten Werners von 
Orſeln haben wir ſchon früher das Nöthige gehört. 
Ueberhaupt ſtand die ganze Landesverwaltung des Meiſters 
in ihrem Geiſte und Weſen beſtändig unter der Mitaufficht der 
Gebietiger. Das Geſetz gebot es ihnen als Pflicht, den Meiſter 
zu ermahnen und zu warnen, „wenn er das Land zu hart oder 
auch zu mild und nachſichtig regierte.“ Hörte er ihre Warnung 
nicht, fo erfolgte eine Anklage beim Meiſter von Deutſchland; 
dieſer berief dann ein Ordens⸗Kapitel, welches richtete und ſtraſte. 
Wie überhaupt alle Brüder des Ordens, fo ſollte auch der 
Hochmeiſter in allen Dingen ſeinen eigenen Willen brechen und 
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unter das Geſetz ſtellen, denn es hieß im Geſetzbuche nicht: was 
der Meiſter will, ſondern „was die Oberſten des Ordens gebieten 
oder heißen, das ſoll haben Gebotes Kraft.“ 

In und mit dem Geſetze aber ſtand der Hochmeiſter als 
oberſter Landesverwalter doch ſtets allen Gebietigern voran, führte 
mit und durch den Rath ſeiner Gebietiger immer die oberſte 
Obhut und Auſſicht über die geſammte Landesverwaltung und 
war, wenn auch dem Ordens ⸗Kapitel verantwortlich, doch im⸗ 
mer im Namen des Kapitels der erſte Hüter und Wächter des 
Geſetzes und der Ordnung in der Verwaltung. An ihn: zunächſt 
kam jede Beſchwerde über die Verwalter des Landes, er brachte 
ſie vor das Kapitel oder die Rathsverſammlung der oberſten 
Gebietiger, leitete die Unterſuchung und durch ihn ſprach das 
Geſetz die verfügte Strafe aus. An ihn wandte ſich jeder Un⸗ 
terthan in Klagen über erlittenes Unrecht von Seiten der Kom⸗ 
thure. Er entwarf die nöthigen Anordnangen über die Landes⸗ 
verwaltung, legte ſie dem Kapitel oder dem Gebietigerrathe zur 
Berathung und Genehmigung vor und machte fie dann bekannt. 
Von ihm hing es ab, die Rechte und Verpflichtungen der Grund⸗ 
beſitzer zu beſtimmen und nach Gutbefinden die erſtern zu erwei⸗ 
tern, die letztern zu erleichtern. Ohne ſeine Genehmigung durfte 
kein Komthur in den Territorial⸗Rechten oder in bäuerlichen 
Dienſten irgend etwas verändern. Uaberhaupt waren die Kom⸗ 
there in ihrer ganzen Verwaltung immer zundchſt vem Hochmri⸗ 
ſter untergeben und in ihrer Amtsthätigkeit verantwortlich. Er 
hatte zwar nicht das Recht, einen Komthur aus eigener Macht. 
zu beſtrafen oder des. Amtes zu entfetzen; in dringenden Füßen‘ 
aber konnte er ihn von feinen Geſchäften ſuspendiren und einen 
Stelluertreter ernennem bis zur Entſcheidung des Kapitels b Auch 
in den Berathungen des Kapitels blieb dem Einfluſſe des Mei⸗ 
ſters immer ein ziemlich bedeutender Spielraum ſeines Wirkens, 
denn er hatte darin den eigentlichen Vortrag, leitete die Ver⸗ 
handlungen, gab die erſte Stimme für die zu faſſenden Beſchlüſſe. 
Sofern es ihm daher nur möglich war, durch Geiſt und Wil⸗ 
lenskraft im Sinne des Geſetzes über das. Kapitel zu herrſchen, 
beherrſchte er durch dieſes zugleich das ganze Land und fein 
Geiſt wurde der alles habende und bewegende Geit in der ger 
ſammten Berwartung. 
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So beſchränkt alfo durch manche äußere Formen die Macht 
des Hochmeiſters auch erſcheinen mag: er konnte mächtig wirken, 
ſobald ein mächtiger Geiſt in ihm ſelbſt waltete, der es vermochte, 
die Menſchen für große Gedanken und Entſchlüſſe zu gewinnen. 
Preuſſen aber darf ſich rühmen, Männer ſolches Geiſtes unter 
feinen. Hochmeiſtern in nicht geringer Zahl als Landes fürſten ge⸗ 
habt zu haben und die Geſchichte zeugt auch hier, daß es im 
Leben der Menſchen weniger auf die äußern Formen ankommt, 
worin ſich ihre Thätigkeit bewegt, als vielmehr auf den Geiſt, 
der ſie durchdringt, denn nur der Geiſt giebt den Formen ihre 
Bedeutung und Wichtigkeit und dem Leben durch ſie Kraft 
und Friſche. 


2. Die oberſten Gebietiger als Verwaltungsrithe. 


Die fünf oberſten Gebietiger des Ordens, in Betreff der 
Landesverwaltung die erſten Verwaltungsräthe, bildeten gewiſſer⸗ 
maßen, wenn man es ſo nennen will, das hochmeiſterliche Mi⸗ 
nifterium, einen ſtehenden engern Ausſchuß des Ordens > Kapitels, 
welches durch ſie repräſentirt und beſtändig verſammelt dem 
Hochmeiſter zur Seite ſtand und mit und durch ihn wirkte. 
Selbſt ihre Wahl und Anſtellung durch das große Kapitel ſtellte 
fie als deſſen beſtändigen Repräſentanten dar. Als ſolcher in 
allen Verwaltungsangelegenheiten von gewichtvoller Stimme und 
entſcheidendem Einfluſſe, griffen ſie auch überall in dieſe wirkſam 
ein. Krieg und Friede, Bündniſſe und Verträge, Verhandlun⸗ 
gen und Berathungen mit fremden Fürſten, neue Landesgeſetze, 
Veränderungen und neue Anordnungen in der Verwaltung des 
Landes, neue Beſtimmungen über irgend welche bürgerliche oder 
kirchliche Verhältniſſe, mit einem Worte alles, was irgend von 
Wichtigkeit die Angelegenheiten und das Intereſſe des Landes 
betraf, konnte und durfte vom Hochmeiſter nur mit Beirath und 
Einwilligung ſeiner oberſten Verwaltungsräthe beſchloſſen und 
vollfuͤhrt werden. 

Es lag ſchon in dieſer ihrer wichtigen Stellung zum Lan⸗ 
desfürſten und in ihrem bedeutenden Einfluſſe auf die geſammte 
Landesverwaltung, daß ſtets nur Männer von vieler Umſicht 
und Erfahrung, von Lebensklugheit und practiſchem Verſtande, 
überhaupt nur ſolche, welche bereits durch andere Aemter zur 


407 


Tüchtigkeit und durchs Leben für das Leben herangebildet waren, 
zu dieſen hohen Verwaltungsaͤmtern emporgehoben werden konn⸗ 
ten. Faſt immer hatten ſie zuvor bald als Kompane des Hoch⸗ 
meiſters oder der Gebietiger, bald in andern Berhältniffen ſich 
Kenntniſſe in der Landesverwaltung und Erfahrung für das 
Leben geſammelt, dann zu Komthurämtern emporgeſtiegen Ge⸗ 
ſchick und Umſicht in der Gefchäftöführung gewonnen und ſich 
der höhern Wirkſamkeit würdig gezeigt. | 

Geſetzlich feſtgeſtellt war über dieſes Verhältniß der oberften 
Gebietiger in Beziehung auf die Landesverwaltung wenig oder 
nichts. Ihre Stellung zum Landesfürſten hatte ſich ohne Zwei⸗ 
fel mehr nur geſchichtlich gebildet und war durch Alter und 
Gewohnheit erſt zur geſetzlichen Ordnung geworden. Daß unter 
allen der Großkomthur bald den erſten Rang einnehmen mußte, 
wird leicht begreiflich, wenn man erwägt, daß ſein tägliches Zu⸗ 
ſammenſeyn, ſeine tägliche Berathung mit dem Meiſter über 
Verhältniſſe der Verwaltung und deshalb auch feine genauſte 
Kenntniß aller Zuſtände des Landes ſeiner Stimme von ſelbſt 
ſchon bei allen Berathungen immer ein beſonderes Gewicht ver⸗ 
ſchaffen mußten. Uebrigens ſtanden dieſe oberſten Gebietiger, 
mit Ausnahme des Ordenstreßlers, zugleich auch als Gebiets⸗ 
Verwalter der ihnen zu Wohnſitzen angewieſenen Ordensburgen 
da und hatten als ſolche dieſelbigen Obliegenheiten und Amtsge⸗ 
ſchäfte, wie die übrigen Komthure im Lande. 


3. Die Komthure als Yezirksverwalter. 


Das Landgebiet, welches in beſtimmten Gränzen im Bereiche 
einer Burg liegend, vom Komthur derſelben verwaltet ward, 
nannte man einen Komthurbezirk. Er war bald größer, bald 
kleiner je nach der Entfernung des nächſten Komthurhauſes, der 
Stärke des Konvents, der Beſchaffenheit des Bodens oder auch 
den Naturgränzen. Nach dieſem Umfange, zum Theil auch nach 
der Größe und wichtigen Lage der Burgen waren dieſe eingetheilt 
in große, mittlere und kleine Häuſer. In den erſtern ſtanden 
beſtändig Komthure oder die oberſten Gebietiger an der Verwal⸗ 
tung; zu ihnen zählte man Marienburg, Elbing, Chriſtburg, 
Balga, Königsberg, Danzig. Ebenſo waren die mittlern Häu⸗ 
fer Brandenburg, Oſterode, Strasburg, Schönfee, Thorn, Grau⸗ 
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denz, Engelsburg, Rbeden, Mewe, Schwez, Schlochau u. d. 
beſtändige Komthurſitze. Die kleinen Häuſer hielten theils eben⸗ 
falls Komthure, theils auch bloß Vögte beſetzt. 

Innerhalb eines Komthurbezirkes lagen aber außer der 
Hauptburg bäufig auch noch kleinere Burgen, deren Vorſtände 
Vögte oder Pfleger genannt, unter des Komthurs Aufſicht ſtan⸗ 
den und kleinere, der Hauptburg zugewieſene Landbezirke vers - 
walteten; ſolche waren z. B. die Vögte von Stuhm, Grebin 
und Leſke, die Pfleger von Montau, Meſelanz und Lefewi un⸗ 
ter dem Großkomthur zu Marienburg, die Pfleger zu Tapiau, 
Gerdauen, Inſterburg, Lochſtätt und Schaken unter dem Ordens⸗ 
marſchall zu Königsberg u. ſ. w. Außerdem waren häufig ans 
dere im Komthurbezirke gelegenen Gebiete in Kammer ⸗ oder 
Waldämter abgetheilt, in welchen Kämmerer oder Waldmeiſter 
unter des Komthurs Auſſicht die Oeconomie⸗Verwaltung führten, 
in allem aber ſeinen Befehlen untergeben waren. Dieſe Thei⸗ 
lung eines Komthurbezirkes in größere und kleinere Diſtricte, 
jeder mit ſeinem beſondern Wirthſchafts⸗ und Geſchäftsverwalter, 
machte es auch möglich, daß ein Komthur mitunter ein viele 
Meilen weit ausgedehntes Landgebiet unter ſeiner Verwaltung 
hatte, fo daß z. B. der Komthurbezirk des Ordens marſchalls 
von Lochſtätt an ſich bis Inſterburg erſtreckte. 

Der Komthur eines Bezirkes führte die Oberaufſicht und 
Vorſtandſchaft über alles, was nur irgend die Verwaltungsver⸗ 
hältniſſe ſeines Bezirkes betreffen möchte. Aber er war dabei 
in ſeiner ganzen verwaltenden Amtsthätigkeit theils an die Be⸗ 
ſtimmungen und Anordnungen des Hochmeiſters, theils an die 
allgemeine Landesordnung, an die in der Verwaltung feſtſtehende 
Verfaſſung und an die für die Komthure vorhandenen Geſetze, 
theils auch an den Rath und die Einſtimmung ſeines Hauska⸗ 
pitels, wenigſtens feiner älteſten und erfahrenſten Konvent sbruͤder 
gebunden. Ueberſchritt der Komthur dieſe Schranken in irgend 
einer Weiſe, ſo konnte er vom Hochmeiſter und Kapitel zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. Jeder ſeiner Untergebenen aber, 
der ſich von ihm in ſeinen Rechten und Freiheiten verletzt glaubte, 
hatte das Recht der Klage unmittelbar beim Hochmeiſter; jeder 
feiner Konventsbrüder war, ſobald die Bifitirer im Komthurhaufe 
erſchienen, giſetzlich verpflichtet, jede Ungerechtigkeit, Willkür 
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und Unregelmäßigkeit des Komthurs zu offenbaren. Somit 
ſtand die Verwaltung des Komthurs unter der beſtändigen Kon⸗ 
trolle ſeiner ſämmtlichen Konventsbrüder, denn die Geſetze, welche 
dem Komthur in den einzelnen Zweigen der Verwaltung zur 
Norm und Regel dienen ſollten, waren auch ihnen allgemein bekannt. 

Was aber dieſe zur Landesverwaltung eines Komthurs ge⸗ 
hörigen Zweige betrifft, ſo bewegte ſich ſeine amtliche Thaͤtigkeit 
in einem ebenſo ausgedehnten, als verſchiedenartigen Wirkungs⸗ 
kreiſe. Im Weſemlichſten berührte er folgende Verhältniſſe. 1. 
Geſchah vom Komthur die Verleihung von Grundbeſitz und 
ländlichem Eigenthum an die Einſaſſen ſeines Bezirkes. Er 
beſtimmte die Größe des zu verleihenden Befitzthums, deſſen 
Gränzen, die zuſtehenden Rechte, Nutznießungen und Freiheiten, 
desgleichen die Pflichten, Abgaben und Leiſtungen des Beſitzers, 
überhaupt alle das Beſi tzthum betreffenden Territorial⸗Verhält⸗ 
niſſe; doch bedurfte es zu dem Allem der Zuſtimmung des Mei⸗ 
ſters. 2. Hatte er die Verpflichtung, in ſeinem Gebiete für das 
richtige Einkommen aller dem Ordenshauſe zugehörigen Zinſen, 
Getreidelieferungen, für die Leiſtung aller auf dem Grundbeſitze 
zuhenden Dienſte und Verpflichtungen zu ſorgen. 3. War es 
ſeine Amtspflicht, über alles zu wachen und Sorge zu tragen, 
was nur irgend das Wohl und Wehe ſeiner Gebietseinſaſſen be⸗ 
treffen mochte. Mißglückte z. B. die Ernte, ſo ſorgte er durch 
Getreidevorſchüſſe aus ſeinen Magazinen für die neue Einſaat. 
4. Er hatte die Oberaufſicht über die Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſche⸗ 
reis Angelegenheiten ſeines Bezirkes. Von ihm hing die Benuz⸗ 
zung der Wälder ab; er handhabte die Forſtgeſetze. 5. Er übte 
in ſeinem Bezirke die Gerichtsbarkeit und führte zugleich die 
Aufſicht über die untergeordneten Gerichte: eins ſeiner wichtigſten 
Amtsgeſchäfte. Es lag ihm in ſeinem ganzen Gebiete die ge⸗ 
richtliche Policei ob; er hatte den Vorſitz im Landdinge oder 
Landgericht, wo der Landrichter mit den Landſchöppen gerichtliche 
Unterſuchungen führte. In wichtigen Fällen konnte er ſelbſt 
Urtheile über Leben und Tod fällen, war aber in allen Schrit⸗ 
ten ſeines gerichtlichen Verfahrens dem Hochmeiſter verantwort⸗ 
lich. 6. War ihm als nächſtem Oberſten der Städte feines Bes 
zirkes die Oberaufſicht und Leitung des geſammten Städteweſens 
anvertraut. Veränderungen in der Stadtordnung, neue Beſtim⸗ 


410 


mungen über ſtädtiſche Jurisdiction, Willküren oder fonftige 
Stadtgeſetze, über ſtädtiſche Abgaben, Befeſtigung und Bewehrung 
u. ſ. w. konnten nur mit ſeiner Genehmigung erfolgen. Neue 
Anordnungen im Handel und Verkehr der Städte konnten nur 
von ihm getraffen oder mußten durch ihn beſtätigt werden. 7. 
Mußte er alle vom Hochmeiſter oder vom Ordenskapitel beſchloſ⸗ 
ſenen Landes» Ordnungen, neue Landesgeſetze und Einrichtungen 
in ſeinem Bezirke bekannt machen und auf deren Ausführung 
achten; er war überhaupt wie das Organ, ſo der Vertreter des 
Geſetzes ſowohl in weltlichen als in kirchlichen Verhältniſſen, 
ſoweit dieſe letztern nicht Sache des Diöceſan⸗Biſchofs waren. 
8. Bei allen allgemeinen Berathungen, in den Ordens⸗ und 
Nrovinzial⸗Kapiteln vertrat er als Sachwalter und Deputirter 
alle ſeine Landſchaft betreffenden Angelegenheiten, brachte notb⸗ 
wendige Verbeſſerungen in der Landeskultur, die Anlegung neuer 
Dörfer und Kolonien in Vorſchlag u. ſ. w. Eins ſeiner wich⸗ 
tigſten Amtsgeſchäfte war 9. die beftändige Verweſerſchaft und 
Aufſicht über das geſammte Kriegsweſen in ſeiner Landſchaft. 
Er mußte von Zeit zu Zeit über die Kriegspflichtigen ſ. g. Heer⸗ 
ſchau halten, eine Muſterung über alles, was der Kriegsmann 
zum Auszuge ins, Feld bedurfte. Geſchah von ihm der Aufruf 
zum Auszuge, ſo ſtellte ſich der Kriegspflichtige ſeines Kreiſes 
unter ſeine Fahne und er an der Spitze führte ſeine Mannſchaft 
mit dem Ordensheere gegen den Feind. In feiner innern Ver: 
waltung vertrat ihn dann der Hauskomthur. Er leitete ferner 
die Bewehrung und Befeſtigung der Städte ſeines Bezirkes, 
ſorgte für das nöthige Geſchütz ſeiner Burg, für die Waffen 
ſeiner Konventsbrüder u. ſ. w. Er war alſo in dieſer Bezie⸗ 
hung, wenn wir es mit neuern Worten bezeichnen wollen, der 
Commandant und Gouverneur der Burg und Stadt, wo er ſei⸗ 
nen Wohnſitz hatte, der Inſpecteur aller Burgen und befeſtigten 
Plätze feiner Landſchaft und zugleich der Diviſions⸗ Führer der 
geſammten Kriegsmannſchaft ſeines Bezirkes. 

Sonach erſcheint der Komthur eines Gebietes in der ganzen 
Ausdehnung ſeines Amtes als die oberſte Militär⸗ und Civilbe⸗ 
horde, als der oberſte Juſtiz⸗ und Finanzbeamte, als der Stell⸗ 
vertreter des Hochmeiſters in ſeiner Vollgewalt über Grund und 
Boden, als der Oberaufſeher über das ſtaͤdtiſche Gemeinweſen, 
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Handel und Gewerbe, der in den Vögten, Pflegern, Kämmerern, 
Schultheißen und in den ſtädtiſchen Magiſtratsbehörden ſeine 


Mitverwalter und Gehülfen für die verſchiedenen Zweige feiner 
amtlichen Thätigkeit hatte. 


II. Unterthanen des Ordens. 


1. Der Stand des Adels. Landesritter. 


Schon in frühern Zeiten war mit den Kreuzheeren mancher 
Deutſche Kriegsritter, mancher Kreuzfahrer adeliges Geſchlechtes 
nach Preuſſen gekommen, nicht bloß um gegen die Heiden zu 

kämpfen, ſondern auch in dem gewonnenen Lande unter des Or⸗ 
dens Schutz eine neue Heimat zu finden. Auswanderungsluſt, 
Verwandtſchaft mit Ordensrittern, Unglück und Unluſt im Va⸗ 
terlande mögen dazu getrieben haben. So ſehen wir ſchon früh⸗ 
zeitig in den zuerſt geſicherten Theilen Preuſſens, im Kulmerlande 
und Pomeſanien adelige Deutſche Gutsherren auf oft ſehr an⸗ 
ſehnlichen Gütern ſitzen. Nicht ſelten aber drängten auch wieder 
Kriegsſtürme und verheerende Einfälle der Heiden die Beſitzer 
in den Schutz der Städte zurück; viele blieben darin, bauten ſich 
an, wurden Bürger, gelangten zu ſtädtiſchen Aemtern oder be⸗ 
kamen einen Theil des Großhandels in ihre Hände. Aber die 
Zeiten wurden für Preuſſen dann ruhiger; die neu ſich anhei⸗ 
menden adeligen Beſitzer konnten ungeſtört auf ihren Gütern 
bleiben, befeſtigten mitunter ihre Wohnungen wie Burgen und 
ſicherten ſich möglichſt gegen etwanige feindliche Einfälle. 
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Alſo hatten ſich im Verlaufe des dreizehnten Jahrhunderts 


zwei Klaſſen des Adels gebildet: ein ſtädtiſcher Adel als Ver⸗ 
walter und Vorſteher des ſtädtiſchen Gemeinweſens und als 
Großhändler, der ſpäter in den Städten als eine Art von Pa⸗ 
triciern erſcheint, und ein Land⸗Adel in den auf dem Lande 
ſitzenden Gutsherren. In jenem drängten Amt und Beſchäfti⸗ 
gung den Character des Adels mehr und mehr zurück und hoben 
dagegen das Eigenthümliche des Großbürgerthums ſtärker hervor, 
denn wir ſahen bereits früher, wie ſich im Großbürgerthum des 
ſtädtiſchen Adels durch die Artus⸗ und Junkerhöfe eigenthümliche 
Formen ausprägten und der Großbürger vom gemeinen Bürger⸗ 
thum ſich in gewiſſer Hinſicht ausſchied. Der Land⸗Adel hin⸗ 
y > 
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gegen, nicht von ſolchen Verhältuiſſen berührt, blieb feinem cha⸗ 
racteriſtiſchen Weſen treu. Er bildet wie in ſeiner Lebensweiſe 
und Befchäftigung, fo in feinen Rechten und Freiheiten den Ge⸗ 
genſatz des Bürgerthums; er tritt als beſonderer Stand unter 
dem Namen „Ritter und Knechte des Landes“ hervor. Der 
Hochmeiſter zieht, wie die Städte in ihren Verhältniſſen, ſo den 
landſäſſigen Adel bald häufig in ſolchen Angelegenheiten zu Rath, 
„die entweder das ganze Land und zugleich das Intereſſe des 
adeligen Standes betrafen oder durch Herkommen und Sitte von 
ihm mit entſchieden oder verbürgt werden mußten. Da ferner 
auch das Landgericht eines Landgerichtsbezirkes zum größten 
Theile aus dem Adelſtande beſetzt war, ſo erhielt die Klaſſe der 
Ritter und Knechte in ihren Landrichtern und Landfehöppen bins 
länglich Gelegenheit, ihren Einfluß und ihr Anſehen auch im 
öffentlichen Leben geltend zu machen. Funfzig Jahre hatte es 
gedauert, bis dieſer Einfluß des Adels auf die Landesverwaltung 
mit den erſten Jahrzehnden des funfzehnten Jahrhunderts bedeu⸗ 
tend hervortrat. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert erſcheint auch in Preuſ⸗ 
ſen der ſtändiſche Unterſchied des Adels in den Rangclaſſen der 
Ritter und Knechte; erſtere bekanntlich ſolche Edle, v. elche die 
ritterliche Würde eder das Schildesamt erlangt und darin den 
höchſten Ehrengipfel erſtiegen hatten; Knappen oder Wappener 
dagegen ſolche, die zwar die nothwendige Bedingung adeliger 
Abſtammung zur Aufnahme in den Ritterſtand befaßen, aber 
noch nicht mit dem Schildesamt bekleidet und zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen waren. Im Uebrigen knüpfte ſie beide Ein Intereſſe zu 
Einem Stande zuſammen. 

Am zahlreichſten verbreitet ſaß dieſer Stand der adeligen 
Gutsbeſitzer im Kulmerlande, Pomeſanien, Pogeſanien, im Ober 
lande und in Ermland, weit vereinzelter in Natangen und San 
land, noch weniger in den ungeficherten ſüd⸗ und nordöſtlichen 
Landſchaften. Wo er aber ſaß, trat er mit beſondern. Vorrech⸗ 
ten hervor. Dahin dürfte: ſchon die gewöhnlich fehr bedeutende 
Größe der ländlichen Beſitzungen dieſer Gutsherren zu rechnen 
ſeyn; fie hatten ihre: Güter. entweder zu Kulmiſchem oder Mag⸗ 
deburgiſchem Rechte, beſaßen aſt ohne Aus nahme die hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit über ihre Outseinſaſſen, waren dagegen 
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frei von der Gerichtsbarkeit der bürgerlichen Gerichtsbeamten, 
in deren Gerichtsbezirken ihre Güter lagen; ſie ſtanden unter der 
unmittelbaren Gerichtsbarkeit des Ordens oder der Hochmeiſter 
ſetzte in beſondern Fällen eine Ritterbank zum Gericht über fie 
zuſammen: ein Rittergericht, vor welches Landestitter bei ſchwe⸗ 
ren Verbrechen vorgeladen und gerichtet wurden. Der ritterliche 
Beſitzer genoß auch häufig das Vorrecht, in befeſtigten Wohnun⸗ 
gen, Schlöffern oder Burgen zu haufen, übte in den ihm zuge 
hörigen Dörfern die nächſten herrſchaftlichen Nechte aus, z. B. 
das Präſentations⸗Recht des Dorfpfarrers, überhaupt das Pa⸗ 
tronats⸗Recht, die Anſtellung der Dorfſchultheißen u. ſ. w. 
Endlich gehörten zu den adeligen Vorrechten auch freie Jagd, 
freies Mühlenrecht u. dgl. 

Dagegen war der adelige Beſitzer auch zu allen Dienſten 
und Leiſtungen verpflichtet, welche das Kulmiſche und Magde⸗ 
burgiſche Recht feſtſtellten. Dieß ſetzte ihn im Verhältniſſe zum 
Orden in lehenspflichtige Abhängigkeit; er galt für einen Vaſal⸗ 
len des Ordens. Er entrichtete zum Anerkenntniß der Oberle⸗ 
hensherrlichkeit des Ordens alle Abgaben an Getreide, Zins und 
Wachs, wie die genannten Rechte ſie beſtimmten. Zu den we⸗ 
ſentlichſten Lehensverpflichtungen gehörte ferner der Kriegsdienſt, 
verſchieden nach! der Größe der Beſitzungen, ein ſ. g. doppelter 
Kriegsdienſt oder zwei Platendienſte auf einem Gute von achtzig 
Huben, ein dreifacher oder drei Platendienſte und ein ſ. g. Roß⸗ 
dienſt oder ein Dienſt auf einem geharniſchten Streitroſſe auf 
Gütern von zweihundert Huben. Doch war es ſtets nur ſ. g. 
gemeſſener Dienſt, d. h. er wurde nur binnen beſtimmten Grän⸗ 
zen, nur als Landwehr geleiſtet. Zur Heeresfolge auf auswär⸗ 
tige Kriegsreiſen des Ordens war der adelige Beſitzer nicht 
verpflichtet. 

Zerſtreut auf ſeinen Gütern lebend, nur mit dem Ackerbau 
und der Verwaltung feiner Güter beſchäftigt, ohnedieß auch von 
der Macht des Ordens niedergehalten und in ſich ſelbſt ohne ein 
inneres Bindemittel, ſtand dieſer Adel in Preuſſen bis in die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wie ohne eingreifende Theil⸗ 
nahme an der Geſtaltung des öffentlichen Gemeinweſens, ſo über⸗ 
haupt ohne politiſches Gewicht da. An ſeine amtliche Stellung 
aber als Landrichter und Sandſchöͤppen knüpfte ſich ſeitdem ein 


414 


immer ſteigendes Anſehen und wachſender Einfluß auf die innern 
Landesverhältniſſe. Wie ſich in den größeren Handelsſtädten, 
namentlich in den Preuſſiſchen Hanſeſchweſtern neben der Lan⸗ 
desherrſchaft eine Art von Mitregentſchaft in allen das Städte⸗ 
weſen betreffenden Verhältniſſen ausgebildet hatte, ſo durchdrang 
je mehr und mehr der erwachte und immer wirkſamere Innungs⸗ 
und Corporationsgeiſt auch den landſäſſigen Adel. Er gab zu 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts dem Adelsbunde der Eidech⸗ 
ſen⸗Geſellſchaft ſeinen Urſprung. Mitunter trug der Hochmeiſter 
auch ſelbſt dazu bei, im Landesadel den Gedanken eines gewiſſen 
politiſchen Gewichtes zu erwecken; er berief nicht ſelten Ritter 
und Knechte des Landes zur Theilnahme, Mitberathung und 
Zuſtimmung über Sachen der Landesverwaltung und in ſolcher 
Weiſe theilnehmend und mitberathend in die Verwaltung gezogen, 
fingen ſie gegen den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts ſchon 
an, ſich gewiſſermaßen als Vertreter des Landes in deſſen Wün⸗ 
ſchen, Gebrechen und Bedürfniſſen zu betrachten. 

Dieſes Eingreifen der Ritter und Knechte in die innere 
Landesverwaltung blieb jedoch in den Zeiten Konrads von Jun⸗ 
gingen und ſeines Nachfolgers vorerſt nur thatſächlich und beruhte 
noch keineswegs auf einem zugeſtandenen Rechte. Was ſie als 
Rathſchläge, Bitten und Wünſche an den Meiſter brachten, be⸗ 
traf theils nur die Verhältniſſe ihres Standes, theils einzelne 
Gegenſtände der Verwaltung. Zu allgemeinen Berathungen 
konnten ſie auch nur erſcheinen, wenn ſie dazu gerufen wurden. 
Allein ſie hatten jetzt ſchon Raum genug gewonnen, um nun 
bald auch weiter zu greifen. 


2. Die Stände der Kölmer, Freilehensleute, Bauern und Hinter- 
ſaſſen, Gärtner und Beutener. 


Die Kölmer. 


Wir haben die weſentlichſten Verhältniſſe eines Theils die⸗ 
ſer Stände in ihren Rechten und Pflichten bereits früher kennen 
gelernt; wir hörten ſchon, daß urſprünglich der Kölmer- Stand 
nur Deutſche Einzöglinge, der Stand der Freilehensleute aus⸗ 
ſchließlich nur eingeborene Preuſſen umfaßte. Dieſe Beſchränkung 
des Kölmer⸗Standes auf bloß Deutſche war aber ſchon frühzei⸗ 
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tig und vornehmlich dann im vierzehnten Jahrhundert dadurch 
durchbrochen worden, daß auch eine große Zahl eingeborener 
Preuſſen in denſelben eintrat. Je drückender nämlich unter den 
beſtändigen Kriegszügen des Ordens nach Litthauen und Samai⸗ 
ten den Freilehensleuten der ihnen im Freilehensrechte auferlegte 
ungemeſſene, an keine Gränzen und Zeiten gebundene Kriegsdienſt 
geworden war und je mehr fie dagegen die Vorzüge des Kulmi⸗ 
ſchen Rechts in ſeiner gemeſſenen Kriegspflichtigkeit kennen ge⸗ 
lernt, um ſo mehr ſtrebten ſie dahin, ihre Beſitzungen mit Kul⸗ 
miſchem Rechte bewidmet zu ſehen, um ſich des läſtigen Kriegs⸗ 
dienſtes zu entſchlagen. Der Orden, in ſich ſelbſt in Kraft und 
Macht und überdieß in feinen Kriegskräften noch häufig durch 
Kreuzfahrer unterſtützt, huldigte dieſem Streben, um zumal auch 
geſunkene und verarmte Freilehensleute durch Ertheilung des 
Kulmiſchen Rechts wieder zu Wohlſtand emporzuheben, noch weit 
mehr die Biſchöfe und Domſtifte, indem ſie noch viel weniger 
ein nahe liegendes Intereſſe hatten, die Bewohner ihrer Gebiete 
zum ungemeſſenen Kriegsdienſte zu verpflichten. 

Die Zeiten aber änderten ſich. Der Heranzug von Kreuz⸗ 
fahrern verminderte ſich ſpäterhin und hörte endlich völlig auf. 
Die Klaſſe der Freilehensgüter hatte ſich im Verlaufe der Zeit 
im Verhältniß der Kulmiſchen Beſitzungen immer mehr verringert 
und damit war zugleich auch der ungemeſſene Kriegsdienſt auf 
eine weit geringere Zahl von Landbeſitzern beſchränkt worden. 
Alles dieß ſchwächte aber die Kriegskräfte des Ordens gegen 
drohende äußere Gefahren in dem Maaße, daß die Hochmeiſter 
es bald zweckmäßig und nothwendig fanden, die Vermehrung der 
Klaſſe der Kölmer von ſich allein abhängig zu machen, indem 
ſie beſtimmten: „es ſolle forthin kein Gebietiger oder Komthur 
mehr Kulmiſches oder Magdeburgiſches Recht verfchteiben, Dienſte 
zuſammenſchlagen, auskaufen oder N ohne des Meiſters 
Wiſſen und Willen.“ 

Dieſe Kölmiſchen Beſitzer ſaßen nun entweder im Verbande 
einer Dorfgemeine und waren gewöhnlich nur bürgerliches Stan⸗ 
des, oder zerſtreut auf eigenen Höfen und Gütern und dieſe 
theils bürgerliches, theils adeliges Standes. In manchen ein⸗ 
zelnen Verhältniſſen zum Orden ſtellte ihr Recht ſie unter ein⸗ 
ander gleich. Den weſentlichſten Unterſchied bildete die Gerichts⸗ 


416 


barkeit. Der Kölmer auf feinem Hofe oder der Beſitzer eines 
Kölmiſchen Dorfes übte in der Regel zugleich die Jurisdiction 
über feine einſäßigen Leute; er war auf ſeinem Beſitze der 
richterliche Schultheiß, ſtand jedoch in Rückſicht ſeiner ſelbſt un⸗ 
ter der Gerichtsbarkeit des nächſten Komthurs oder des Bezirks⸗ 
vogts. Der im Dorfverbande ſitzende Kölmer dagegen beſaß 
keine Jurisdiction, war dem Gerichte des Dorfſchultheißen 
untergeben und dieſem in Straffällen zur Buße des dritten 
Pfenniges verpflichtet. Eingeborene Preuſſen aber, ſie mochten 
als Kölmer im Dorfverbande ſtehen oder auf Höfen einfäßig 
ſeyn, waren jeder Zeit ausſchließlich der Gerichtsbarkeit des 
nächſten Komthurs zugewieſen. — Ueber einzelne andere Rechte 
und Verpflichtungen des Kölmer » Standes wird u, fpäter bie 
Rede ſeyn. 


Die Freilehensleute. 


In den weſentlichen Verhältniſſen dieſer Klaſſe von Land⸗ 
beſitzern, wie wir ſie früher bereits kennen gelernt, hatte ſich 
nichts verändert. Es beſtand, wie wir oben ſchon hörten, dieſer 
Stand der Freilehensleute oder Preuſſiſchen Freien aus ſolchen 
Grundbeſitzern, die ihre Güter vom Orden zwar als Lehen beſa⸗ 
ßen und als Lehensleute zu gewiſſen Leiſtungen und Abgaben 
verpflichtet, jedoch aber frei waren von Lieferung des Zehnten 
und von ſchwerer bäuerlicher Dienſtarbeit. Zur Zeit Konrads 
von Jungingen war dieſe Klaſſe von Grundbeſitzern, obgleich 
ſchon eine anſehnliche Zahl derſelben in den Kölmer⸗Stand über⸗ 
getreten war, noch ſehr bedeutend groß, umfaßte jedoch aus⸗ 
ſchließlich nur eingeborene Preuſſen, denn es findet ſich nicht, 
daß je ein Deutſcher Einfaße ein eigentliches Freilehensgut im 
Beſitze gehabt. Wohl aber blieb im Stande der Freilehensleute 
fort und fort das Steben lebendig, in Deutſches d. h. in Kul⸗ 
miſches Recht überzutreten, wovon außer der Verſchiedenheit im 
Erbrechte, wie bereits erwähnt iſt, der Hauptgrund in dem drük⸗ 
kenden ungemeſſenen Kriegsdienſte des Freilehensmannes lag. 
Weil jedoch vorzüglich mit auf der dieſer Güterklaſſe auferlegten 
Heeresfolge die Kriegskräfte des Ordens beruhten, ſo hielt er in 
Fallen der Veräußerung unt ſo mehr beftändig ſtreng auf feine 
oberherrlichen Rechte in Betreff der Freilehen, verlieh dieſe auch 
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häufig. mit ausdrücklichem Vorbehalt des Rechts, in nöthigen 
Fällen ſie wieder einziehen zu können und die Beſitzer durch eu 
theilung anderer Befigungen. zu entſchädigen. ö 
Die Benennung Freilehens leute und Freilehensgüter war 
zwar damals nicht gebräuchlich; allein ihre Freiheit von Zehnt⸗ 
leiſtung und bäuerlicher Arbeit galt als ein ſo weſentliches Recht 
dieſer Klaſſe von Gutsbeſitzern, daß man ſie im vierzehnten 
Jahrhundert ganz gewöhnlich „die Freien“, ihre Güter „Freihu⸗ 
ben“ oder „Freihaken“ nannte, zum Unterſchied der mit bäuer⸗ 
licher Arbeit oder Schaarwerk beſchwerten ſ. g. gebäuerlichen 
Huben oder Bauerhaken. Und wie ſchon dieſer Name die Freien 
vom: eigentlichen. Stande der Bauern unterſchied, fo nicht minder 
auch die bedeutendere Größe ihres Grundbeſitzes. Ueberdieß 
zeichnete dieſen Stand ganz beſonders das für ihn beſtimmte 
⸗Wehrgeld aus. Früher ſaßen die Freien meiſt zerſtreut auf vers 
einzelten Höfen, unter der Gerichtsbarkeit. det Komthure oder der 
Gerichts vögte; im vierzehnten Jahrhundert aber finden ſich hie 
und da, namentlich in Samland auch häufig Dörfer, in welchen 
ſie zuſammen im Dorfverbande wohnten. 7 


Die Bauern und Hinterſaſſen, 


Da früher von den weſentlichſten Verhältniſſen des Standes 
der Bauern und Hinterſaſſen, wie fie ſich im dreizehnten. Jahr⸗ 
hundert geflaltet und ausgebildet, ſchon die Rede geweſen iſt, ſo 
dürfen hier nur einige Erörterungen gegeben werden, um einen 
klaren Blick über die Lage und Stellung dieſer Klaſſe von Land⸗ 
bewohnern im vierzehnten Jahrhundert zu gewinnen. 

Der geſammte Bauernſtand umfaßte die Dorfbewohner, 
Dorfbauern oder ſchlechthin Bauern, die Leute, Unterſaſſen oder 
Hinterſaſſen. Den weſentlichſten Unterſchied unter ihnen bildete 
ihre verſchiedene Seßhaftigkeit. Die Dorfbewohner hatten als 
Beſitzer der Dorfhuben immer ein beſtimmtes Recht, welches 
dem Dorfe bei ſeiner Gründung zugewieſen und worin den Be⸗ 
wohnern ihre Leiſtungen und Verpflichtungen vorgeſchrieben wa: 
ren. Als Deutſche ſtanden ſie unter dem Gerichte des Dorf⸗ 
ſchultheißen, als Preuſſen unter dem des Komthurs oder Vogts 
des Bezirkes. Selbſtändige Beſitzer ihres Grundeigenthums be⸗ 
ſaßen ſie dieſes erblich und veräußerlich; es fiel nicht an den 
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Orden beim Ausſterben der Familie, ſondern verblieb dem Dorfe 
als neu zu beſetzender Theil der Dorffeldmark. Die Dienſte 
und Leiſtungen der Dorfeinſaſſen waren jedoch verſchieden, je 
nachdem ſie entweder Freie oder eigentliche Bauern waren, denn 
beide ſaßen häufig in Dörfern zuſammen, erſtere als Beſitzer der 
in den Feldmarken liegenden Freihuben oder Freihaken, letztere 
als Eigenthümer der ſ. g. gebäuerlichen Huben oder Bauerhaken, 
nur dieſe trugen Schaarwerkspflicht oder ſ. g. gebäuerliche Arbeit. 

In ganz andern Verhältniſſen ſtanden die auf den Gütern 
der Freilehensleute als ſ. g. Leute, Unterſaſſen oder Hinterſaſſen 
ſitzenden Bauern oder die hinterſäſſigen Lehensgutsbauern. In 
keiner Weiſe ſelbſtändig hatten ſie kein freiveräußerliches Eigen⸗ 
thum. Grund und Boden, worauf ſie ſaßen, ‚gehörte dem 
Gutshertn, bald unmittelbar dem Orden oder dem Biſchofe, bald 
dem Kölmer oder dem Freilehensmanne. Sie waren dieſem 
dienſtpflichtig und ſeiner Gerichtsbarkeit unterworfen. Ihm fiel 
ihr Landbeſitz anheim, ſobald ſie ohne Erben ſtarben. Als Leib⸗ 
eigene aber können ſie in keiner Weiſe gelten, denn ſie waren 
vom Gute ablösbar, dabei ihrem Gutsherrn kriegspflichtig, zur 
Zehntleiſtung und bäuerlicher Arbeit verbunden. Die höhere Ge⸗ 
richtsbarkeit übte über fie der Orden. Der Grundbeſitz dieſer 
Hinterſaſſen war ungleich geringer als der der e 
Bauern, meiſt nur ein bis drei Haken. 


Die Gärtner und Beutener. 


Die Gärtner bildeten in Preuſſen einen beſondern landſäſſi⸗ 
gen Stand. Der Beſitz eines Gärtners hieß ein Garten, in der 
Bedeutung eines einzeln liegenden, bald eingefriedigten und um⸗ 
ſchloſſenen, bald freien Ackerlandes, welches, mit dem Pfluge be⸗ 
baut, bald nur einen halben oder ganzen Morgen, zuweilen 
auch deren drei bis vier betrug. Waren ganze Dörfer mit ſol⸗ 
chen Gärtnern beſetzt, ſo hießen ſie Gartendörfer. Jeder ſaß 
auf etwa drei Morgen, zu Zins und Dienſtarbeit, aber nie, wie 
es ſcheint, zum Kriegsdienſte verpflichtet. Häufiger jedoch wohn⸗ 
ten. die Gärtner in den Dörfern neben den eigentlichen Huben⸗ 
beſitzern, denn nicht ſelten behielt ſich der Orden bei der Grün⸗ 
dung eines Dorfes einen Theil der Feldmark zur Beſetzung mit 
Gärtnern vor, die ihm dann unmittelbar zinspflichtig waren. 
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Nicht ſelten aber ſtellte er es auch dem Freilehensleuten und 
Dorfeinſaſſen frei, auf ihr ländliches Eigenthum Gärtner aufzu⸗ 
nehmen, untergab ſie gemeinhin der Gerichtsbarkeit des Schult⸗ 
heißen oder des Freilehensmannes, beſtimmte die Höhe des von 
ihnen zu leiſtenden Zinſes, des Pfarrzehnten und der übrigen 
Leiſtungen. Demnach waren dieſe Gärtner entweder unmittelbare 
Gutsunterthanen des Ordens oder zinspflichtige Dorſeinſaſſen 
oder hinterſäſſige Ackerleute eines Freilehensmannes, ohne eigent⸗ 
liches Erbe, auf ihren Ackertheilen nur auf zeitweilige Benutzung 
ſitzend. Sie verloren ihren Beſitz, wenn ſie ihren Zins nicht 
pünktlich lieferten oder ihre andern Leiſtungen nicht erfüllten. 

Die Beutener verdankten ihren Urſprung der ſo wichtigen 
Bienenzucht in Preuſſen. In Gegenden nämlich, welche ſich für 
die Bienenpflege vorzüglich eigneten oder wo die Waldbiene am 
zahlreichſten war, fanden es der Orden oder die Biſchöfe noth⸗ 
wendig Bienenwärter anzuſtellen, welche die Aufſicht über die 
dem Orden oder einem Biſchofe zugehörigen wilden und zahmen 
Bienen führten, für ihre Vermehrung und ihr Gedeihen ſorgten, 
überhaupt das ganze Gewerbe der Bienenzucht betrieben. Sie 
waren daſſelbe, was in Schleſien die Zeidler. In Preuſſen 
Beutener genannt von dem Worte Beute, Büte oder Bute, wel⸗ 
ches einen hölzernen Bienenſtock bedeutet, ſaßen ſie bald auf ein⸗ 
zelnen Huben Landes, völlig dienſt⸗ und zinsfrei, nur mit der 
Bienenpflege beauftragt, wofür ſie einen Theil des Honigertra⸗ 
ges erhielten, bald auch wohnten ſie in Dörfern, in denen ſie 
zuweilen die alleinigen Bewohner waren. Die Bedingungen und 
Verhältniſſe, unter welchen ſie ihren Beſitz hatten und ihr Ge⸗ 
werbe der Bienenpflege betrieben, enthielt das ſ. g. Beutener⸗ 
Recht. Ihr Beſitz, auf Kulmiſches oder Preuſſiſches Recht er⸗ 
theilt, betrug nur zwei bis drei Huben. Von ihren Beuten oder 
als Abgabe von ihrem Hubenbeſitze lieferten ſie gewöhnlich eine 
Tonne Honig, mußten auch ihren gewonnenen Honig den Or⸗ 
densbeamten um einen beſtimmten Preis überlaſſen. Da die 
Benutzung der Waldbiene vom Orden als Regal betrachtet 
wurde, ſo durfte kein Beutener wilde Bienen einfangen und ver⸗ 
kaufen oder ohne Erlaubniß der nahen Ordensbeamten Honig 
und Wachs verbrauchen oder andern käuflich überlaſſen. In den 
Wäldern, in deren Nähe die Beutener ſaßen, hatten fie gewöhn⸗ 
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lich auch die hohe und niedere Jagd, mußten aber von jedem 

Wilde Haut und Fell gegen einen beſtimmten Preis und über 

dieß ein Stück vom Wilde umſonſt an das Ordenshaus abliefern. 
3. Der Stand der Bürger. 

Wir betrachten hier den Bürger als Unterthan des Ordens 
zunächſt nur in feiner ſteigenden politiſchen Bedeutung, denn 
von dem innern ſtädtiſchen Gemeinweſen wird ſpäter noch die 
Rede ſeyn. 

Weil alle Städte Preuſſens ihre Gründung entweder dem 
Orden oder den Biſchöfen verdankten, die ihnen ihre erſten buͤr⸗ 
gerlichen Verhältniſſe, ihre ſtädtiſche Verfaſſung in beſtimmten 
Vorſchriften vorgezeichnet hatten, weil ſie ferner in den wilden 
Kriegsſtürmen des dreizehnten Jahrhunderts nur unter dem 
Schutze der Ordenswaffen hatten Beſtand und Gedeihen finden 
können, ſo ſtanden ſie lange Zeit in der weitern Fortentwickelung 
des Bürgerthums in ſehr beſchränkender Abhängigkeit von ihren 
Gründern. Viele zählten ſchon über hundert Jahren ihres Da⸗ 
ſeyns, ohne daß bei aller Regſamkeit innerer ſtädtiſcher Gefchäf 
tigkeit auch nur irgend bedeutſame Spuren eines gewiſſen poli⸗ 
tiſchen Lebens und Eingreifens in die öffentlichen Verhältniſſe 
des Landes zu entdecken wären. Man ordnete das innere Bür⸗ 
gerweſen gewiſſermaßen nur in haushälteriſcher Art; aber es 
bildete ſich dabei kein öffentliches Bürgerleben, kein politiſch 
wirkſames Bürgerthum. 

Erſt der Eintritt der wichtigſten Städte des Landes in den 
Bund der Hanſe ſchien fie aus der bisherigen Befchränftheit 
herausheben zu können, und doch dauerte es von da an noch 
faſt ein halbes Jahrhundert, ehe ſich die erſten Spuren eines 
öffentlichen Bürgerlebens in der Geſchichte zeigten. Sie ſtehen 
in dieſer Zeit im Provinzial⸗Leben des Ordensſtaates nur als ein⸗ 
zelne Punkte da, von denen die Pulsſchläge rühriger Thätigkeit 
und emſigen Betriebes durch alle Theile des Landes ausgingen. 
Das war bis dahin ihre Bedeutung und Beſtimmung. Erſt 
ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gewannen ſie als 
Bundesſtädte der Hanſe durch ihr Eingreifen in den Welthandel 
eine weltgeſchichtliche Wichtigkeit und eben erſt ſeit dieſer Zeit 
erhielt auch der Bürgerſtand beſonders der größeren Handels⸗ 
ſtädte in ſeiner Stellung zum Orden eine eigentliche Bedeutung. 
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Aber wiederum funfzig Jahre war ihre politifche Wirkſamkeit 
voretſt ausſchließlich nur auf ihr eigenes Intereſſe gerichtet. Die 
Geſtaltung des Bürgerlebens blieb immer noch vom Orden ſehr 
abhängig. Dieſer beförderte allerdings die Erhebung und das 
Gedeihen der Städte, aber wohl mehr nur, weil er darin ſeine 
eigene Erhebung und ſein Gedeihen zu finden glaubte. Der ge⸗ 
pflanzte und gepflegte Baum aber läßt ſich vom Gärtner keine 
Höhe beſtimmen; er treibt empor, ſo weit ihn ſeine eigenen 
Kräfte treiben. Die gemeinſamen Berathungen der Städte auf 
ihren Tagfahrten, ihre hier gefaßten Beſchlüſſe über ihr Han⸗ 
delsweſen im Innern und nach außenhin, über Dinge des ſtäd⸗ 
tiſchen Gemeinweſens und ſtädtiſcher Ordnung, die von ihnen 
ausgehenden Satzungen über ſtädtiſche Gewerbe hatten je mehr 
und mehr im Bürgerſtande das Gefühl einer gewiſſen Selbſtän⸗ 
digkeit geweckt, deſſen Spuren in dem immer freieren Geiſte ih⸗ 
rer Berathungen, in der immer kühneren Sprache ihrer Beſchlüſſe, 
in der immer zunehmenden Unabhängigkeit ihrer Anordnungen 
unverkennbar hervortreten. Es konnte nicht fehlen: die hohe 
Macht, das große politiſche Gewicht der Hanſeſtädte im Norden 
mußten auch in den Städten Preuſſens immer mehr zum Be 
wußtſeyn kommen, mußten auch ſie als Schweſtern des großen 
Bundes mit emporheben, mußten auch in ihnen das Gefühl hö⸗ 
herer Bedeutſamkeit erwecken. 

Dazu kamen dann noch Winrichs von Kniprode neue An⸗ 
ordnungen im Städteweſen, die Bewehrung der Bürger, die 
Bewaffnung der Städte, die Einrichtung der Bürger⸗Mayen, 
die kriegeriſche Richtung der Innungen und Zünfte, die aus ei⸗ 
genem Intereſſe hervorgehende Theilnahme an den Kriegs verhält⸗ 
niſſen des Landes, und alles dieß nicht ohne mächtig wirkenden 
Einfluß auf das Aufwachen und Aufwachſen eines tüchtig kräf⸗ 
tigen Bürgerſinnes, der aus den Mauern der Stadt himmustrieb 
auf die Bühne der Welt. Selbſt der immer zunehmende Reich⸗ 
thum der Städte und die Wohlhabenheit ihrer Bewohner thaten 
hiebei das Ihrige, denn Reichthum im Kaufmannsſtande und 
Wohlſtand unter den Bürgern verſcheuchen knechtiſche Geſinnun⸗ 
gen und ermuthigen die Gemüther. 

So fanden die größeren Städte Preuſſens zur Zeit Konrads 
von Jungingen da. Nicht gewaltige Aufregungen oder gewalt⸗ 
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thätiges Auftreten gegen Fürſten und Adel, nicht Bündniſſe und 
Vereine zur Erſtarkung und Geltendmachung innerer gefühlter 
Kraft, nicht blutvolle Kämpfe wie im vierzehnten Jahrhundert 
in Süd⸗Deutſchland hatten die Städte Preuſſens zu dem politi⸗ 
ſchen Gewichte emporgehoben, wie ſie es unter der Waltung des 
genannten Meiſters ſowohl in ihrer Stellung zum Orden als in 
ihren Verhältniſſen zum Auslande zeigten, ſondern es war der 
ruhigere Gang innerer Kraftentwickelung in geſetzlicher Ordnung, 
der Gang eines naturgemäßen Aufwachſens des im Bürgerthum 
an ſich gegebenen, vom Orden gepflegten Keimes zur gereiften 
Frucht bürgerlicher Vollmüͤndigkeit, welchen Preuſſen in der Ges 
ſchichte ſeines Städtelebens aufweiſet. Und dieſe Mündigkeit 
des Bürgerſtandes erkannte der Orden ſelbſt an, als der Hoch⸗ 
meiſter neben dem Adel auch die wichtigſten Städte des Landes 
zur Theilnahme und Mitlenkung der Landesverwaltung heranzog. 


III. Oberhoheitliche Rechte des Ordens. 


Der Orden hatte als Oberherr des Landes gewiſſe Oberho⸗ 
heitsrechte, die in Beziehung auf den Hochmeiſter, der den Or⸗ 
den als Landesfürſten repräſentirte, füglich auch Fürſtenrechte 
genannt werden können. Noch bevor der Orden ſeine Herrſcher⸗ 
macht über das Land durch das Schwert geltend gemacht, waren 
ihm vom Kaiſer Friederich dem Zweiten kraft deſſen auch über 
heidniſche Lande allgebietender Kaiſergewalt, beſtimmte Oberho⸗ 
heitsrechte über ſeine Eroberungen in Preuſſen verliehen worden. 
Als ſolche wurden in der bekannten Verleihungsurkunde des Kai⸗ 
ſers ausdrücklich genannt: „Straßen⸗ und Markt⸗Zölle anzuord⸗ 
nen, Märkte und Handelsplätze einzurichten, Münze zu prägen, 
Grundabgaben und andere Leiſtungen aufzulegen, Ungelder zu 
Waſſer und Land feſtzuſtellen, Bergwerke anzulegen, Salzquellen 
in Beſitz zu nehmen, ferner auch Richter und Magiſtrate einzu⸗ 
ſetzen und über das ganze Land volle Gerichtsbarkeit, wie über⸗ 
haupt alle ſonſtige Macht und Gewalt auszuüben, ſo weit ſolche 
irgend ein Reichsfürſt in ſeinem eigenen Lande haben könne, alſo 
daß der Hochmeiſter jeder Zeit Geſetze und Rechtsgewohnheiten 
anzuordnen, Gerichtsverſammlungen zu halten und alle nöthigen 
Einrichtungen zu treffen vermöge, durch welche der Glaube der 
Gläubigen befeſtigt und für die Unterthanen überhaupt ein ruhi⸗ 
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ges Leben begründet und geſichert werde.“ So ſprach ſich dar⸗ 
über im Allgemeinen die Beſtimmung des Kaiſers aus. 

Faſſen wir das Einzelne dieſer fürſtlichen Hoheitsrechte un⸗ 
ter zwei Geſichtspunkten zuſammen, ſo beſtehen ſie erſtens in 
ſolchen Rechten, welche man Regalien zu nennen pflegt, und 
zweitens in verſchiedenen andern Rechten des Ordens über ſeine 
Unterthanen, welche deren unterthänige Verhältniſſe, ihre dem 
Orden als Landesherrn zu leiſtenden Verpflichtungen, Abgaben 
und Dienſte betreffen. Unter dieſen Geſichtspunkten wollen wir 
ſie jegt näher kennen lernen. 


1. Begalien des Ordens. 


a. Die oberſte Gerichtsbarkeit mit den aus ibr 
herfließenden Gefällen. 


Als Landesherr war der Orden oder was hier gleich viel 
ſagen will, der Hochmeifter, ſtets der oberſte Richter im Lande. 
Er übte ſein Recht der oberſten Gerichtsbarkeit theils ausſchließ⸗ 
lich ſelbſt und war ſomit wie das Organ ſo der Vollſtrecker des 
Geſetzes ſelbſt, theils übertrug er die Ausübung dieſes ſeines 
Rechtes gegen Abtretung eines Theiles der daraus fließenden 
Gefälle auf andere, die er in ſolcher Weiſe zu untergeordneten 
Gerichtsverweſern erhob. Beides geſchah in Städten und auf 
dem Lande. Was zunächſt das Gerichtsweſen auf dem Lande 
betrifft, ſo trat hier in vielen Fällen der Orden ſelbſt in ſeinen 
Landverweſern, den Komthuren, als oberſte Gerichtsbehörde auf, 
theils ließ er durch angeordnete Landrichter und Landdinge, Rit⸗ 
tergerichte und Ritterbänke Gericht halten, theils belehnte er 
auch die Grundbeſitzer und Dorfſchultheißen mit der Ausübung 
ſeiner richterlichen Gewalt. 

Die Stellung eines Komthurs als des nächſten oberſten 
Gerichtsbeamten in dem ihm zugewieſenen Landbezirke war jeder 
Zeit eine doppelte, denn theils ſtand er als eine beaufſichtigende 
Behörde da, an welche von den übrigen Gerichtsverweſern ſeines. 
Bezirkes, den Grundbeſitzern und Dorfſchultheißen weitere Be⸗ 
rufung Statt finden konnte, theils trat er unmittelbar ſelbſt als 
ausübender Gerichtsverwalter auf. Jedes Komthurhaus bildete 
daher einen ſ. g. Richthof für alle diejenigen Gerichtsverhältniſſe, 
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in denen ſich der Orden die richterliche Entſcheidung ganz allein 
vorbehalten. Dahin gehörten zunächſt alle Gerichtsfälle, welche 
die im Bezirke eines Komthurs oder Vogts wohnenden Preuſſen 
oder Nichtdeutſche, alſo Polen, Slaven oder Pommern betrafen, 
denn der Orden erlaubte nie, daß Deutſche Schultheißen oder 
Deutſche Lehensbeſitzer über ſolche die Gerichtsbarkeit ausüben 
durften. Der Komthur zog daher von dieſen ſ. g. „Preuſſiſchen 
und Polniſchen Gerichten“ auch die daraus fallenden Gerichts⸗ 
bußen allein ein. Er hatte ferner ausſchließlich die Gerichtsbar⸗ 
keit über die im Lande ſich aufhaltenden Gäſte und Fremdlinge, 
desgleichen über alle auf offener Straße verübten Verbrechen 
und Vergehungen oder die ſ. g. Straßengerichte, die ſich der 
Orden ſtets und überall ausdrücklich zur Entſcheidung vorbehielt. 
Er übte endlich ausſchließlich auch die oberſte Gerichtsbarkeit 
über ſeine Lehensleute, Ritter und Knechte des Landes oder den 
ſ. g. Landadel, da dieſer ſchon an ſich nicht füglich unbeſchränkt 
einem andern Gerichte unterworfen ſeyn konnte. N 

Für die Landesritter aber beſtand überdieß noch ein beſon⸗ 
deres Mittel⸗Gericht. Traten nämlich Fälle ein, wo nach dem 
altgermaniſchen Rechtsgrundſatze das Gericht unter Gleichen in 
Anwendung kam oder das übliche Landrecht die Entſcheidung 
geben mußte, ſo ward, zumal in wichtigen Criminalſachen, ein 
ſ. g. Rittergericht, eine Ritterbank oder Landbank zuſammenge⸗ 
ſetzt. Der Hochmeiſter forderte nämlich eine gewiſſe Anzahl von 
Landrichtern, Landesrittern und Knechten aus der Landſchaft, in 
welcher der Angeklagte ſeßhaft war, auf, eine Ritterbank oder 
das Rittergericht zu beſetzen, mit der Bedrohung, daß ſie nicht 
mehr ſeine Manne, d. h. in der Lehenſchaft des Ordens ſeyn 
ſollten, ſofern ſie nicht erſcheinen würden. War die Ritterbank 
beim Ordenshauſe beſetzt, fo ward ihr das Verbrechen oder die 
Unthat, deren ſich der Angeklagte ſchuldig gemacht, vorgelegt; 
dem Angeklagten ſtand zuerſt Vertheidigung und Rechtfertigung, 
auch wohl Reinigung durch den Eid zu. Genügte dieß nicht, 
ſo erging über ihn das Rittergericht nach Ritterrecht, dem der 
Beſchuldigte ſich ohne weiteres fügen mußte. Erſchien dieſer 
aber nach dreimaljger Ladung nicht vor der geſetzten Ritterbank, 
ſo ward über ihn die Landes⸗Acht mit Einziehung aller ſeiner 
Güter als Strafe vom Rittergerichte ausgeſprochen. So war 
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es Brauch nach dem Ritterrechte, aus dem das Urtheil gefunden 
wurde. Der Landrichter war jeder Zeit der Oberſte eines ſolchen 
Rittergerichtes; doch ſcheint in der Regel auch der Komthur des 
Hauſes, bei dem die Ritterbank beſetzt ward, in gewiſſer Hinſicht 
Theil genommen zu haben. Im vierzehnten Jahrhundert kennen 
wir nur ſeltene Fälle, in denen das Rittergericht in Anwendung 
kam; im funfzehnten men dagegen erſcheinen fie weit 
häufiger. 

Verſchieden davon war das ſtehende Landgericht, das land⸗ 
gehegete Ding oder gehegete Landding, ſtets nach der Stadt be⸗ 
nannt, wo es ſeinen Sitz hatte. In jedem Gerichtsbezirke des 
Landes nämlich beſtand ein ſ. g. Landding, zuſammevgeſetzt aus 
einem Landrichter und gewöhnlich zwölf Landſchöppen, meiſt 
Rittern, adeligen Gutsherren oder vornehmen Lehensleuten des 
Landbezirkes. Ihre Wahl geſchah, wie es ſcheint, in ihrer eige⸗ 
nen Mitte und ward vom Orden beſtätigt. Trat das Ritterge⸗ 
richt nur in außerordentlichen Fällen zuſammen, ſo bildete dage⸗ 
gen das Landding ein beſtändig ſtehendes Gericht, vor welchem 
weniger Proceſſe geführt oder überhaupt gerichtliche Streitſachen 
entſchieden, als vielmehr alle das Landeigenthum betreffenden 
Angelegenheiten, alſo Güterverkauf, Gütertauſch, Gränzberichtun⸗ 
gen, Vormundſchafts⸗Berhältniſſe u. dgl. verhandelt und öffent⸗ 
lich verlautbart werden mußten. Durch das gehegete Landding 
erhielten Verträge über Beſitz und Eigenthum ihre gerichtliche 
Gültigkeit. In Streitſachen erkannte es nach Landrecht, d. h. 
vorzüglich nach Kulmiſchem Recht; doch fand von ihm au auch 
Berufung an den Hochmeiſter Statt. \ 

Alſo ſtanden drei Gerichtsbehörden, der 8 die Rit⸗ 
terbank und das Landding in betreffenden Fällen über dem ge: 
ſammten Stand der Grundbeſitzer und Lehensleute eines Land» 
bezirkes da, die über ihn Recht und Urtheil ſprachen. Der Or⸗ 
den aber übertrug dieſen Grundbeſitzern faſt regelmäßig über die 
auf ihren Gütern befindlichen Hinterſaſſen und Leute bald die 
geſammte Gerichtsbarkeit, bald wenigſtens einen Theil derſelben; 
man unterſchied dabei die hohe und niedere Gerichtsbarkeit oder 
größere und mindere Gerichte. Die erſtern, welche „an Hals 
und Hand“ gingen, konnte der Gutsherr ſtets nur unter Mit⸗ 
wiſſen und Zuſtimmung des Komthurs oder des Hochmeiſters 
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üben, ohne deſſen Beſtätigung kein peinliches Urtheil vollſtreckt 
werden durfte. Häufig aber bezog ſich die Verleihung der hö⸗ 
hern und niedern Gerichte auch nur auf die Theilnahme an den 
Gerichtsgefällen, ſo daß zwei Theile dem Orden und der dritte, 
gemeinhin der dritte Pfennig genannt, dem Grundbeſitzer zufielen; 
doch war dieß bei den niedern Gerichten ſelten der Fall. Da⸗ 
gegen gehörten in allen dem Orden ausſchließlich vorbehaltenen 
Gerichten, wie über Preuſſen, Fremdlinge und im Straßengerichte 
natürlich auch alle Bußen ganz allein dem Orden zu. 

Die Verleihung der Gerichtsbarkeit hing ganz von der 
Willkür des Meiſters oder des Ordens ab. Ritter und Knechte, 
überhaupt adelige Gutsbeſitzer und vornehmere Lehensleute wur⸗ 
den faſt regelmäßig mit den hohen und niedern Gerichten, der 
geringere Kulmiſche Beſitzer häufig nur mit den letztern, Preuſ⸗ 
ſiſche Beſitzer mit Kulmiſchem Rechte dagegen oft zugleich auch 
mit Gerichtsbarkeit nach Kulmiſcher Rechtsbeſtimmung belehnt. 
Preuſſiſche Freilehensleute hatten bald nur die niedern Gerichte, 


bald auch beide zugleich und dann auch den dritten Theil der 


Gerichtsbußen. Ueberhaupt alſo band ſich der Orden hierin an 


keine feſte, durchgreifende Beſtimmung. 

In Deutſchen Dörfern mit Kulmiſchem Rechte umfaßte re⸗ 
gelmäßig das Schultheißen⸗Amt zugleich auch die Gerichtsbarkeit 
über die Dorfbewohner, doch gewöhnlich nur die niedern Gerichte 


und auch dieſé nur über die Deutſchen Dorfeinſaſſen, nie aber 


über Preuſſen, Pommern und Polen. Die Gerichtsbarkeit über 
dieſe, ſowie die hohen Gerichte über die Deutſchen Dorfbewohner 
behielt ſich ſtets der Orden vor. Der Schultheiß richtete als 
Vorſitzer im Dorfgerichte, in wichtigern Fällen im Beiſeyn eines 


Olrdensbeamten, nach Inhalt des Rechts, womit das Dorf bes 


widmet war, alſo meiſt nach Kulmiſchem oder, wie es auch hieß, 
nach Landrecht. Hie und da ſtellten auch beſondere dörfliche 
Willküren gerichtliche Beſtimmungen feſt. Das Dorfgericht bil⸗ 
deten übrigens die Dorfälteſten, von der Gemeine gewählt und 
vom Komthur beſtätigt. 

In dem allem war in biſchöflichen und Kapitels⸗Landen 
kein weſentlicher Unterſchied, denn wo im Ordensgebiete der 
Komthur oder der Ordensvogt als nächſte obere Gerichtsbehörde 
ſtand, trat in jenen mit gleichen Gerichtsrechten der Vogt des 


427 


\ 


Biſchofs oder der des Domſtiftes auf, bald zur Ausübung ber 
höhern und niedern Gerichtsbarkeit zugleich, bald auch nur der 
erſtern allein. Häufig hatten auch hier die Beſitzer nach Kul⸗ 
miſchem Recht beide Gerichte ä im u a 
Grundbeſitzes. N | 


b. Das Bergwerksrecht. e 


Der Orden ließ ſich dieſes Recht vom Kaiſer Friederich in 
einer Zeit zuſprechen, in der er Preuſſens innere ländliche Natur⸗ 
beſchaffenheit noch weiter gar nicht kannte. Als er das Land in 
Beſitz genommen, war das Recht in ſeiner eigentlichen Bedeu⸗ 
tung zwar nirgends in Anwendung zu bringen, denn von Anle⸗ 
legung von Bergwerken konnte nicht die Rede ſeyn. Allein da 
es doch möglich war, daß hie und da edle Metalle oder über⸗ 
haupt Metalle im Lande gefunden werden könnten, ſo behielt es 
ſich der Orden auf Grund des erwähnten Rechtes in ſeinen 
ländlichen Verſchreibungen vor, ſolche überall ausſchließlich als 
Regal in ſein Eigenthum zu ziehen. Daſſelbe fand Statt bei 
Entdeckung von Salzquellen, denn auch das Salz wurde vom 
Orden als Regal angeſehen, weshalb auch ſchon die Kulmiſche 
Handfeſte die Benutzung der Salzquellen ihm ganz allein zuweiſt. 
Wir hörten. bereits, daß unter der Verwaltung des Hochmeiſters 
Konrad von Jungingen dieſe Beſtimmung bei der Auffindung 
einer ziemlich ergiebigen Salzquelle in Anwendung kam. Auch 
der Salzhandel ſcheint ſchon ein Monopol des Ordens geweſen 
zu ſeyn. \ 

Vor allem aber nahm der Orden kraft des erwähnten Red): 
tes den Bernſtein als ein Regal in Anſpruch. Er hatte 
zwar bei der Theilung Samlands dem dortigen Biſchofe die Be⸗ 
nutzung des Bernſteins zum Theil überlaſſen müſſen und durch 
verſchiedene Verträge ſich mit ihm zu vereinigen geſucht; allein 
er wußte ſi ich das alleinige Regal in gewiſſer Hinſicht dadurch 
wieder zuzueignen, daß er den Biſchof verpflichtete, den im bi⸗ 
ſchöflichen Gebiete aufgefundenen oder eingeſammelten Bernſtein 
niemand anders als nur dem deshalb angeſetzten Ordensbeamten 
um einen beſtimmten Preis zu verkaufen, wodurch der Bernſtein⸗ 
Handel ein ausſchließliches Monopol des Ordens bis auf die 
letzten Zeiten blieb, denn auf gleiche Weiſe erhielten auch Danzig 
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und das Kloſter Oliva, denen von den alten Herzogen Pommerns 
das Recht des Bernſtein⸗Sammelns in ihren Gebieten verliehen 
war, die Verpflichtung, den aufgefundenen Bernſtein ſtets nur 
dem Orden zu einem gewiſſen Preiſe zu überlaſſen. Dieſer aber 
hielt ſtets mit aller Strenge auf das ausſch ließliche Recht des 
Bernſtein⸗ Handels und ließ es nicht an allerlei Anordnungen 
fehlen, um zu verhüten, daß das ſchätzbare und einträgliche Pro⸗ 
duct zum Verkauf nicht in andere Hände komme. Der Bern⸗ 
ſteinmeiſter als oberſter Aufſeher war durch Eid und Pflicht ver⸗ 
bunden, den geſammelten Bernſtein ſtets aufs ſorgſamſte in Ver⸗ 
wahrung zu halten, ihn an niemand verabfolgen zu laſſen ohne 
des Hochmeiſters Wiſſen und Willen. Angeſtellte Strandwächter, 
wozu man am liebſten Preuſſen gebrauchte, führten beim Ein⸗ 
ſammeln des Bernſteins ſtets genaue Aufſicht und um auch den 
Bernſtein⸗Handel ſelbſt unter gehöriger Kontrolle zu halten, war 
angeordnet, daß nur der Großſchäffer zu Königsberg unter des 
Ordensmarſchalls Aufſicht den Einkauf im Lande und den Ab⸗ 
ſatz ins Ausland zu beſorgen hatte, fo daß niemand anderswoher 
als nur durch ihn Bernſtein erhalten konnte. Schon dieſes 
große Gewicht, welches der Orden beſtändig auf dieſes Monopol 
legte, läßt auf den bedeutenden Gewinn ſchließen, welchen der 
Ordensſchatz daraus zog; wir wiſſen auch, daß in manchen Jah⸗ 
ren der nach Brügge allein abgeſetzte Bernſtein Summen von 
2000 bis gegen 3000 Mark einbrachte. 
N e. Das Münzrecht. | 
Im Münzrechte, welches der Orden kraft der Verleihungs⸗ 
urkunde Kaiſer Friederichs II. gleichfalls als ein Regal oder 
fürſtliches Hoheitsrecht betrachtete, verfuhr er ziemlich auf gleiche 
Weiſe, wie mit dem Jurisdictionsrechte; er übte es zum Theil 
ſelbſt aus, zum Theil übertrug er das Recht der Ausübung an 
gewiſſe Städte des Landes, doch dergeſtalt, daß ſie immer nur 
Münzſtätten, keineswegs aber an ſich münzberechtigt wurden. 
Der Orden nämlich behielt ſich ſtets und überall die Münze als 
ſein ausſchließliches oberherrliches Recht vor. Keine von den 
Städten Preuſſens hat je von ihm ein freies, ſelbſtändiges 
Münzrecht erhalten. Zu Münzſtätten wurden mehre nur dadurch 
erhoben, daß ein ſtädtiſcher Bürger als Münzmeiſter die Bol 
macht erhielt, das Münzgeſchäft betreiben zu dürfen, doch alſe 
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daß der Orden als Oberherr ſtets die geſetzliche Beſtimmung 
über die Art der Ausübung ſich vorbehielt. Der Name, den 
die Münze gewöhnlich von ihrem Prägorte trug, begründet da⸗ 
her auch keineswegs die Annahme eines förmlichen Münzrechts 
für irgend eine Stadt in Preuſſen; er weiſt vielmehr nur darauf 
hin, daß ein Münzmeiſter in einer Stadt vom Orden mit der 
Uebernahme und Beſorgung des Münzſchlages beauftragt war. 
Wir finden daher auch nirgend, daß eine Stadt, in welcher ein 
Münzmeifter ſaß, es ſich habe erlauben dürfen, irgend eine Ver⸗ 
änderung im Münzſatze und Münzwerthe nach Belieben vorzu⸗ 
nehmen oder, wenn es nöthig ſchien, eine neue Münzgattung 
auszuprägen. Traten eh Bedürfniſſe ein, wie es im Jahre 
1393 geſchah, ſo konnte dazu nur der Hochmeiſter die nöthigen 
Befehle ertheilen. N | 
Zu eigentlichen Münzſtätten in Preuſſen waren ſchon in 
früher Zeit die Städte Thorn, Elbing, Königsberg, Preuſſiſch⸗ 
Holland und Danzig erhoben worden. In einigen aber, wie in 
Königsberg und Preuſſiſch⸗Holland ſcheint das Präggefchäft nicht 
lange oder doch nicht beſonders thätig betrieben worden zu ſeyn. 
Weit bedeutender treten lange Zeit die wichtigen Handelsſtädte 
Danzig und Elbing hervor. Gegen Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts aber hatte die Hauptmünze zu Thorn die übrigen ſchon 
merklich niedergedrückt, ſo daß ſie im funfzehnten Jahrhundert 
unſtreitig als die wichtigſte erſcheint. Sie war jedoch um dieſe 
Zeit der Stadt ſchon abgenommen, d. h. der Orden ließ das 
Geſchäft des Münzſchlages nicht mehr von einem ſtädtiſchen 
Münzmeiſter beſorgen, ſondern er hatte bereits die geſammte 
Münzverwaltung einem beſondern Ordensbeamten als Münzmei⸗ 
ſter übertragen. Wir finden daher ungefähr vom Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts an dieſe Hauptmünze des ganzen Lan⸗ 
des beſtändig unter der Verwaltung eines eigens dazu beſtellten 
Ordensbeamten, der nun ausſchließlich auch des Ordens Münz⸗ 
meiſter genannt wurde. Erſt ſpäter bei zunehmendem Sinken 
des Ordens traten im Münzweſen Preuſſens wieder bedeutende 
Veränderungen ein. 
| d. Das Regal der Gewäſſer. 
In einem Lande wie Preuſſen, welches in frühern Zeiten 

eine noch ungleich bedeutendere Zahl von Flüſſen und Seen in 
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ſich ſchloß, hatte das ausſchließliche Recht zur Benutzung der 
Gewäſſer für den Orden mehr als für jeden andern Landesfür⸗ 
ſten eine ſehr große Wichtigkeit. Aber nicht bloß über die Bin⸗ 
nengewäſſer, Ströme, Flüſſe und Seen in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung, ſondern auch über die beiden Haffe und einen großen 
Theil der Oſtſee behauptete der Orden nebſt den Landesbiſchöfen 
das fürſtliche Oberhoheitsrecht. Man verfuhr in deſſen Anwen⸗ 
dung wie mit andern Oberhoheitsrechten, indem man einen Theil 
der Benutzung der Gewäſſer ausſchließlich allein behielt und den 
andern gegen gewiſſe Abgaben und Leiſtungen den Unterthanen 
überließ. Die zwei wichtigſten auf Benutzung der Gewäſſer be⸗ 
züglichen Rechte waren ihres bedeutenden re wegen das 
Fiſcherei⸗ und Mühlen⸗Recht. 


Das Fiſcherei⸗Recht, im Mittelalter beſonders wegen des 
Faſtenzwanges eine Sache von weit größerer Wichtigkeit als 
heutiges Tages, konnte deshalb auch vom Orden theils zu finan⸗ 
ziellen Zwecken, theils zur Erreichung mancher andern Leiſtungen 
ſo ſicher und einträglich benutzt werden, wie es wirklich ge⸗ 
ſchah. Er verlieh es bald völlig unbeſchränkt, bald nur unter 
beſtimmten Bedingungen und Beſchränkungen, und zwar theils 
in Beziehung auf Oertlichkeit oder auf die gebräuchlichen In⸗ 
ſtrumente, theils auch in Rückficht duf die verſchiedenen Fiſch⸗ 
gattungen. Städte und Dörfer erhielten immer ſchon bei ihrer 
Gründung auch die Fiſcherei in den nächſten Gewäſſern als Ge⸗ 
meinrecht, an welchem jeder Hubenbeſitzer gegen einen jährlichen 
Zins Theil hatte. Insbeſondere gehörte freie Fiſcherei oft mit 
beſondern Vorrechten zu den Amtsrechten der Stadt⸗ und Dorf⸗ 
ſchultheißen. Freilehensgüter genoſſen dieſes Freirechtes gemein⸗ 
hin ebenfalls und in Kulmiſchen Beſitzungen galt hierin die Be⸗ 
ſtimmung der Kulmiſchen Handfeſte. Frei hieß jedoch die Fi⸗ 
ſcherei nur inſofern, als niemand den Beſitzer dieſes Rechtes in 
der Ausübung behindern durfte, denn im übrigen mußten in 
Betreff dieſes Rechtes bald gewiſſe Abgaben an den Orden ent⸗ 
richtet, bald beſtimmte Dienſte geleiſtet werden. Auch beſchränkte 
ſich dieſes Freirecht ſtets nur auf eigenen Bedarf der Küche des 
Beſitzers. Der Verkauf von Fiſchen ward immer ausdrücklich 
unterſagt. 
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Bei der großen Zahl von Binnengewäſſern, namentlich in 
den großen Binnenſeen und Strömen blieb dem Orden noch ein 
ſehr ausgedehntes Bereich der Fiſcherei zu ſeiner eigenen Benuz⸗ 
zung, theils zu ſeinem eigenen Bedarf in den verſchiedenen Or⸗ 
denshäufern, theils auch als eine Art von Erwerb oder als ein 
Finanzmittel. Jedes nur irgend bedeutende Ordenshaus hatte 
ſeinen eigenen Fiſchmeiſter, einen Ordensbruder, der in dem ihm 
angewieſenen Bezirke die Aufſicht über die Fiſcherei führte. Was 
das Haus nicht ſelbſt bedurfte, wurde zum Verkauf gebracht. 
Am einträglichſten waren in finanzieller Hinſicht die jährlich er⸗ 
theilten ſ. g. Keutelbriefe, Erlaubnißſcheine zum Fiſchfange mit 
einem beſtimmten Fiſchernetze, dem Keutel, auf dem Friſchen Haff 
und in der offenen See, die immer in großer Zahl ausgegeben 
und ziemlich hoch verzinſt wurden. An der Weichſel, auch an 
mehren andern Strömen und an den Küſten des Friſchen Haffs 
hatten ſich Fiſcher⸗ Kolonien angeſiedelt, welche, Vierdener oder 
auch Sümen genannt, die Fiſcherei auf je vier Jahre in Pacht 
nahmen und ſich jedes Jahr vom Orden ihre Keutelbriefe kauf⸗ 
ten und darauf ihr Gewerbe trieben. N 

Auch das Mühlenrecht, d. h. das Recht, an einem Gewäſ⸗ 
ſer eine Mühle anlegen zu dürfen, galt als ein Regal des Or⸗ 
dens und mußte von ihm immer erſt verliehen werden. Er er⸗ 
theilte es aber nie anders als gegen einen jährlichen Zins in 
Geld oder Naturalien, in der Nähe der Ordensburgen, beſonders 
in Städten wohl auch mit der Verpflichtung für den Mühlen⸗ 
beſitzer, außer dem Zinſe allen Getreidebedarf der Ordensburg 
ohne Abzug mahlen zu müſſen. Indeß erfreuten ſich die Städte 
nur ſelten dieſes Rechtes, denn in der Regel behielt der Orden 
das Mühlenrecht für ſich, weshalb auch bei ländlichen Verlei⸗ 
hungen die zum etwanigen Mühlenbau geeigneten Oertlichkeiten 
faſt immer als der Landesherrſchaft zugehörig betrachtet wurden. 
Der Grund davon waren Mühlenzwang und finanzieller Vortheil 
für den Orden, denn obgleich Winrich von Kniprode erſtern 
durch eine beſondere Verordnung aufgehoben hatte, ſo war doch 
nachmals wiederholt geſetzlich beſtimmt worden, daß in Stadt 
und Land niemand anderswo als nur in den Mühlen des Or⸗ 
dens ſein Getreide mahlen laſſen dürfe, wofür der Mahlpfennig 
oder die Mahlmetze entrichtet werden mußte, eine für den Orden 
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außerſt einträgliche Abgabe. Als er fie aber ſpäterhin im Ver⸗ 
laufe des funfzehnten Jahrhunderts bei ſeinen drückenden Finanz⸗ 
verhältniſſen noch einträglicher zu machen ſuchte, ward der hohe 
Muͤhlenzins, der geſteigerte Mahlpfennig und überhaupt das 
ganze Zwangsverhältniß für die Städte eine ſo ſchwer drückende 
Luft, daß fie unter Klagen und Beſchwerden wiederholt den 
Verſuch machten, ſich davon zu beſreien, wiewohl lange Zeit 
ohne Erfolg. 
e. Das Regal der Forſten, Jagdrecht und Bienenzucht. 


Daß der Orden Wald und Forſt ebenſo, wie Gewäſſer und 
Fiſcherei als Gegenſtände feines oberherrlichen Rechtes betrachtete, 
beweiſt ſchon der Umſtand, daß in Gründungs⸗ und Verſchrei⸗ 
bungs⸗Urkunden Städten und Dörfern, ſowie Beſitzern einzelner 
Güter das Benutzungsrecht der Forſten immer ausdrücklich zuge⸗ 
ſagt und die Waldbenutzung jeder Zeit noch beſonders verzinſt 
werden mußte. Wo Waldung im Bereiche eines Gutes oder 
Dorfes fehlte, erlaubte der Orden gewöhnlich als beſondere Be⸗ 
günſtigung die freie Holzbenutzung in den nächſten Ordenswäl⸗ 
dern, denn alle nicht ausdrücklich verliehenen Waldungen gehör⸗ 
ten dem Orden oder dem Biſchofe zu. Die Benutzung war 
bald nur auf Feuerung beſchränkt, bald auch auf Bauholz aus⸗ 
gedehnt, jedoch immer nur unter Mitwiſſen des nächſten Kom⸗ 
thurs oder ſeines Waldmeiſters, eines Ordensritters, der die 
Aufſicht über die Waldbenutzung führte. Städte erhielten meiſt 
bei ihrer Gründung einen ſ. g. Hegewald zu unbeſchränkter, 
völlig eigener Benutzung. Die zahlreichen, oft ſehr ausgedehnten 
Ordenswal dungen benutzten die Komthure theils zu den Zwecken 
und Vortheilen ihrer Häuſer, theils zum Materialgewinn für 
den beträchtlichen Holzhandel, der zu Zeiten vom Orden betrie⸗ 
ben wurde, Wiederholte Verordnungen aber laſſen vermuthen, 
daß man bei Benutzung der Wälder nicht immer mit der nöthi⸗ 
gen Schonung verfuhn. 

Die Jagd, gleichfalls ein oberherrliches Recht des Ordens, 
behielt er bald ausſchließlich für ſich, bald vergabte er ſie an 
andere unter beſtimmten Bedingungen. Für Beſitzer Kulmiſcher 
Güter galten in Betreff der letztern die Beſtimmungen, welche 
ſchon in der Kulmiſchen Handfeſte darüber feſtgeſtellt waren; in 
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gleicher Weiſe konnten auch Städte und Dörfer mit Kulmiſchem 
Rechte das ihnen verliehene Jagdrecht in ihren Marken nut un⸗ 
ter den Kulmiſchen Bedingungen in Ausübung bringen. Frei⸗ 
lehensgütern wurde das Jagdrecht nie ertheilt. Am freigebigſten 
war man damit in den großen Waldwildniſſen, z. B. bei Jo⸗ 
hannisburg und Lyck theils wegen des dortigen ſehr zahlreichen 
Wildſtandes, theils auch weil die Bewohner jener Gegenden bei 
der Unfruchtbarkeit des Bodens meht als anderswo auf Jagd 
und Fiſchfang angewieſen waren. Die dort wohnenden Preuffen 
hatten daher meiſtens freie Jagdgerechtigkeit, mußten jedoch die 
Felle des erlegten Wildes, das ſ. g. Wildwerk dem nächſten 
Ordenshauſe zu beſtimmten Preiſen einliefern und die Kulmiſche 
Jagdbeſtimmung erfüllen. Der Biberfang war ſeit alter Zeit 
überall ausſchließlich nur dem Landesherrn vorbehalten. Uebri⸗ 
gens hatte jeder Komthur völlig freie Jagd in ſeinem ganzen 
Verwaltungsbezirke. Man nannte dieß das Klopfrecht. Treib⸗ 
jagddienſte waren ein Theil des Schaarwerkdienſtes. 

Auch die Bienenzucht wurde gewiſſermaßen mit in die Klaſſe 
der Oberhoheitsrechte des Ordens gezogen und als eine Art von 
Regal betrachtet, theils weil fie zur Bereitung des allgemein 
beliebten Getränkes des Methes und wegen des ſtarken Verbrau⸗ 
ches des Wachſes beim Gottesdienſte insbeſondere auch für den 
Orden ein ſahr wichtiger Gegenſtand der Landwirthſchaft war, 
theils auch weil, wie wir ſchon früher hörten, ein ſehr einträgli⸗ 
cher Handel mit Honig und Wachs ins Ausland, beſonders 
nach den Niederlanden betrieben wurde. Die Landesherrſchaft 
verwandte daher auf die Bienenzucht ſtets die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie wurde auf doppelte Weiſe betrieben. Die meiſten 
Ordens häuſer hatten, wie ſchon erwähnt, gewöhnlich eine 
ſehr anſohnliche Zucht ſ. g. zahmer Bienen, die in Beuten oder 
Bienenſtöcken in den Gegenden der Komthurbezirke von Bienen⸗ 
wörtern oder f. g. Beutenern gepflegt wurden, wo für fie die 
reichlichſte Nahrung vorhanden war. Noch bedeutender war die 
Pflege der ſ. g. wilden oder Waldbienen, und dieſe war es auch, 
welche der Orden als eine Art von Regal betrachtete und auf 
die er ein oberherrliches Recht geltend machte. Wir finden das 
her nicht felten, daß er bei ländlichen Verleihungen die Hälfte 
der im Dorfgeblete zu findenden Bienen ſich a die andere 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. 
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dem Dorfe zufchrieb oder die Hälfte des Honiges verlangte. 
Ländliche Beſitzer durften Bienen ⸗Beuten auch nur unter lan⸗ 
desherrlicher Erlaubniß anlegen und dieſe erhielten ſie ſtets nur 
gegen eine beſtimmte Abgabe vom gewonnenen Honig. Auch 
ward, um die Waldbienen⸗Zucht möglichſt zu fördern, bei Er⸗ 
theilung eines Waldes an ein Dorf oft ausdrücklich die Bedin⸗ 
gung geſtellt, daß die zur Bienenpflege geeigneten Bäume in 
dem Walde nicht umgehauen werden ſollten. 


f. Das Markt⸗ und Handelsrecht. 


Wie der Orden und nach der Landestheilung in den biſchöf⸗ 
lichen Landen die Biſchöfe und Domkapitel kraft der Verleihungs⸗ 
Urkunde des Kaiſers Friederich II. überhaupt das ausſchließ liche 
Recht hatten, Städte zu gründen und deren innere Verfaſſung 
und bürgerlichrechtliche Verhältniſſe zu beſtimmen, ſo konnte die⸗ 
ſen auch die Marktgerechtigkeit ausſchließlich nur vom Landes⸗ 
herrn verliehen werden. Es geſchah in der Regel ſogleich bei 
Ertheilung des Gründungsprivilegiums, in einzelnen Fällen auch 
erſt ſpäter. Auch die Errichtung öffentlicher Kaufhäuſer hing 
von der landesherrlichen Genehmigung ab. Wenn früher ſolche 
nur in den bedeutenderen Städten beſtanden, ſo hatten ſie im 
Verlaufe des vierzehnten Jahrhunderts auch die meiſten Mittel- 
Städte erhalten. In vielen war in dieſer Zeit gleichfalls unter 
Genehmigung der Landesherrſchaft die Zahl der Kauf⸗ und 
Krambänke vermehrt worden, ein Beweis, daß überall in den 
Binnenhandel ein ungleich regeres Leben gekommen war. Mit 
ſolchen Erweiterungen des innern ſtädtiſchen Handelsweſens war 
ren aber ſtets für die Landes herrſchaft auch vermehrte Einkünfte 
verbunden, ſo daß in manchen Städten die Einnahme der ihr 
zufallenden Kram⸗ und Handelsgelder oder der Stand⸗ und 
Marktgelder ſchon zu anſehnlichen Summen ſtieg. Aber nur der 
tägliche ſtädtiſche Handelsverkehr in den um den Marktplatz 
oder Ring umherlaufenden ſ. g. Lauben, in Buden, Bänken 
und Kaufhäufern war ſolchen Abgaben an die Landesherrſchaft 
unterworfen, frei dagegen der Verkehr auf den den Städten zu⸗ 
geſtandenen Wochenmärkten, weshalb fie Freimärkte hießen. Aus 
ßer dieſem Handelsverkehr in Städten fand auch ein gewiſſer 
Kleinhandel, beſonders mit den nöthigen Lebensbedürfniſſen in 
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Dörfern und auf dem platten Lande Statt und auch über dies 
ſen übte der Orden oder der Biſchof ein oberherrliches Recht 
aus, denn er beſtimmte, in weſſen Händen dieſer Kleinhandel 
ſich ausſchließlich befinden, mit welchen Gegenſtänden er betrie⸗ 
ben und was dafür als Zins und Abgabe geleiſtet werden ſolle. 
Es gab auch Dörfer, die, mit einem Freimarkte bevorrechtet, 
ſpäterhin als Marktflecken hervortreten. Uebrigens war damals 
der geſammte Handel ausſchließlich nur in den Händen der Chri⸗ 
ſten, denn es iſt keine Spur vorhanden, daß der Orden auch 


Juden, die ſich mit dem Handel beſchäftigten, im Lande irgendwo 
geduldet habe. 


2. verſchiedene andere Oberhoheitsrechte des Ordens. 


Das Recht, Abgaben vom Lande zu erheben und von deſſen 
Bewohnern, feinen Unterthanen, mancherlei Leiſtungen und Dienſte 


zu fordern, hatte der Orden theils als Landesfürſt vom Kaiſer, 


theils als Eroberer durchs Schwert erworben. Als folcher war 
er Herr von Grund und Boden geworden, den er zur Bearbei⸗ 
tung und Benutzung an ſolche überwies, die durch Uebernahme 
von Grundbeſitz ſeine Unterthanen wurden. Der Orden fertigte 
über ſolche ländliche Verleihungen ſ. g. Verſchreibungen aus, die 
ein beſtimmtes vertragsmäßiges Verhältniß, gewiſſe wechſelſeitige 
Bedingungen zwiſchen dem Verleiher und dem Empfänger feſt⸗ 
ſtellten. Dahin gehörten auch Abgaben, Leiſtungen und Dienſte, die 
auf dem übernommenen Grund und Boden haftend, vom Inhaber 
des Beſitzes vertragsmäßig fo lange getragen werden mußten, 
als er den Beſitz ſelbſt noch feſthielt. Als ſolche ſinden wir: 

1. Verſchiedene Geldabgaben an die Landesherrſchaft, die 
alſo entweder dem Orden oder den Biſchöfen entrichtet werden 
mußten. Solche waren: a) der ſ. g. Kulmiſche Pfennig 
oder der Kulmiſche Pfennigzins, eine Abgabe von zwei oder 
drei, meiſt aber von fünf Kulmiſchen Pfennigen von jedem Kul⸗ 
miſchen Erbe, dem Orden zur Anerkennung der Oberherrlichkeit 
entrichtet. b) Das Zinshuben⸗Geld oder der Hubenzins, ein 
eigentlicher Grundzins, vom Kulmiſchen Pfennig darin verſchie⸗ 
den, daß er für die Benutzung des empfangenen Grundbeſitzes 
oder als Ablöſungsgeld des ältern Vieh⸗ und Fruchtzinſes gezahlt 
wurde, überdieß auch in ſeinem Betrage je . der beſſern oder 
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ſchlechtern Beſchaffenheit des Bodens, von welchem er geleiſtet 
werden mußte, ſehr verſchieden war. Die meiſten Dörfer und 
alle Städte wurden immer ſchon bei ihrer Gründung zur Zins⸗ 
leiſtung verpflichtet, indem beſtimmt ward, wie hoch der Zins 
für jede der zugewieſenen Huben ſtehen ſolle. Freihuben eines 
Dorfes, wie die des Pfarrers, des Schultheißen, Weideland u. 
dgl. waren zinsfrei. Waldungen dagegen zinſten nach Hubenzahl 
in gleichem Berhältniſſe des Ackerlandes. c) Das Wartgeld, 
Wachgeld oder der Wartpfennig, gleichfalls eine Grundabgabe, 
urſprünglich aber nur eine außerordentliche Geldleiſtung, die im 
biſchöflichen wie im Ordensgebiete auf jeden Pflug der Lehens⸗ 
leute und ihrer Unterſaſſen, deren Kriegsdienſt nach Kulmiſchem 
Recht nicht über die Landesgränze hinausging, gelegt wurde und 
die Koſten beſtreiten ſollte, welche die Bewehrung und Bewa⸗ 
chung der Landesgränzen gegen die oft einſtürmenden Litthauer 
veranlaßte. Davon batte fie ihren Namen erhalten und wurde 
Anfangs in ländlichen Verſchreibungen auch nur in ſeltenen Fäls 
len als ſtehende Leiſtung ausbedungen. Als nachmals aber der 
urſprüngliche Zweck dieſes Pflugzinſes nicht mehr vorhanden war 
und man deshalb die Landesherrſchaft auch nicht mehr für be⸗ 
rechtigt hielt, ihn fernerhin zu fordern, die Biſchöfe dagegen und 
der Orden nicht unterließen, die Entrichtung dieſer Pflugſteuer 
zu einer ſtehenden, geſetzlichen Verpflichtung zu erheben, gab ſie 
Anlaß zu vielfältigen Klagen und Streitigkeiten zwiſchen dem 
Orden, den Biſchöfen und den lehenspftichtigen Rittern und 
Knechten des Landes. d) Der Arealzins, Ruthenzins oder die 
ſ. g. Hofſteuer in den Städten, ebenſo wie der Kulmiſche Pfen⸗ 
nig als ein oberherrliches Recht zur Anerkennung der Oberherr⸗ 
Schaft angeſehen, gründete fich gleichfalls auf die Anſicht, daß 
Grund und Boden, alſo auch die Orte, auf welchen Städte er⸗ 
richtet wurden, dem Orden oder dem Biſchofe als Oberherrn 
zugehörten. Der erwähnte Zins mußte daher als Grundzins 
für jeden Ort entrichtet werden, auf dem ein Haus oder Hof 
erbaut wurde und war für den Orden eine ſehr einträgliche Fi⸗ 
nanzquelle. e) Der Krug: oder Kretzemszins, eine von jedem 
im Dorfe befindlichen Krug erhobene Abgabe, war eine Art von 
Gewerbſteuer oder ein Pachtzins, der für den im Kruge betrie⸗ 
benen Kleinhandel mit Lebensmitteln entrichtet werden mußte. 
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Einen ſolchen Gewerbszins leiſteten auch die in einem Dorſe 
figenden Bäcker, Fleiſcher und andere Handwerker. f) Der 
Mahlpfennig und Mühlenzins waren verſchiedene Abgaben; er⸗ 
ſterer wurde, wie ſchon erwähnt, von allem in den Ordens⸗ 
Mühlen zu mahlenden Getreide entrichtet, letzterer hatte ſeinen 
Grund in dem dem Orden ausſchließlich zuſtehenden Mühlen⸗ 
rechte, für welches, wenn er ſich deſſen für einen andern entäus 
ßerte, er ſich einen gewiſſen Zins lejſten ließ, der im Betrage 
aber ſehr verſchieden war. g) Endlich kann auch der Pfarrers 
und Biſchofszins noch hieher gerechnet werden, obgleich beide 
nicht an den Orden entrichtet wurden. Jener war eine hie und 
da vorkommende durch eine Geldabgabe abgelöſte Decemsleiſtung 
und wurde alfo auch nur da entrichtet, wo der Detem in Na 
turallieferungen ſelbſt nicht mehr beſtand. Außerdem leiſteten ihn 
auch die Gärtner, Kretzmer und Handwerker in Dörfern, die 
kein oder nur geringes Landeigenthum beſaßen. Den Biſchofs⸗ 
zins finden wir nur im Ordenstheile Pommerns, wo man mit 
dem Biſchofe von Leſlau nach langem Streite übereingekommen 
war, daß ihm von jeder bebauten Flämiſchen Hube ſtatt des 
frühern Biſchofszehnten ein Biſchofszins entrichtet werden ſolle. 
In den Gebieten von Schlochau und Tuchel fiel er dem Erzbi⸗ 
ſchof von Gneſen zu. ö 

2. Berfchiedene Naturallieferungen an die Landesherrſchaft. 
Wie die Fürſten in Deutſchland, ſo hatte der Orden in Preuſſen 
als Grundherr auch das oberherrliche Recht, für die zugeſtandene 
Benutzung eines übergebenen Theiles vom Grund und Boden 
gewiſſe Abgaben als Quoten des Ertrages in Naturallieferungen, 
alſo in Getreide, Vieh und andern Erzeugniſſen zu fordern. Eine 
der älteſten und zugleich die im ganzen Lande allgemeinſte Nas 
turalabgabe war a) das Kulmiſche Pflugkorn oder der Kulmiſche 
Biſchofsſcheffel, eine Abgabe, die ihren Urſprung und Namen 
durch die Kulmiſche Handfeſte erhalten hatte, indem dieſe be⸗ 
ſtimmte, daß von jedem Deutſchen Pfluge der Bürger von Thorn 
und Kulm ein Scheffel Weizen und ein Scheffel Roggen und 
von jedem Polniſchen Pfluge oder Haken ein Scheffel Weizen 
jährlich an den Biſchof des Sprengels als Zehnte geliefert wer: 
den ſollten. Von einer Naturalabgabe an den Orden war das 
mals nicht die Rede. Als indeß das Kulmiſche Stadtrecht all⸗ 
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gemeines Landrecht wurde und durch die Landestheilung bei Er⸗ 
richtung der Bisthümer die Biſchöfe in ihren Theilen ſelbſt auch 


als Landesherren auftraten, behielt ſich der Orden in den ihm 


verbleibenden Gebieten alle Einkünfte und Abgaben, folglich auch 
jene Naturalleiſtung vor, wie ſie in den biſchöflichen Landen den 
Biſchöfen zufiel. In dieſen behielt die Abgabe den Namen Bi⸗ 
ſchofsſcheffel, im Ordensgebiete ward ſie gewöhnlich das Pflug⸗ 
korn, in beiden häufig auch der Zehnte genannt. Es leiſteten 
dieſe Abgabe aber nur die Kulmiſchen und Magdeburgiſchen Gü⸗ 
ter, desgleichen die auf Preuſſiſches Erbrecht. Frei von ihr wa⸗ 
ren dagegen alle Preuſſiſchen Freilehensgüter. Das Anrecht der 
Landesherr ſchaft an dieſe Abgabe nannte man das Pflugrecht; 
ward ſie durch eine Geldabgabe abgelöſt, ſo hieß, dieſe das 
Pfluggeld, eine Grundſteuer, die zur Zeit Konrads von Jungin⸗ 
gen in der Gegend von Marienburg faſt ſchon regelmäßig vor⸗ 
kommt. b) Das Schalauiſche oder Schalviſche Korn, ebenfalls 
eine ſehr alte und allgemeine Naturalleiſtung, hatte ihren Namen 
von ihrer urſprünglichen Beſtimmung, weil ſie Anfangs zu dem 
Zwecke erhoben wurde, um die an den Schalauiſchen Gränzen 
zum Schutze des Landes aͤufgeſtellten Wehr⸗ und Wartleute und 
die zur Abwehr der eindringenden Litthauer und Samaiten dort 
ſtehenden Kriegshaufen damit zu unterhalten. Gleiches Urſprungs 
alſo und zu gleichem Zwecke beſtimmt wie das Wartgeld, war 
ſie mit dieſem auch faſt immer verbunden und gab nachmals, 
als der Orden ſie als feſtſtehende Abgabe erheben wollte, eben⸗ 
falls Anlaß zu Klage und Streit. c) Die Lieferung von Wachs, 
ſchon durch die Kuimiſche Handfeſte jedem Beſitzer eines Kul⸗ 
miſchen Gutes als lehenspflichtige Abgabe auferlegt, mußte wie 
der Kulmiſche Pfennig zur Anerkennung der Oberherrſchaft ge⸗ 
leiſtet werden. Der Betrag derſelben war gewöhnlich ein Kram⸗ 
pfund oder zwei Markgewichte, flieg aber in manchen Fällen 
ſelbſt bis auf fünf Krampfunde. d) Die Lieferungen von Pfef⸗ 
fer, Saffran, Hühnern, Kapaunen, Gänſen, Enten, Flachs, 
Hanf u. dgl. wurden vom Orden theils nur in gewiſſen Gegen⸗ 
den, theils auch nur von einzelnen Gütern gefordert. Wie mit 
dieſen Naturallieferungen, ſo waren auch mit Zinsgeldern die 
Danziger und Marienburgiſchen Niederungen von jeher am mei⸗ 
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ſten beſchwert, weil fie allerdings bei der außerordentlichen Er⸗ 
giebigkeit des Bodens auch am meiſten leiſten konnten. 

Dieß waren die weſentlichſten Naturallieferungen ſo im Or⸗ 
densgebiete wie in den biſchöflichen Landen. Andere allgemeine 
Landesauflagen und ungewöhnliche Steuererhebungen als außer⸗ 
ordentliche Anforderungen der Landesherrſchaft fanden in den 
beiden erſten Jahrhunderten der Ordensherrſchaft in Preuſſen 
faſt gar nicht Statt. Schon in der Kulmiſchen Handfeſte hatte 
der Orden die Bürger ausdrücklich von allem ungerechten Ge⸗ 
ſchoß, von erzwungenen Bewirthungen, Einquartirungen und an⸗ 
dern nicht gebührlichen Abgaben frei geſprochen und dieſe Be⸗ 
freiung zugleich auch auf alle ihre Beſitzungen ausgedehnt, eine 
Beſtimmung, die nachher mit dem Kulmiſchen Rechte als Land⸗ 
recht auch auf die Kulmiſchen Güter überhaupt übergegangen 
war. Ebenſo war nach der Kulmiſchen Handfeſte das Land frei 
von aller Zollerhebung. Preuſſen wußte nichts von den zahlrei⸗ 
chen Land⸗, Waſſer⸗ und Marktzöllen, wie ſie damals in 
Deutſchland und andern Ländern ſo ſehr gewöhnlich waren. 
Nur fremde Kaufleute hatten für ihre Kaufwaaren den Durch⸗ 
gangszoll und Eingangszoll zu entrichten. ö 

3. Dienſtverpflichtungen und bäuerliche Leiſtungen. Wir 
finden bei manchen Geſchichtſchreibern den Orden in ſeinem Ver⸗ 
fahren gegen die Landeseingeborenen und in ſeinen Anforderun⸗ 
gen an feine Unterthanen nicht ſelten der größten Härte und 
Grauſamkeit beſchuldigt. Es ſtehen bei vielen Menſchen Urtheile 
über die tyranniſchdrückende Herrſchaft des Ordens feſt, die, 
weil ſie nie vor den gerechten Richterſtuhl der Geſchichte treten, 
um ihre Richtigkeit prüfen zu laſſen, ſich auch nicht widerlegen 
laſſen und darum immer wiederkehren. Dieß gilt auch, wenn 
von den Leiſtungen und Verpflichtungen die Rede iſt, welche der 
Orden als Oberherr von ſeinen Unterthanen forderte. Sehen 
wir unbefangen auf die Sache ſelbſt hin, ſo iſt ſchwerlich abzu⸗ 
ſtreiten, daß der Orden als Landesherr, als oberſter Eigenthümer 
von Grund und Boden in aller Weiſe berechtigt war, für Beſitz 
und Benutzung der den Unterthanen als Lehen überlaſſenen San⸗ 
destheile gewiſſe Leiſtungen und Dienſte zu verlangen und dieſe 
ſo lange fordern zu dürfen, als Beſitz und Benutzung dauerten. 
Es iſt ferner eben ſo wenig abzuleugnen, daß dieſe Dienſte und 


440 


Leiſtungen ebenſo wie die erwähnten Abgaben und Lieferungen 
auf einem beſtimmten Vertragsverhältniſſe zwiſchen dem Landes⸗ 
herrn und dam Gutsinhaber beruhten, welches in der jedesmali⸗ 
gen Verleihungsurkunde feſtgeſtellt war. a 

Sehen wir nun auf die zu leiſtenden Dienſte ſelbſt bin, fo 
gehörte dahin: a) Der Dienft beim Burgenbau, einer der allge⸗ 
meinſten und faſt auf alle Klaſſen von Landbeſitzern ausgedehnt 
fowohl im Ordensgebiete als in den Biſchofstheilen. Er war, 
wie es ſcheint, doppelter Art, bald nämlich bloß ein Schutz dienſt, 
bald ein eigentlicher Arbeitsdienſt. Erſterer, oft von vornehmen 
Landesrittern, adeligen Gutsbeſitzern, Withingen, Freilehens leuten 
und mitunter auch von Kölmern verlangt, ſcheint nur darauf 
beſchränkt geweſen zu ſeyn, beim Bau von Burgen und Befeſti⸗ 
gungen den Bauleuten und Arbeitern gegen Ueberfälle der Feinde 
durch Roß und Waffen Schutz zu gewähren. Sonach beſtand 
er bloß in einem bewaffneten Wachdienſte. Den eigentlichen Ar⸗ 
beitsdienſt, als Schaarwerk, Frohnfuhren und Handarbeit leiſte⸗ 
ten beim Burgenbau meiſtens nur die kleinern Kölmiſchen Be⸗ 
ſitzer, der Bauernſtand und die Hinterſaſſen der Gutsherren. 
Als früher die meiſten Burgen erſt aufgebaut oder ſtärker befe⸗ 
ſtigt werden mußten, mag dieſer Dienſt allerdings viel Drücken⸗ 
des und Läſtiges gehabt haben; in ſpätern Zeiten dagegen konnte 
dieß, zumal bei der Allgemeinheit der Dienſtverpflichtung, ſchwer⸗ 
lich mehr der Fall ſeyn. Verſchieden von dieſer allgemeinen 
Djenſtverpflichtung war b) die ſ. g. bäuerliche Arbeit, der bäuer⸗ 
liche Dienſt oder Schaarwerk und Frohndienſt. Schon feine 
Benennung dentet darauf hin, daß ihn nur der Bauernſtand zu 
tragen hatte und zwar eben fo die unmittelbaren Gutsuntertha⸗ 
nen des Ordens oder die Ordensbauern in den Dörfern, wie 
die hinterſäſſigen Bauern der belehnten Gutsdeſitzer. Während 
in früherer Zeit meiſtens nur der Preuſſiſche Bauer dieſen bäuers 
lichen Schaarwerksdienſt zu leiſten hatte, finden wir im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert auch häufig den Deutſchen Bauer dazu verpflich⸗ 
tet. Er war in der Regel ein ſ. g. gemeſſener Dienſt, d. h. es 
war gewöhnlich genau beſtimmt, zu wie vielen Dienſten diefer 
Art ein Schaarwerkspflichtiger jährlich verbunden ſey entweder 
durch Angabe einer gewiſſen Zahl von Schaarwerkztagen oder 
eines gewiſſen Maaßes von Dienſtarbeit. In der Regel be⸗ 
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ſchränkte ſich die ganze Schaarwerkspflicht, außer dem Dienfie 
beim Burgenbau, jährlich nur auf ſechs Tage ſ. g. Heudienſtes 
oder anderer Dienſtarbeit. Dorfbewohner leiſteten oft von jeder 
Hube jährlich nur einen, zuweilen auch vier oder ſechs Tage. 
Frei vom Schaarwerke waren nicht nur alle Freilehensgüter, 
ſondern auch alle Preuſſiſchen auf ununterbrochenes Erbrecht und 
urſprünglich auch alle Kulmiſchen Beſitzungen. Uebrigens war 
der Schaarwerksdienſt auch ablösbar durch erhöhte Zinsleiſtung. 
Zu den ländlichen Dienſtverpflichtungen gehörte c) die Dammar⸗ 
beit oder Dammpflichtigkeit, eine der wichtigſten für die Dorfbe⸗ 
wohner in den Nogat⸗ und Weichſel⸗Gegenden. Der Orden 
ſchrieb es den dortigen Dörfern immer ſchon bei ihrer Gründung 
als Verpflichtung vor, die Stromdämme ſtets in gutem Stand 
zu halten oder die Beſchädigungen wieder auszubeſſern. Die 
Aufſicht über die Dämme und ihre Erhaltung führten beſondere 
Beamte unter dem Namen von Teichgräfen und Teichgeſchwore⸗ 
nen. d) Auch die Verbeſſerung der Landſtraßen und der Wege 
und Stege lag dem Gutsbeſitzer im Bereiche ſeines Gutes als 
Dienſtpflicht ob, desgleichen auch den Dörfern im Umfange ihrer 
Feldmark. Endlich gab es e) noch unterſchiedliche andere Dienſt⸗ 
verpflichtungen, die meiſt nur in gewiſſen Gegenden von einzelnen 
Beſitzern oder Dörfern geleiſtet wurden, z. B. Jagd⸗ oder Treib⸗ 
dienſte, Briefbeförderungen, Frohnſuhren für einzelne beſtimmte 
Fälle u. ſ. w. 

4. Verpflichtung zum Kriegsdienſte. Die feindliche Stellung, 
welche der Orden als Eroberer ſchon bei ſeinem Eintritt in das 
Land gegen die Urbewohner Preuſſens einnahm, der ſchwere 
Kampf, den er ſchon zur Eroberung der erſten Landſchaften mit 
den Heiden zu beſtehen hatte, drangen ihm die Nothwendigkeit 
auf, ſich ſo viel als möglich im Lande ſelbſt eine gewiſſe bewaff⸗ 
nete Kriegsmacht zur Abwehr des Feindes zu ſchaffen. Ohnedieß 
knüpfte ſich im Lehenſyſtem an Landbeſitz auch Kriegsdienſtpflicht. 
Kaum hatte daher der Orden das Kulmerland gewonnen, als er 
die Norm feſtſtellte, nach welcher inskünftige der Kriegsdienſt 
nach Kulmiſchem Rechte geleiſtet werden ſolle. Beſitzer von 
vierzig oder mehr Huben Bandes ſollten zu voller Waffenrüſtung, 
auf einem bedeckten und der Rüſtung angemeſſenen Roſſe und 
mit wenigſtens zwei andern Reitern zum Kriegsdienſte verpflichtet 
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ſeyn, geringere Grundbeſitzer dagegen nur mit einer ſ. g. Plate 
und andern leichten Waffen auf einem paßlichen Roſſe dienen. 
Den erſtern nannte man den ſchweren Dienſt oder Roßdienſt, 
den andern den leichten oder den Platendienft. 


Den Roßdienſt mit einem ſtarken, der ſchweren Reiterrüs 
ſtung angemeſſenen und ſelbſt auch mit einer Art von Panzer 
bedeckten oder bewehrten Streithengſte von einem beſtimmten 
Preiſe leiſteten nur die reichſten, meiſt alſo nur adelige Beſitzer; 
ihre Zahl war nie bedeutend. Weit allgemeiner war der leichtere 
Platendienſt, ſo genannt von der Plate, dem Bruſtſtücke eines 
Harniſch, als der weſentlichſten Rüſtung des leichten Dienſtes, 
verbunden mit andern leichtern Waffen, dem Eiſenhut, Helm, 
Schild und Speer. Gleichfalls ein Reiterdienſt bildete er die 
eigentliche Norm des Kriegs dienſtes beinahe für alle Kulmiſchen 
und Magdeburgiſchen Güter. Auf ſehr ausgedehnten Kulmiſchen 
Beſitzungen war entweder der ſchwere Roßdienſt mit mehren 
Platendienſten verbunden oder es mußten ſtatt des ſchweren 
Roßdienſtes mehrfache Platendienſte geleiſtet werden. Man zog 
dieſe dem ſchweren Dienſte vor. | 


Preuſſen auf Kulmiſchen Gütern leiſteten den Kriegs dienſt 
„nach der Preuſſen Gewohnheit“ oder „mit gewöhnlichen Preuſ⸗ 
ſiſchen Waffen.“ Wie nämlich für Kulmiſche Kriegsleute die 
Plate, ſo galt für Preuſſiſche Wehrmänner, namentlich für die 
zahlreiche Klaſſe der Freilehensleute die Brunie, ebenfalls ein 
Bruſtharniſch, aber in Form und Beſchaffenheit von der Plate 
abweichend, als das Eigenthümliche ihrer Bewehrung. Ihr bei⸗ 
geſellt war der Helm, der Speer oder die Lanze und der Schild 
oder ſtatt des Helms ein Eiſenhut. Dieß alles nannte man 
Preuſſiſche Waffen, Preuſſiſche Rüſtung. Auch dieſer Dienſt N 
war ein Reiterdienſt und nach der Größe der Beſitzung bald 
einfach oder doppelt und mehrfach. 


Alfo, beftand die geſammte kriegspflichtige Reiterei des Dr: 
dens theils aus den reichen, adeligen Gutsbeſitzern mit dem 
ſchweren Roßdienſte, theils aus den Deutſchen Kulmiſchen Grund⸗ 
beſitzern oder Kölmern mit dem leichtern Platendienſte, theils 
aus den Preuſſiſchen Wehrmännern und Freilehensleuten mit 
dem Bruniendienſte. 
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Außer den Gutsherren felbft waren aber faſt regelmäßig 
auch ihre Hinterſaſſen zum Kriegsdienſte verbunden. Sie bilde⸗ 
ten mit den gleichfalls kriegspflichtigen Gutsunterthanen oder 
den ſ. g. Leuten des Ordens das Fußvolk im Ordens heere. Da 
die Kriege mit Litthauen meiſtens nur mit Reiterei geführt wer⸗ 
den mußten, ſo tritt das Fußvolk im Ordensheere überhaupt 
nicht in beſonderer Bedeutung hervor. Es ſcheinen daher auch 
keine feſte, überall gleichmäßige Beſtimmungen über die Kriegs⸗ 
pflichtigkeit des Preuſſiſchen Bauernſtandes geltend geweſen zu 
ſeyn, vielmehr die jedesmaligen Zeitverhältniſſe die nöthigen 
Maaßregeln in Betreff der Kriegsfolge beſtimmt zu haben. Da⸗ 
gegen war in der Regel der Deutſche Dorfbewohner von der 
Kriegsfolge völlig frei; nur der Deutſche Schultheiß mußte ge⸗ 
wohnlich auf einem Streitroſſe dem Ordensheere folgen. Erfolgte 
indeß durchs ganze Land ein ſ. g. Kriegsgeſchrei, d. h. war die 
Gefahr vor einem in die Landesgränzen einbrechenden Feinde ſo 
groß, daß alle wehrhaften Leute zu den Waffen gerufen werden 
mußten, ſo hatten ſich auch die Bewohner Deutſcher Dörfer zum 
Kriegsdienſte zu ſtellen oder ſtatt deſſen eine beſtimmte Kriegs⸗ 
ſteuer zu entrichten. Von der Kriegspflicht der Städte iſt frü- 
her ſchon geſprochen worden. 

Der Kriegsdienſt war entweder ein gemeſſener oder unge⸗ 
meſſener; man unterſchied hiernach Landwehr und Heerfahrt. 
Gemeſſen hieß er, wenn er ſich nicht über beſtimmte Gränzen 
hinaus erſtreckte. Die in Deutſchland bei der Kriegsfolge beſte⸗ 
hende Beſtimmung nämlich, daß der Kriegsdienſt nicht über eine 
beſtimmte Zeit und Gränze hinaus geleiſtet werden dürfe, war 
auch in Preuſſen für, die Deutſchen Einzöglinge dadurch geltend 
geworden, daß in der Kulmiſchen Handfeſte beſtimmt worden 
war: Grundbeſitzer mit Kulmiſchem Rechte ſollten zur Heerfahrt 
oder zum Angriffskriege nur bis zu einer gewiſſen Zeit und in 
beſtimmten Gränzen, zur Vertheidigung des Kulmerlanded aber 
oder zur Landwehr bei jedem Aufgebote verpflichtet ſeyn. Dieſe 
Beſchränkung der Landwehr auf das Kulmerland fiel aber na⸗ 
türlich für ſolche hinweg, die nachmals Kulmiſches Recht in an⸗ 
dern Landſchaften erhielten. Man erweiterte die Verpflichtung 
zur Landesvertheidigung bald auf mehre Landſchaften, bald auch 
auf die Landesgränzen überhaupt. Verkündigte daher das Kriegs⸗ 
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geſchrei, daß der Zeind des Landes Gränzen mit Einfall bedrohe 
oder überſchritten habe, fo waren alle Deutſchen Lehens leute, die 
ihre Güter auf Kulmiſches Recht beſaßen, ſowie der Deutſche 
Bauernſtand zur Landwehr verpflichtet. 

Ungemeſſen hieß dagegen der Kriegsdienſt, wenn er weder 
auf Zeit noch Gränze befchränft war, wie jede eigentliche Heer⸗ 
fahrt, welche häufig „eine Reiſe oder Kriegsreiſe “ genannt zu 
werden pflegte. Vor allen waren es die eigentlichen Preuſſen, die 
»Freilehensleute und der Preuſſiſche Bauernſtand, fowie faſt regel: 
mäßig auch die Hinterſaſſen der Deutſchen Grundbeſitzer, auf 
denen dieſe ungemeſſenen Dienſte ruhten. Sie waren, weil der 
Kriegspflichtige jedem Aufgebote zur Landwehr wie zur Kriegs⸗ 
reiſe Folge leiſten mußte, ſo oſt und wohin es der Orden ver⸗ 
langte, eine der ſchwerſten und drückendſten Laſten, wozu noch 
kam, daß ein großer Theil dieſer Kriegspflichtigen dem Ordens⸗ 
heere ſtets „auf eigene Koſten und Schaden“ folgen mußte, denn 
Kriegslöhnung oder Koſtgeld ward gemeinhin nur ſolchen gezahlt, 
die, nur zu gemeſſenem Dienſte verpflichtet, aus freiem Willen 
der Ordensfahne auch außerhalb der Gränzen noch zuzogen. 
Dieſer ſchwere, auf den Freilehensgütern liegende, ungemeſſene 
Kriegsdienſt war daher auch, wie früher erwähnt, der weſent⸗ 
lichſte Grund, weshalb Freilehensleute ihre Beſitzungen auf Kul⸗ 
miſches Recht zu erhalten ſuchten, denn dieſes N ee 
fie dann nur zum gemeſſenen Dienſt. 


Finanzverwaltung des Ordens. 


Der Orden hatte in ſeinen blühenden Zeiten nach den 
damaligen Zeitverhältniffen einen meiſt ſehr bedeutenden Schatz. 
Außer dem, was ihm der Handel, beſonders der immer 
ſehr einträgliche Bernſteinhandel an Einkommen zubrachte, füuͤll⸗ 
ten ihn auch die aus den erwähnten Oberhoheitsrechten und ſon⸗ 
ſtigen Regalien herfließenden Einkünfte, ſowie nicht minder auch 
die Productionsgewinne aus den eigentlichen Ordensgütern und 
endlich auch mehrfache Ueberſchüſſe aus den Kaſſen der Komthu⸗ 
reien, denn ein Theil der Einkünfte der Ordensbänfer, welche 
die Komthure nicht zur Unterhaltung der Ordensburgen, ihrer 
Konvente und überhaupt zur Beſtreitung der vielfachen Bedürſ⸗ 
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niffe ihrer Häuſer bedurften, floß in den Hauptſchatz im Haupt: 
hauſe Marienburg. 

Die Verwaltung dieſes Hauptſchatzes und überhaupt des 
geſammten Finanzweſens führte unter Mitaufficht und Kontrolle 
des Großkomthurs über das Kaſſenverwaltungsweſen ein Ordens. 
ritter, den wir in der Zahl der Großgebietiger unter dem Namen 
des Ordens ⸗Treßlers früher ſchon kennen gelernt haben. Sein 
Amt legte ihm im Weſentlichen ein dreifaches Geſchäft auf. Er 
bielt erſtens Buch und Rechnung über den eigentlichen Ordens⸗ 
treſſel, den Ordens ⸗Hauptſchatßz; er beſorgte zweitens die Ein 
nahme und Ausgabe des hochmeiſterlichen Treſſels, des Hoch⸗ 
meiſters Kammerkaſſe; es gehörte drittens zu ſeinem Amte, auch 
die Einnahme und Ausgabe des Konvents zu Marienburg in 
Buch und Rechnung aufzuzeichnen, alſo die Hauskonventskaſſe 
in Ordnung zu halten. Er war ſonach zugleich Finanz⸗ und 
Kaſſenverwalter des Ordens, des Hochmeiſters und des * 
des Haupthauſes. 

Der Ordens⸗Hauptſchatz oder der große Ordenstreſſel hatte 
feine Einnahme theils, wie eben erwähnt iſt, aus dem Ertrage 
des vom Orden betriebenen Handels und den Kaſſenüberſchüſſen 
der Ordens häuſer, theils aus den Beiträgen oder Zinſen der 
Komthureien, die nicht zum Kammerzins des Hochmeiſters ge⸗ 
ſchlagen waren, theils auch fiel ihm bei Entlaſſung oder dem 
Tode der Gebietiger, Komthure und überhaupt aller Ordensbrü⸗ 
der alles anheim, was entweder als Ueberſchüſſe in ihren Aem⸗ 
tern oder an Geld, Silbergeräth und ſonſtigen werthvollen Din⸗ 
gen als Nachlaß verblieb. Die Ueberſchüſſe der verſchiedenen 
Ordenshäuſer fielen zwar ungleich aus; wenn wir indeß ſehen, 
daß Elbing im Jahre 1384 an erſparten Ueberſchüſſen nicht we⸗ 
niger als 42,000 Mark und ſpäter jährlich gegen 89000 Mark, 
Balga in mehren Jahren gegen 78000 Mark und fo im Ver⸗ 
hältniß auch die übrigen Ordenshäuſer an den Hauptſchatz ein⸗ 
zahlten, ſo müſſen die Beſtände deſſelben wohl immer von be⸗ 
deutendem Belange geweſen ſeyn. Man beſtritt aus ihm alle 
großen Staatsbedürfniſſe, alle bedeutenden Bauanlagen, Ausbeſ⸗ 
ſerungen oder den Neubau der Ordensburgen, Kriegsrüſtungen, 
Vorſchüſſe an den Deutſchmeiſter, Pfandanleihen an nachbarliche 
Fürſten u. ſ. w. Forderten es die Bebürfniffe, fo wurden aus 
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ihm mitunter auch bedeutende Summen an die Kaffe des Hoch⸗ 
meiſters abgeführt und vom Treſſler für dieſe in Einnahme ge⸗ 
bracht. Alle dieſe Auszahlungen aus dem Ordenstreſſel konnten 
aber nie anders als im Beiſeyn und unter der Kontrolle des 
Großkomthurs geſchehen. 5 

Der Treſſel des Hochmeiſters dagegen oder die hochmeiſter⸗ 
liche Kammerkaſſe ſtand unter der alleinigen Verwaltung des 
Treſſlers; er allein führte über ſie Buch und Rechnung und lei⸗ 
ſtete daraus alle Zahlungen theils auf ausdrückliche Anweiſungen 
des Hochmeiſters theils wie fie als feſtſtehend. angeordnet waren. 
Ihre Einnahme zog dieſe Kaſſe aus einem beſtimmten, jährlich 
von einer gewiſſen Anzahl von Ordenshäuſern zuentrichtenden 
Kammerzins, aus den von ausgeliehenen Geldern oder auf Zins⸗ 
zahlung ausgethanen Grundſtücken und Landgütern fallenden Zin⸗ 
ſen, zum Theil auch aus Ueberſchüſſen der Ordensbeamten, fer⸗ 
ner aus dem Erlöfe von Getreives Verkäufen aus den großen 
Getreide⸗Speichern zu Marienburg und in andern Städten, der 
in die Kaſſe des Hochmeiſters oft ſehr anſehnliche Summen 
brachte. Traten außerordentliche Fälle ein, ſo wurden dann 
auch, wie ſchon erwähnt, aus dem großen Ordenstreſſel mitunter 
bedeutende Zuſchüſſe in dieſe Kaſſe aufgenommen. Außerdem 
floſſen in ſie noch eine Menge anderweitiger Einnahmen und 
Ueberſchüſſe, die unter keine beſtimmte Bezeichnung zu bringen 
ſind. Beſtritten wurden aus ihr einer Seits ein großer Theil 
der Staatsbedürfniſſe, ſofern dieſe nicht unmittelbar aus dem 
Ordenstreſſel gedeckt wurden. Dahin gehörten die Unterflügung 
anderer Konvente, die Ausbeſſerung, ſtärkere Befeſtigung oder 
der Neubau der Ordenshäuſer, die Anſchaffung der Kriegsbedürf⸗ 
niſſe aller Art, Beiſteuern für hülfsbedürftige Gutsbeſitzer und 
Einſaſſen, die Beſtreitung der Koſten für ausgeſandte Botſchaf⸗ 
ter, ſowie die Unterhaltung und Beſchenkung fremder Säfte, 
Herolde und Geſandten u. dgl. Anderer Seits leiſtete der Treß⸗ 
ler aus dieſer Kaſſe auch alle Zahlungen für den Unterhalt des 
geſammten hochmeiſterlichen Hofſtaates im Ordenshaupthauſe, 
für alle Bedürfniſſe des Hochmeiſters und ſeiner Umgebung, 
worauf dieſer Zahlung anwies, z. B. zur Anſchaffung und Ver⸗ 
befferung feines Harniſch, feiner Kleidung u. ſ. w. Desgleichen 
deckte dieſe Kaſſe auch alle ſeine Ausgaben auf Reiſen und fuͤrſt⸗ 
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lichen Verhandlungstagen, zu Geſchenken an fremde Fürſten, zu 
mildthätigen Spenden an Kirchen, Klöſter und Arme. Häufig 
endlich wurden aus dieſer Kaſſe auch bedeutende Geldſummen 
gegen Zins oder Pfand ausgeliehen. 

Die dritte vom Treßler verwaltete Kaſſe war der Treſſel 
des Hauſes Marienburg oder die Konventskaſſe. Das Haus 
Marienburg beſtritt nämlich den Unterhalt ſeines Konvents aus 
dem Ertrage der ihm zugewieſenen, in der Nähe liegenden Höfe, 
die als dem Hauſe eigenthümliche Landgüter von den Hausbe⸗ 
amten oder beſondern Pflegern und Hofleuten bewirthſchaftet 
wurden. Sie verſorgten das Haus aber nur mit den nöthigen 
Naturallieferungen; alle übrigen Bedürfniſſe mußten durch an⸗ 
derweitige Ankäufe angeſchafft werden und dieß geſchah aus der 
Konventskaſſe. Ihre Einnahme hatte dieſe Kaſſe theils aus ei⸗ 
nem immer ſehr anſehnlichen, gleichbleibenden Grundzins einer 
Anzahl ihr zugewieſenen Zinsdörfer und Zinsſtädte in den nahe⸗ 
gelegenen Werdern, theils aus dem jährlichen Verkauf der nicht 
verbrauchten Naturallieferungen der Höfe und Landgüter des 
Konvents, theils aus dem Zins⸗ und Pachtertrag mehrer über 
die Weichſel und Nogat gehender Fähren und endlich auch aus 
dem Zins ausgeliehener Gelder. Alle dieſe Einkünfte gingen 
durch die Hand des Treßler in den Treſſel des Konvents. Aus 
ihm leiſtete er auch alle Ausgaben zur Unterhaltung des Kon⸗ 
vents beſonders an den Hauskomthur als den eigentlichen Haus⸗ 
verwalter. Da die Einnahme der Konventskaſſe immer ziemlich 
feſt ſtand und in der Regel über 8000 Mark betrug, die Aus⸗ 
gabe aber gewöhnlich nur etwas über 4000 Mark ſtieg, ſo blieb 
jährlich regelmäßig ein Ueberſchuß, der wie bei jeder andern Or⸗ 
densburg in den großen Ordenstreſſel oder in die hochmeiſterliche 
Kaſſe floß. Ä 

Ueber alles dieſes mußte der Treßler genau Buch und 
Rechnung führen, wie ihm überhaupt in feiner ganzen Amtsver⸗ 
waltung die höchſte Sorgſamkeit und Genauigkeit zur Pflicht 
gemacht war. Wie alle Beamten, die mit Geldgeſchäften zu 
thun hatten, ſo mußte auch er nach Vorſchrift des Geſetzes am 
Ende jedes Monats vor dem Hochmeiſter oder dem Großkomthur 
und den dazu ernannten Ordensbrüdern über feinen Kaſſenbe⸗ 
ſtand eine ſpecielle Rechnung ablegen. Ging der Treßler vom 
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Amte ab, fo fand an feinen Nachfolger eine genaue Uebergabe 
feiner Beſtände und eine Nachweiſung feiner. andern Ordens⸗ 
häuſern noch ausſtehenden Schulden Statt. Die noch vorhan⸗ 
denen Rechnungsbücher aus einer großen Reihe von Jahren lie⸗ 
fern uns auch den Beweis, daß der Treßler in allem, was ſein 
Amt betraf, ſelbſt bis in die größten Einzelnheiten mit der ge⸗ 
nauſten Pünktlichkeit und Sorgfalt verfuhr. 

Aus den Komthurbezirken floß unmittelbar nichts an Zinſen 
oder Abgaben an den Ordens ⸗Hauptſchatz oder in die hochmei⸗ 
ſterliche Kaſſe. Alle Einkünfte einer Komthurei gingen zunächſt 
an die Kaffe des Komthurs, der über den Bezirk die Verwal: 
tung führte; fle beſtanden in Zinsleiſtungen, Abgaben oder fort 
ſtigen Gefällen, aus dem Erlöſe von Verkäufen an Getreide, 
Wolle, Fiſchen, Holz u. dgl. Der Betrag dieſer Einkünfte war 
natürlich für die einzelnen Komthurhäuſer ſehr verſchieden je 
nach der Größe und der Bevölkerung eines Bezirkes oder nach 


der Beſchaffenheit feines Bodens. Alles, was ein Ordenshans 


an feinen Naturalienbeſtänden zu feinen Bebärfniffen nicht ſelbſt 
gebrauchte, konnte der Komthur mit des Meiſters Erfaubniß 
verkaufen und den Erlös in die Kaſſe ſeines Hauſes nehmen. 
Aus ihr beſtritt er ſämmtliche Bedürfniſſe ſeines Konvents und 
alles was zur Unterhaltung des Hauſes oder zur Verwaltung 
ſeines Bezirkes erforderlich war. Ueber dieſe Hauskaſſe mußte 
aber der Komthur dem Ordenstreßler am Schluſſe jedes Jahres 
genaue Rechnung ablegen. Was darin als Erſparniß oder Ue⸗ 
berſchuß gefunden wurde, floß dem Ordensſchatze oder der Kaſſe 
des Hochmeiſters zu. ö 

Außerdem hatten, wie wir bereits früher hörten, auch die 
beiden Großſchäffer zu Marienburg und Königsberg in der Res 
gel ſehr anſehnliche Betriebsſummen unter ihrer Verwaltung, 
wie ihre bedeutenden Handelsgeſchäfte ſchon von ſelbſt voraus⸗ 
ſetzen laſſen. Wie erſterer unter der Aufſicht des Treßlers und 
des Großkomthurs ſtand und dieſen zur Abrechnung unterworfen 
war, ſo führte über den Großſchäffer zu Königsberg der Ordens⸗ 
murſchall die Kontrolle und ließ ſich von ihm Rechnung legen. 
Endlich war auch der Münzmeiſter zu Thorn der Kontrolle des 
Treßlers untergeben. Letzterer beſorgte auch die Ankäufe für die 

Münze und verrechnete ſie im hochmeiſterlichen Kaſſenbuche. 
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Ueberhaupt war nach allem, was wir aus den noch vor: 
handenen Kaſſenrechnungen des Ordenstreßlers erſehen können, 
das Kaſſenweſen und die ganze Finanzverwaltung aufs trefflichſte 
geregelt und die geſetzliche Ordnung ward ſtets aufs pünktlichſte 
beobachtet. Selbſt in ſeiner großer Einfachheit liegt ein weſent⸗ 
licher Vorzug. Von Unterſchleifen oder ſonſtigen Veruntreuun⸗ 
gen findet ſich nirgends die geringſte Spur; auch machte ſolche 
die genaue Aufſicht und die Strenge der Ordensregel in der 
beſſern Zeit ſchon von ſelbſt faſt unmöglich. 


| Dreizehntes Kapitel. 


—— 


Städtiſches Gemeinweſen. Der Magiſtrat, Bürgermeiſter und 
Rathsmanne. Wirkungskreis des Rathes der Stadt. 
Städtiſches Gerichtsweſen. Schöppengericht. Stadt-Will⸗ 
küren. Gilde⸗ und Zunftweſen. Alt⸗ und Neuſtädte. Dörf⸗ 
liches Gemeinweſen. Die Dorfgemeine und der Dorfſchult⸗ 

heiß. Dorfordnung. Kirchenweſen. Das Patronat. Pfarr; 
amt. Beſchränkung des Kirchenvermögens. Kirchliche 
Aufſicht. Tiefer Stand religiöſer Bildung im Volke. 
Mangel religiöſer Belehrung in Schule und Kirche. Das 
Kloſterweſen. Beſchränkung deſſelben in Preuſſen. Do: 
minicaner- und Franciſcaner-Mönche. Karmeliter. Augu⸗ 
ſtiner⸗Eremiten. Karthäufer. Nonnenklöſter. 


Städtiſches Gemeinweſen. 


Die Stadtgemeinen, wie überhaupt das ganze ſtädtiſche Ge. 
meinweſen ſtanden jetzt ſchon nicht mehr in ihrer frühern dörfli⸗ 
chen Einfachheit da, zumal in den größern Handelsſtädten, wo 
Handel und Verkehr, Reichthum und vermehrte Bevölkerung 
ſchon von ſelbſt großartigere Städteverhältniſſe zur Folge hatten. 
Die Stadtgemeine bildeten die wirklichen Bürger mit Anſäßigkeit 
und ſtädtiſchen Rechten, ihrem Stande nach Beamte, Kaufleute, 
Ackerbürger und Handwerker, die Haus und Hof hatten. Ein⸗ 
wohner hießen dagegen ſolche, die ſich eines Geſchäftes oder ih⸗ 
res Erwerbes wegen als Miethlinge in der Stadt „ 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. II. 29 
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hatten, als ſ. g. Säfte oder Einkömmlinge betrachtet vom Ge⸗ 
meineverband ausgeſchloſſen waren. Sie konnten die Stadt ver⸗ 
laſſen, wenn fie wollten. Das Bürgerrecht galt als ein Eh⸗ 
renrecht und nur ein Ehrenmann konnte Bürger ſeyn. Wer in 
der Stadt ein Amt erwerben, ein Erbe kaufen, Handel treiben, 
als Handwerker einer Innung zugehören wollte, mußte zuvor 
unter gewiſſen Bedingungen das Bürgerrecht erwerben. Preuſſen 
aber und Nichtdeutſchen konnte es nicht ertheilt werden; auch 
durften ſolche ſich bei Deutſchen in Städten nicht in Dienſt be⸗ 
geben. Das Bürgerrecht verlor, wer ſich eines ſchweren, mit 
der Acht verpönten Verbrechens oder einer entehrenden Handlung 
ſchuldig gemacht und deſſen überwieſen war. 
Die Verwaltung des ſtädtiſchen Gemeinweſens führte der 
Magiſtrat oder der Rath der Stadt. In den meiſten kleinern 
Städten ſtand wie früher, ſo auch jetzt noch der Schultheiß an 
der Spitze zugleich als oberſte richtende und verwaltende Behörde, 
noch im erblichen Beſitze feines Amtes; in mehren ſaß neben dem 
Erbſchultheiß oder Erbrichter noch ein wählbarer Schultheiß für 
die eigentliche ſtädtiſche Verwaltung. In den größern Städten 
von weit ausgedehnterem Gerichts⸗ und Verwaltungsweſen wa⸗ 
ren beide durchweg getrennt. Jenem ſtand ein Schultheiß oder 
»Erbrichter mit einem Gerichtscollegium von acht bis zehn Schöp⸗ 
pen als „gehegetes Ding“, als geordnete richterliche Behörde 
vor; dieſes leitete ein Bürgermeiſter mit den ſtädtiſchen Raths⸗ 
männern. | . 
Der Bürgermeifter und die Rathsmanne, der eigentliche 
Vorſtand der Stadtgemeine in allen Verwaltungs⸗ und Policei⸗ 
Angelegenheiten, meiſt jährlich wechſelnd, wurden von der Bür⸗ 
gerfchaft gewählt und von der Landesherrſchaft beſtätigt. Der 
Bürgermeiſter konnte nach wiederholter Wahl von neuem in ſein 
Amt eintreten. In ihren Rathsverſammlungen, Verordnungen 
und Beſchlüſſen erſchienen meiſt Bürgermeiſter und Rathsmanne 
als Rath der Stadt, als ein geſchloſſenes Ganze. Ihre Rechte 
und Amtsgeſchäfte bezogen ſich hauptſächlich auf die policeiliche 
Aufficht zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit. 
Sie hielten dieſe 1. aufrecht in allen Gegenſtänden des Handels 
und Verkehrs, beſonders in Richtigkeit des Maaßes und Gewich⸗ 
tes, in Beſtimmung des Preiſes der Lebensmittel u. ſ. w. Sie 
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führten 2. die Oberauffiht über die Gewerks⸗Innungen, aus 
denen ihnen die Geſchworenen und Aelteſten der Gewerke zur 
Seite ſtanden; fie gaben und beſtätigten den Innungen ihre . g. 
Willküren und Gewerksrollen, hatten das Recht, den Innungs⸗ 
verſammlungen oder Morgenſprachen der Gewerke, den ſ. g. 
Kompaneien in den Junkerhöfen und Schießgärten beizuwohnen; 
fie beſtimmten über Kaufbuden und Krambänke, veränderten und 
verbeſſerten die Gewerksordmungen, wie es der Stadt am meiſten 
zu frommen ſchien. Sie hatten 3. häufig die Entſcheidung über 
ſtädtiſche Schuldſachen, in Handelsſchulden mit Zuziehung einer 
Anzahl von Kaufleuten. Ihnen lag 4. die policeiliche Oberauf⸗ 
ſicht über alles ob, was die ſtädtiſche Sicherheit betraf, was die 
allgemeinen Landesordnungen oder die Stadtwillkür zu dieſem 
Zwecke vorſchrieben. Damit ſtand 5. in Verbindung die Ober⸗ 
aufſicht über die Sittenpolicei, z. B. über Volksbeluſtigungen, 
Spiele, Hochzeit⸗ und Kindtaufſchmäuße u. dgl.. Dem Nathe 
der Stadt lag 6. ob, über die Geſundheitspolicei zu wachen, für 
Reinlichkeit und äußern Anſtand der Stadt zu ſorgen, ſich der 
Armenpflege anzunehmen, den Bürger gegen Straßenbettler, lo⸗ 
ſes Gefindel und Vagabonden zu ſichern. Er hatte 7. die Auf⸗ 
ſicht über alles, was irgend den Nutzen und das Intereſſe der 
Stadt, zumal die Erhaltung und Vermehrung des ſtädtiſchen 
Vermögens betraf; er ſorgte für richtige Zinsentrichtung und 
hielt überhaupt auf die für die Stadt feſtgeſtellte Zinsordnung 
in allen einzelnen Verhältniſſen. Er führte 8. die Auſſicht über 
das ftädtifche Kriegsweſen, achtete auf die nöthige und zweckmä⸗ 
ßige Bewaffnung der Bürgerſchaft, über die Volkzähligkeit der 
Mayen, ernannte die Hauptleute u. ſ. w. 

Mit dem eigenklichen Verwaltungsdienſt der dem Rathe 
obliegenden Verwaltung des ſtädtiſchen Eigenthums waren Käm⸗ 
merer und Unterkäͤmmerer, Waldmeiſter, Kirchväter und ähnliche 
Beamte beauftragt. Im Umkreiſe der Stadtfreiheiten konnte der 
Rath, wenn er es der Stadt förderlich fand, neue Dörfer grün⸗ 
den und ihre Rechte und Verpflichtungen beſtimmen; er war 
Patron der Dorfkirche. Jede Veränderung im Vermögen und 
Eigenthum der Stadt, als Käufe oder Verkäufe liegender Gründe 
konnten nur durch den Rath mit Zuſtimmung der Aelteſten und 
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Ins ſtädtiſche Gerichtsweſen griff der Rath nur in fo weit 
ein, als es mit dem Verwaltungs⸗ und Policeiweſen zuſammen⸗ 
hing, denn nur worüber er die Auſſicht führte und geſetzliche 
Vorſchriften gab, ſtand ihm auch ein Erkenntniß⸗ und Strafrecht 
in Fällen der Uebertretung zu. Dieß war namentlich in den 
Angelegenheiten der Innungen der Fall, wiewohl hier in vielen 
Dingen auch das Gericht der Schöppen eingriff. Verletzungen 
der Willküren, ſträfliche Uebertretungen der Gewerksrollen, Ver⸗ 
fälſchungen und Betrügereien in den Waaren u. dgl. wurden 
vom Rathe nach Verhältniß mit großer oder kleiner Buße, hö⸗ 
hern oder geringern Geldſtrafen, Gefängniß, Legung des Hand⸗ 
werkes für immer oder für eine beſtimmte Zeit, mit Achtserklä⸗ 
rung, Entziehung des Bürgerrechts, Verluſt des rechten Ohres, 
oder auch nur mit einer beſtimmten Wachslieferung beſtraft. 
Ungehorſam gegen den Rath zog die große Buße zu, desgleichen 
heimliche Verſammlungen, übles Bereden des Raths, der Schöps 
pen, Geſchworenen, Geiſtlichen oder ſonſt ehrbarer Leute, Jung⸗ 
frauen oder Frauen. 

Alles was ſonſt vor Gericht verhandelt werden mußte, ent⸗ 
ſchied das eigentliche Stadtgericht, beſtehend aus dem Schulthei⸗ 
ßen oder Erbrichter, dem Stadtrichter und einer Anzahl von 
Schöppen als Urtheilsfinder, deren einer der Schöppenmeiſter 
hieß. Der Schultheiß oder der Erbrichter hatte gemeinhin ſeine 
Rechte als richterliche Behörde vom Orden oder Biſchof in dem 
ſtädtiſchen Gründungsprivilegium zugeſprochen erhalten; in Städ⸗ 
ten mit Kulmiſchem Rechte war ſein Amt faſt immer erblich. 
Mit Lübeckiſchem Rechte dagegen war faſt regelmäßig freie 
Schultheißen⸗, Richter⸗ und Schöppenwahl verbunden. Das 
Schöppenamt dauerte auf Lebenszeit. Als Collegium, aus 
zehn bis zwölf Mitgliedern beſtehend, ordnungsmäßig mit dem 
Schultheißen oder Richter als Gerichtsbehörde verſammelt und 
im Dinghauſe, dem Gerichtslocal, auf der Dingbank ſitzend, 
hießen und bildeten die Schöppen „das gehegete Ding der Stadt.“ 
Der feſtgeſetzte Gerichstag des Schoͤppenſtubles war der Dingtag 
oder Bürgerdingtag genannt. 

Was den Wirkungskreis des Richters und der Schöͤppen 
anlangt, ſo war Verwaltungs⸗ und Gerichtsweſen damals noch 
nicht überall ſcharf getrennt; ſie traten daher bald mitrathend 
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bald beiſtimmend auch mit in die Geſchäftsverwaltung des Ra⸗ 
thes ein, häufig ſelbſt in Dingen, die keineswegs das Gerichts 
weſen betrafen. Sie erſchienen überhaupt allenthalben, wo es 
der Zuſtimmung und des Beirathes der ganzen Stadtgemeine be⸗ 
durfte. In allen ſtädtiſchen Verhältniſſen, in denen ſich die 
Kreiſe der Wirkſamkeit des Rathes und des Schöppenſtuhles be⸗ 
rührten und durchkreuzten, traten beide in ihren Verhandlungen 
zuſammen. Richter und Schöppen erſchienen dann „vor dem 
ſitzenden Rathe“ und bezeugten „mit gehegetem Dinge“, daß 
der eine den andern bei ihnen „zu Recht geladen und dingſtel⸗ 
lig gemacht habe.“ Der Rath nahm hierauf bald nur ein Zeug⸗ 
niß über die Ausſage des Richters und der Schöppen auf oder 
die gerichtliche Verhandlung geſchah zwiſchen ihnen gemeinſam. 
Es gab aber auch Gegenſtände und Fälle, die ausſchließlich dem 
Amtskreiſe des Schöppencollegiums zugehörten und vor dem 
Stadtgericht verhandelt werden mußten. Dann traten die Schöp⸗ 
pen und der Richter „im gehegeten Dinge und zu rechter Ding⸗ 
ſtatt“ auf. Dahin gehörten alle Käufe und Verkäufe von lies 
genden Gründen, Vermächtniſſe, Erbtheilungen zwiſchen Geſchwi⸗ 
ſtern, Stiefältern und Kindern, Verlautbarungen von Schicht⸗ 
und Theilungsſachen, Zinsaufgaben, Vormundſchafts⸗Angelegen⸗ 
heiten, überhaupt alles, was privatrechtliche Verhältniſſe betref⸗ 
fend einer gerichtlichen Feſtſetzung oder Confirmation bedurfte, 
ferner alle Kriminalſachen, Achtserklärungen, Klagen auf Scha⸗ 
denerſatz u. ſ. w. In Fällen, wo auf Tod, Verſtümmelung des 
Körpers und andere peinliche Strafen erkannt wurde, mußte 
entweder der Komthur, in biſchöflichen Städten der Biſchofsvogt 
oder deren Bevollmächtigte zugegen ſeyn. Der Spruch konnte 
erſt nach erfolgter Beſtätigung dos Landesherrn vollführt werden. 
Ueber die in der Stadtfreiheit wohnenden Preuſſen und Undeutſche 
hatte der Schöppenſtuhl weiter kein Gerichtsrecht; ſie ſtanden 
unter dem Komthur oder dem Bezirksvogt. 

Das Schöppengericht richtete nach dem Rechte, womit die 
Stadt bewidmet war, alſo entweder nach Lübeckiſchem oder nach 
Kulmiſchem Rechte, d. h. nach Magdeburgiſchen Gerichtsbeſtim⸗ 
mungen. Der Schöppenſtuhl zu Kulm galt als ein Oberhof, 
an den man ſich in gewiſſen Fällen berufen konnte. Dem Rathe 
der Stadt bot bei feinen Entſcheidungen über Pöliceiverhältniſſe 
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die, Stadt⸗Willkür, die geſetzliche Norm und Richtſchnur dar. 
Jede Stadt hatte das Recht, ſich eine Willkür über ihre ſtädti⸗ 
ſche Ordnung und Verfaſſung zu ſetzen, fie zu verändern und zu 
verbeſſern, doch ſtets nur mit, Genehmigung des Landesherrn. 
Jeder Zeit vornehmlich die eigenen Verhältniſſe einer Stadt be⸗ 
rũckſichtigend, umfaßten dieſe ſtaͤdtiſchen Willküren im Allgemei⸗ 
nen überall Geſetze für policeiliche Ordnung, Anſtand und Sitte 
der Stadtbewohner, geſetzliche Beſtimmungen über die Verhält⸗ 
niſſe der Bürger zu einander, über Handel und Wandel im 
Großen und im Kleinen, über Zins⸗ und Erbverkauf, über das 
geſellſchaftliche Zuſammenleben, Vergnügungen, das ſittliche Ver⸗ 
halten der Geſchlechter zu einander, über die nöthige Bewaffnung 
der Bürger zur Vertheidigung, über ſtädtiſche Handierungen 
und Erwerbsarten, Verbote herrſchender Mißbräuche, Geſetzwi⸗ 
drigkeiten und Ungebührlichkeiten z. B. Zauberei, Entführung 
von Jungfrauen, Diebſtahl u. dgl., überhaupt alſo eine Menge 
geſetzlicher Vorſchriften, welche das bürgerliche Leben in allen 
ſeinen Richtungen und Verhältniſſen ordnen, regeln und in ge⸗ 
wiſſen ordnungsmäßigen Schranken halten ſollten. Auffallend 
ſelten ſind in dieſen Willküren die Verordnungen gegen Stra⸗ 
ßenbettelei, ohne Zweifel wegen der großen Zahl milder Anſtalten 
für Arme und Kranke, die damals im Lande beſtanden. In 
Beziehung auf Innungen und Gewerke enthielten die Willküren 
nur die allgemeineren Beſtimmungen über die Verhältniſſe und 
| Stellung der Gewerke zu der Stadtgemeine, über ihre ftädtifchen 
Rechte im Ganzen, über Preis und Verkauf ihrer Fabricate 
u. ſ. w., denn über die innern en der Innungen hatten 
dieſe ihre eigenen Willküren. 

Wir bemerkten früher ſchon, daß beſonders zur Zeit des 
Hochmeiſters Winrich von Kniprode, als der genoſſenſchaftliche 
Geiſt des Mittelalters alle diejenigen enger verband, welche ein 
gemeinſchaftliches Streben und Intereſſe verfolgten, auch in den 
Städten Preuſſens eine Trennung des Kaufmannes und Groß⸗ 
händlers von der übrigen Bürgergemeine eintrat und nun auch 
hier, wie ſchon früher in Deutſchland, die einzelnen Gewerke in 
geſchloſſenen Vereinen enger zuſammenſtanden. Seitdem geſtal⸗ 
teten ſich nach und nach auch die äußern Formen der Zünfte 
und Gilden und in dieſer Zeit finden wir auch die erſten Spu⸗ 
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ren von beſtimmten Geſetzen oder ſ. g. Willfüiren bei einzelnen 
Gewerken. Seine vollkommenere Ausbildung erhielt freilich das 
Zunft⸗ und Gildeweſen in Preuſſen erſt mit dem fünfzehnten 
Jahrhundert. 

Wie überall, wo ſich das Gildeweſen in ſeiner Ausbildung 
zeigt, fo waren es auch hier vorzüglich zwei Elemente, das kirch⸗ 
liche oder geiſtliche und das geſellige, die in der erſten Entwicke⸗ 
lung dieſer Erſcheinung zum Grunde liegen und ihr das charac⸗ 
teriſtiſche Eigenthümliche ihres Wefens geben. Die Feier be: 
ſtimmter gottesdienſtlicher Feſte und geſellige Gaſtereien unter 
den. Gliedern gleiches Gewerkes bilden auch im Gildeweſen Preuſ⸗ 
ſens gleichſam die erſten Ringe einer Kette von anderweitigen 
Beſtimmungen und Vorſchriften über Lebenswandel der Mitglie⸗ 
der, Tüchtigkeit und Preiswürdigkeit ihrer Gewerkserzeugniſſe 
und über vieles andere, was das Intereſſe des geſammten Ge⸗ 
werkes, ſeine Ehre und ſein Gedeihen betraf. Verfaßt und den 
Gewerken als Willküren vorgeſchrieben wurden dieſe Beſtimmun⸗ 
gen bald vom Komthur mit Zuziehung des Rathes und der 
Aelteſten der Stadt, bald von dieſen beiden letztern mit Zuftim 
mung und Genehmigung des Komthurs, meiſt auf eigenes An 
ſuchen des Grwerkes ſelbſt. Eine der älteſten dieſer Handwerksd 
willküren iſt die des Schuſtergewerkes zu Braunsberg im Jahre 
1386 vom Rathe der Stadt gegeben. Mit ihr ſtimmen im We⸗ 
ſentlichen die übrigen aus ſpäterer Zeit ziemlich überein. | 

Faſſen wir die weſentlichſten Punkte zufammen, fo beſtand 
eine Gilde zunächſt aus den Meiſtern eines und deſſelben Ge⸗ 
werkes. Nur wer das Bürgerrecht beſaß, unbefleckt in ſeiner 
Ehre, unbeſcholten im Lebenswandel, im Beſitz eines gewiſſen 
Vermögens zum Betriebe ſeines Gewerkes war und Proben von 
Tüchtigkeit ſeiner Arbeit aufgelegt hatte, konnte zur Aufnahme 
in die Meiſterſchaft ſeines Gewerkes gelangen. Die Meiſter bil⸗ 
deten den Vorſtand der ganzen Gilde. Von ihnen gewählt ſtan⸗ 
den an der Spitze der Verbindung gewöhnlich zwei Altermänner, 
auch geſchworene Meiſter, Geſchworene der Zeche, gefchworene 
Aelteſte genannt. Sie waren eidlich verpflichtet, die allgemeine 
peliteiliche Aufſicht über die Gilde zu führen, ihre Ehre aufrecht 
zu halten, ihr Inteteſſe zu vertreten und überall ihr Wohl und 
Gedeihen zu fördern. Sie übten über die Zunftgenoſſen die 
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Sittenpolicei; alle mußten ihnen Gehorſam leiſten. Sie waren 
dem Rathe der Stadt verantwortlich. Sie ſahen auf Redlichkeit 
und Tüchtigkeit der Arbeit. Wem ſie zur Strafe „ſein Gewerk 
ſchloſſen“, der durfte es wider ihren Willen nicht wieder aufſchließen. 
Sie beriefen das Gewerk, ſo oft ſie wollten; wer nicht erſchien, 
wurde beſtraft. Zudem führten ſie eine gewiſſe policeiliche Auf⸗ 
ſicht bei allen feſtlichen und geſelligen Zuſammenkünſten der 
Zunftgenoffen. Vier dieſer Verſammlungen im Jahre hießen 
Morgenſprachen oder Gemeinbiere. In ihnen erſchienen nur die 
Meiſter, beriethen ſich über die wichtigſten Angelegenheiten der 
Genoſſenſchaft, dann folgten Gaſtereien und Schmäuſe, wobei 
der Trinkluſt gehuldigt ward, doch mit Maaß und Anſtand, 
worüber ſtrenge Geſetze beſtanden. Noch häufiger verſammelten 
ſich die Zunſtgenoſſen zum Bruderbier, woran alle Meiſter An⸗ 
theil nahmen; auch hier hielten viele, ins Einzelne gehende Ge⸗ 
ſetze Ordnung und Anſtand, Friede und Ruhe aufrecht. Von 
dieſem Bruderbier ausgeſchloſſen zu werden, galt für eine Ver⸗ 
ſtoßung aus dem Gewerke. Was das kirchliche Verhältniß der 
Gildegenoſſen betrifft, ſo wird in allen Gildegeſetzen das feierliche 
Begräbniß und die Sorge für das Seelenheil der verſtorbenen 
Gildeglieder am meiſten hervorgehoben. Weil das ganze Haus 
eines Gildebruders als zur Gilde gehörig betrachtet wurde, ſo 
erſtreckte ſich jenes auch auf alle Glieder, ſelbſt auf die Kinder 
der Familie. Auch hierüber gaben die Willküren viele, ins Ein⸗ 
zelne gehende Beſtimmungen. Jede Gilde hatte ihre eigene Kaſſe, 
die Büchſe, Burſe oder Börſe genannt, in welche ein Theil der 
Strafgelder fielen und aus welcher kranke Geſellen die nöthige 
Unterſtützung erhielten. Ueberhaupt war alles, was die Ehre 
und Ordnung, Recht und Anſtand, löbliche Art und Sittlichkeit 
in den Gilden aufrecht halten konnte, mit vielem practiſchen 
Verſtande geordnet und nach zweckmäßigen Geſetzen geregelt. 
Daß die Zünfte auch als Abtheilungen der ſtädtiſchen Kriegs⸗ 
macht in die Kriegs⸗Mayen eintraten und durch die Luſt des 
Vogelſchießens in ihren Schießgärten zum Ernſt des Krieges ſich 
vorbereiteten, iſt bereits erwähnt worden. 

Alle wichtigen Veränderungen im Gildeweſen hingen allein 
von der Landesherrſchaft ab; ſie führte die Oberaufſicht; ſie gab 
den Gewerken Geſetze; geſteigerter Arbeitslohn und Preiserhöhun⸗ 
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gen der Waaren mußten von ihr zuvor genehmigt ſeyn; ſte be 
ſtimmte auch, wie viel Bänke oder Buden jedes Gewerkes in 
einer Stadt gehalten und in welchem Umfange außerhalb der 
Stadt ein Gewerbe nicht betrieben werden ſolle. Ihr fiel auch 
ein von den Gewerksbänken und Kaufbuden zu leiſtender Zins 
oder wenigſtens ein Theil der Bänkezinſen zu. 

Was endlich das Verhältniß der Neuſtädte zu den Altſtädten 
betrifft, ſo bildeten jene immer beſondere, ſelbſtändige Kommunen, 
die bei zunehmender Bevölkerung entſtanden, ſich den Altſtädten 
als Schweſterſtädte nur anſchloſſen. Obgleich ſtets mit demſelben 
Rechte der Altſtädte bewidmet, nahmen ſie an ſonſtigen Begün⸗ 
ſtigungen oder am ſtädtiſchen Eigenthum der letztern nicht. Theil, 
hatten ihren eigenen Bürgermeiſter und Rath, ihre eigene Ver⸗ 
waltung, ihre beſondere Gerichtsbarkeit, ihre eigenen Einkünfte 
und gegen den Landesherrn ihre beſondern Verpflichtungen. Als 
für ſich geſchloſſene Kommunen daſtehend wurden ſie bloß durch 
ihre Nachbarſchaft und ihren gleichen Namen mit den un 
verſchwiſtert. 
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Die Dorfgemeine beſtand in der Regel nur aus ſolchen 
Bauern des Bauernſtandes, die einem Dorfverbande zugehörend 
die Dorfrechte beſaßen, unter dem Dorfſchultheiß ſtanden und 
einen Theil der Dorffeldmark bebauten, die alſo Hubenbeſitzer 
oder Hakenbauern waren. An ſie ſchloſſen ſich hie und da ſ. g. 
Gärtner an, doch nur als Dorfeinſaſſen und ohne die Rechte der 
Dorfbauern. An der Spitze einer Deutſchen Dorfgemeine ſtand 
regelmäßig der Schultheiß, in den erſten Zeiten gewöhnlich der 
Gründer des Dorfes, dem die Beſetzung einer beſtimmten Feld⸗ 
mark oder einer gewiſſen Anzahl von Huben mit Bauern über⸗ 
tragen worden war, wofür er als Lohn das Schultheißen⸗Amt 
und drei bis fünf Huben Freiland erhalten hatte. In faſt allen 
Dörfern mit Kulmiſchem Rechte im Ordensgebiete war das Amt 
nebſt den freien Schulzen⸗Huben in der Familie erblich, jedoch 
mit Einwilligung des Komthurs auch veräußerlich. Starb ein 
Schultheiß ohne Erben, ſo fiel das Amt nebſt den Freihuben 
an den Orden zurück und ward von dieſem wieder verkauft. 
Biſchöfliche Dörfer hatten zuweilen freie Schultheißen⸗Wahl. 
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In Dörfern von größerem Umfange flanden neben dem Schult⸗ 
heißen noch Rathleute und Dorfaͤlteſte als Mitverwalter des 
dörflichen Gemeinweſens. 

In ſeinen Amtspflichten lag dem Schultheißen ob, das Dorf 
in allen feinen Rechten und ſonſtigen Gemeine Angelegenheiten 
ſowohl gegen die Nachbardörfer als bei der Landesherrſchaft in 
allen Fällen zu vertreten, für letztere aber zugleich auch in ihren 
Anforderungen an die Dorfeinſaſſen in Rückſicht aller pflichtigen 
Leiſtungen und Dienſte einzuſtehen. Zu ſeinen Amtsgeſchäften 
und Pflichten gehörte alſo die Einnahme und Ablieferung der 
Dorfzinſen (wofür ſein Hubenbeſitz zinsfrei war), die Sorge für 
die Entrichtung und Uebergabe des Zehnten, zuweilen die Unter⸗ 
haltung eines Reiſeroſſes für den nahegeſeſſenen Komthur, mit⸗ 
unter auch die Weiterförderung der Sendbriefe der Ordensgebie⸗ 
tiger, ferner die Verpflichtung des Kriegs dienſtes auf Kriegsrei⸗ 
ſen zu Roß, ſowie die Pflege der Gerichtsbarkeit über ſämmtliche 
Dorfbewohner, jedoch mit Ausnahme der Preuffen, Polen und 
der Straßengerichte und unter gewiſſen Beſchränkungen. In 
dieſem letztern Amtsgeſchäft bildete der Schultheiß mit den Rath⸗ 
mannen und Dorfälteſten, wo ſolche waren, das Dorfgericht. 
Endlich war der Schultheiß die nächſte Policeibehörde, weshalb 
ihm oblag, die Aufſicht über die Dorfordnung zu führen, d. h. 
diejenigen Beſtimmungen aufrecht zu erhalten, welche die Dorf⸗ 
bewohner als feſtſtehendes Herkommen und übliches Recht unter 
ſich anerkannt hatten. Man faßte dieß hie und du inf. g. 
Dorfwillküren zuſammen mit Bestimmung der Bußen für die 
Uebertreter der Dorfordnung. 

Für dieſe Amtsgeſchäfte genoß der Schultheiß manche Vor⸗ 
rechte und Einkünfte. Seine Amtshuben waren frei von Zins 
und bäuerlicher Arbeit; er zinſte nur von ſeinen Zinshuben, 
wenn er außerdem ſolche hatte. Ihm fiel der dritte Theil der 
Gerichtsgefälle zu ſelbſt auch der höhern Getichte; er hatte in 
der Regel freie Fiſcherei und freie Schaftrift; ihm gebührte häus 
fig auch der Zins des Kretzems, der Brot⸗ und Fleiſchbänke 
oder anderer Krambuden bald zur Hälfte bald im geſammten 
Ertrage u. ſ. w. 

Ueber die verſchiedenen elſtungen der Derfgemeinen an die 
Landesherrſchaft, über Zins und Zehnten, ihre manchfaltigen 
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Dienſte iſt bereits geſprochen. Hie und da genoſſen Dörfer ein« 
zelne Vorrechte und beſondere Begünſtigungen. Manche hatten 
freie Marktgerechtigkeit oder wenigſtens din Kleinhandel mit den 
nöthigen Lebensbedürfniſſen. Ueberhaupt war in der Regel den 
Bewohnern Deutſcher Dörfer freiere Beweglichkeit geſtattet, wozu 
ſchon das Verhältniß der Deutſchen Dorfeinſaſſen zu ihrem 
Schultheiß und ihren aus ihrer Mitte gewählten Rathmannen 
gewiß vieles beitrug. Der Orden war ſtets bemüht, die Vermi⸗ 
ſchung der Deutſchen und Preuſſen in einem Dorfe mäglichſt zu 
verhindern, worüber beſondere Verordnungen beſtanden; es durfte 
* B. kein Deutſcher einen Preuſſiſchen Knecht in feinen Dienſt 
nehmen; kein Preuſſe durfte auf einer Deutſchen Hube ſitzen. 

In Dörfern, wo ausſchließlich⸗Preuſſen wohnten, geſtalteten 
ſich viele Verhältniſſe ſchon deshalb anders, weil kein Schultheiß 
an der Spitze der Dorfgemeine ſtand. Die Gerichtsbarkeit hatte 
hier der Komthur oder der Vogt des Biſchofs und Kapitels. 
Die meiſten übrigen Amtsgeſchäfte eines Schultheißen verwaltete 
der über einen gewiſſen Diſtrict geſetzte Kämmerer, häufig ein 
Preuſſe, jedoch ohne die Vorrechte und Begünſtigungen des Dorf⸗ 
ſchultheißen; er beſaß indeß Bein Landeigenthum, meiſt frei von 
Dienſten und Laſten. 


e 


Schon früh beim Eintritt des Ordens ins PER 
ſchon beim Aufbau der erſten Kirchen in Kulm und Thorn ver⸗ 
ſah der Orden jede der neuerbauten Kirchen mit einem Beſitz 
von vier Huben Landes; auch wurde damals bereits beſtimmt: 
wenn in den Dörfern der erwähnten Städte Kirchen erbaut 
würden und dieſe Dörfer eine Feldmark von achtzig oder mehr 
Huben beſäßen, ſo werde jenen der Orden ſeiner Seits ebenfalls 
vier Huben Landes überweiſen. Ueber dieſe Kirchen aber behielt 
er ſich das Patronat vor, erklärend: er werde ſie jeder Zeit mit 
geſchickten und tüchtigen Pfarrern verſorgen. Dieß blieb, obgleich 
urſpruͤnglich nur für die genannten beiden Städte beſtimmt, auch 
ſpäter feſſe Norm und erhielt durchs ganze Land allgemeine 
Rechtsgültigkeit. Bei der Landestheilung traten die Biſchöfe in 
ihren gewählten Gebieten zwar in alle hoheitlichen Rechte auch 
in Beziehung auf das Kirchenweſen ein; allein in den Ordens⸗ 
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landen wurde der Orden fortwährend als oberſter Kirchenpatron 
betrachtet und den Biſchöfen nur ein thätiger Einfluß in ſolchen 
Dingen zugeſtanden, die nothwendig durch einen Biſchof geſche⸗ 
hen und geleitet werden mußten, d. h. nur in reingeiſtlichen 
Angelegenheiten des innern Kirchenweſens. 

Der Orden durſte ſich aber auch nachmals in allen Ver⸗ 
hältniſſen des äußern Kirchenweſens um. fo mehr als oberſten 
Vorſtand und Patron betrachten und als ſolcher gelten wollen, 
da der Römiſche Stuhl ſelbſt ihm ausdrücklich das Patronatsrecht 
über die Kirchen feiner: Lande zugeſprochen hatte. Wie indeß 
die Bifchöfe und Domkapitel in ihren Gebieten, fo entäußerte 
ſich auch der Orden nicht ſelten ſeines ihm zuſtehenden Patro⸗ 
natsrechts, indem er es als beſondere Begünſtigung vornehmen 
Erundbefitzern, vorzüglich aus dem Ritterſtande übertrug, womit 
das Recht verbunden war, bei Erledigung einer Pfarre einen 
Nachfolger für das Pfarramt auswählen und dem Diöcefan: 
Biſchofe zur Einweiſung in die geiſtlichen Amtspflichten und zur 
Uebertragung der Seelſorge in Vorſchlag bringen zu dürfen. 
Der Patron überwies dem Pfarrer, wenn ihn der Biſchof als 
Seelſorger und geiſtlichen Hirten inveſtirt hatte, den Genuß ſei⸗ 
ner Amtseinkünfte. Sie beſtanden außer dem Nießbrauch ſeiner 
Pfarrhuben vor allem in dem von allen Hubenbeſitzern ihm zu 
leiſtenden Zehnten, der auch das Meſſekorn genannt wurde und 
von jeder Hube einen Scheffel Roggen und einen Scheffel Ha⸗ 
fer betrug. Doch fanden hierin hie und da auch Abweichungen 
von der allgemeinen Regel Statt. Gärtner und Kretzmer ent⸗ 
richteten gewöhnlich den ſ. g. Meſſepfennig im Betrage eines 
Schillings. Außer freiem Holzbedarf und freier Weide für ſein 
Vieh genoß der Pfarrer noch manche beſondere Einnahmen von 
gottesdienſtlichen Verrichtungen, Opfergeld, teſtamentariſche Ver⸗ 
mächtniſſe, Stiftungen von Seelenmeſſen u. dgl. 


— 


Zu reichem Beſitz an unbeweglichen Gütern konnten die Kir⸗ | 


chen in Preuſſen nie gelangen. Dem hatte der Orden ſchon in 
früher Zeit durch die Beſtimmung vorgebeugt, daß unbewegliches 
Eigenthum an Kirchen und Geiſtliche durch Teſtamente zwar 
vermacht werden könne, dieſe aber es unbedingt in Jahresfriſt 
wieder verkaufen müßten und nur den Verkaufspreis behalten 
dürſten. Geſchah dieß nicht, ſo fiel das Vermachte dem Orden 
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zu. Ueberdieß war faſt allen Städten bei ihrer Gründung ge: 
ſetzlich vorgeſchrieben, daß an keine geiſtliche Perſon oder geiſtliche 
Stiftung in der Stadt oder deren Gebiet ein Hofplatz, Hof oder 
Haus verſchenkt oder verkauft werden dürften, ſo daß kein ſtäd⸗ 
tiſcher Grundbeſitz weder an eine Kirche noch an ein Kloſter ge⸗ 
langen konnte. Daher kam es, daß nicht ſelten die Hochmeiſter 
wie die Biſchöfe ſich genöthigt ſahen, den einzelnen Kirchen zu 
ihrer Unterhaltung und den bei ihnen angeſtellten Geiſtlichen zu 
ihrem ſtandesmäßigen Leben durch Beiſteuern zu Hülfe zu kommen. 

Streitigkeiten über äußere kirchliche Verhältniſſe entſchieden 
in den Ordenslanden entweder der nächſtgeſeſſene Komthur oder 
der Hochmeiſter, in den biſchöflichen Gebieten das Domkapitel 
oder der Biſchof. In allem dagegen, was das innere Kirchen⸗ 
weſen, den Gottesdienſt, die Seelſorge, überhaupt das geiſtliche 
Amt der Pfarrer betraf, führten im ganzen Lande die Biſchöfe 
die nöthige Aufſicht und ertheilten darüber die erforderlichen 
Vorſchriften. Um dieſen aber ſtets pünktliche Beachtung und 
Geltung zu verſchaffen und zugleich immer auch genaue Berichte 
über den ganzen kirchlichen Zuſtand des Landes zu erhalten, lie⸗ 
ßen die Biſchöfe jährliche Kirchenviſitationen veranſtalten, womit 
ſie entweder Domherren und andere angeſehene Geiſtliche beauf⸗ 
tragten oder ſie auch ſelbſt beſorgten. Die darüber gegebenen 
Vollmachten und Vorſchriften wurden dabei mit ernſter t 
vollführt. 

Eine fo ſtrenge Aufſicht in kirchlichen Angelegenheiten ſowohl 
in Betreff der Geiſtlichen als der Laien erwies ſich freilich da⸗ 
mals in Preuſſen allerdings auch als durchaus nothwendig, 
denn es fehlte nicht an Beiſpielen von Aeußerungen eines aller 
kirchlichen Ordnung widerſtrebenden, die Gebote der Kirche und 
des Chriſtenthums verletzenden Geiſtes; nicht ſelten zeigte ſich im 
Volke noch ein Mangel aller Achtung und Scheu gegen alles 
Heilige. Die Schule baute der Kirche noch kein feſtes Funda⸗ 
ment, weil ſie felbſt noch kein ſolches hatte gewinnen können. 
Das Volk ſtand zum größten Theil noch auf einer ſehr niedern 
Stufe ſittlicher religiöfer Bildung. Wenn ſchon in Städten wie 
Elbing den Laien ſchnöde Betrügereien in den rechtmäßigen Ein⸗ 
künften der Geiſtlichen, unbefugtes Eingreifen in prieſterliche 
Amtsverrichtungen, ungebührliche Zuſammenkünfte in den Kirchen, 
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eitles und profanes, den Gottesdienſt ſtörendes Geſchwätz und 

anderes der Art ſtreng unterſagt werden mußten, ſo bot das 
platte Land nicht ſelten in religiöſer und fittlicher Hinſicht noch 
viel traurigere Erſcheinungen dar. Bei der großen Unwiſſenheit 
des Volkes in religiöfen Dingen hatte das Unweſen von Zaube⸗ 
rei, Wahrſagerei und Hexerei in den Gemüthern noch ſo tiefe 
Wurzeln geſaßt, daß es durch keine Geſetze ausgerottet werden 
konnte. Ueberdieß waren auch der alte heidntſche Göͤtzendienſt 
und altheidniſche Sitten und Bräuche noch nicht überall vergeſ⸗ 
ſen; nirgends hing man ihnen noch eifriger an als in Samland, 
wo der Biſchof noch mit nachdruͤcklicher Strenge heimliche Zu⸗ 
ſammenkünfte und heidniſche Feſtlichkeiten in den alten heiligen 
Wäldern und Hainen, alte Mißbräuche und heidniſche Gewohn⸗ 
heiten bei der Todtenbeſtattung, Anrufung altheidniſcher Geiſter, 
Opferweihen und Trinkgelage, allerlei abergläubiſche Gebräuche 
und Verfluchungen in Wäldern nach Art der Heiden an Tod⸗ 
tenhügeln und Begräbniſſen, heimliche Ermordungen zu Götzen⸗ 
opfern und anderes ſolcher Art verbieten mußte. 

Solche Verbote aber verſteckten häufig das Uebel nur noch 
tiefer; im Dunkel tiefer Wälder wucherte das Unkraut trotz aller 
Drohungen dennoch üppig fort. Auch die oft wiederholten Be⸗ 
fehle und Verordnungen zum fleißigeren Beſuche des Gottesdien⸗ 
ſtes, der Beichte und zum Gehorſam gegen die Geiſtlichen konn⸗ 
ten nicht fruchten, das Volk aus feinem verwahrloſten religidfen 
Zuſtand, aus ſeiner Unwiſſenheit in religiöſen Dingen emporzu⸗ 
heben. Es fehlte an einer Grundlage chriſtlicher Bildung durch 
die Schule. Wir hörten zwar, daß in den meiſten Städten 
ſchon längſt Schulen beſtanden, die man hie und da auch mit 
löblichem Eifer zu fördern und zu heben ſuͤchte. Allein von 
Landſchulen finden ſich ſelbſt bis ins funfzehnte Jahrhundert nur 
äußerſt ſeltene Spuren. Das Landvolk wuchs ohne alle religiöſe 

Belehrung auf und lebte roh dahin ohne irgend einige Bil⸗ 
dung. Selbſt dem Biſchoſe von Samland ſchien es ſchon ge⸗ 
nug, daß der Preuſſe von feinem Pfarrer: das Paternoſter und 
das Symbolkum oder den Glauben beten lerne. Häufig aber ver: 
ſtänd der Preuſſe nicht einmal die Sprache ſeines Pfarrers; was 
er auffaſſen ſollte, mußten ihm ſogenannte Tolke ver dolmetſchen. 
Keine einzige Verordnung der Biſchöfe über kirchliche Verhäͤlt⸗ 
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niſſe ſpricht vom Landſchulweſen und von’ Jugendunterricht auf 
dem Lande. Darum kümmerte ſich die Geiſtlichkeit ſo wenig 
als der Orden. Weder die Biſchöfe noch die Hochmeiſter erkann⸗ 
ten die Nothwendigkeit, durch Pflege der Pflanze den Baum zu 
veredeln, durch Unterricht der Jugend der Unwiſſenheit und reli⸗ 
giöſen Unkultur des Volkes entgegenzuwirken. Endlich ſtanden 
in Preuſſen auch die Klöſter ohne allen Einfluß auf den Ju⸗ 
gendunterricht und die ſittlich religiöſe Bildung des Volkes da. 


Das Kloſterweſen. 


Das Mönchsthum und Kloſterweſen hat in Preuſſen nie 
zu beſonderem Gedeihen und zu der Ausbreitung wie anderwärts 
gelangen können. Seine Verbreitung hinderte ſchon das alte 
Verbot, daß ohne des Ordens oder eines Biſchofs ausdrückliche 
Genehmigung nirgends ein neues Kloſter erbaut werden durfte. 
Seinem Gedeihen ſtand der ſchon erwähnte Umſtand entgegen, 
daß keinem Kloſter ein Haus oder Hof oder ſonſt unbewegliches 
Beſitzthum durch Schenkung, Vermächtniß oder Verkauf zufallen 
konnte, ohne die Verpflichtung, den betreffenden Gegenſtand bin⸗ 
nen Jahresfriſt wieder zu veräußern. Die Klöſter konnten alſo 
nie zu bleibendem ländlichen Eigenthum gelangen; ſie blieben 
arm und ſtets nur auf den Beſitz beſchränkt, den ihnen 
der Orden bei ihrer Gründung angewieſen hatte, der aber nie 
von ſonderlicher Bedeutung war. Ueber dieß hielt fie der Orden 
ſtets unter ſtrenger Aufſicht und geſtattete ihnen keine weſentliche 
Veränderung und Umgeſtaltung ihrer klöſterlichen Verhältniſſe 
ohne beſondere Genehmigung des Hochmeiſters. Selbſt jeder 
Ausbau ihrer nächſten Umgebungen, die Benutzung eines Hof⸗ 
raumes zur Erweiterung einer Kloſterkirche u. dgl. hing von der 
Erlaubniß des Hochmeiſters ab. Es iſt daher auch in den Ter⸗ 
ritorialverhältniſſen des Landes von Kloſtergütern ſelten die Rede. 
Nur die zum Theil ziemlich begüterten Klöſter in Pommern, be⸗ 
ſonders Oliva. und. Pelplin machten eine Ausnahme, da fie ſchon 
früher unter der Herrſchaft der Herzoge von Pommern durch 
vielfache Beſchenkungen zu nicht unbedeutendem Landbeſitz ge⸗ 
kommen und dieſer ihnen dann auch vom Orden beſtätigt wor⸗ 
den war. | | 
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Am frühſten, gleich nach der Eroberung des Landes hatten 


ſich vorzüglich Dominicaner⸗ oder Prediger⸗ Mönche in mehren 
Städten angeſiedelt. Da bekanntlich Verbreitung und Beförde⸗ 
rung des Glaubens unter den Heiden Hauptzweck und Pflicht 
dieſes Ordens war, fo hatte er nicht bloß durch die Kreuzpredig⸗ 
ten ſeiner Ordensbrüder zur des Landes Eroberung bedeutend mit 
beigetragen, ſondern ſich auch um die Bekehrung der bezwungenen 
Landesbewohner weſentliche Verdienſte erworben. Klöſter dieſes Or⸗ 
dens befanden ſich zu Thorn, Kulm, Elbing, Heiligenbeil, Rößel, 
Patollen (das Kloſter der heil. Dreifaltigkeit), Dirſchau, Danzig 
u. a. Nächſt den Prediger⸗Mönchen hatten ſich die um den 
Orden bei der Eroberung Preuſſens gleichfalls ſehr verdienten 
Franciscaner Minoriten⸗Mönche im Lande am meiſten ausge⸗ 
breitet; ſie beſaßen Klöſter in Braunsberg, Wartenberg, Wehlau, 
Kulm, Thorn, Neuenburg und Danzig. | 

Ihren Unterhalt fanden die Mönche dieſer beiden Orden 
vornehmlich in den milden Gaben, die ihren Klöſtern zufloſſen. 
In Erinnerung ihrer Verdienſte um die Eroberung und Bekeh⸗ 
rung des Landes bewieſen ſich die meiſten Hochmeiſler ſtets ſehr 
wohlthätig gegen ſie. Wir hörten früher, wie ſehr Winrich von 
Kniprode ſie begünſtigte und wie gerne er ſie beſuchte. So oft 
ein Hochmeiſter in eine Stadt kam, wo ſich ein Kloſter dieſer 
Orden befand, ließ er ihm ein Geſchenk bringen. Jährlich 
wurde jedes dieſer Klöſter aus dem Schatze des Hochmeiſters 
mit einer Geldſpende erfreut, ſo daß Konrad von Jungingen au⸗ 
ßer ſeinen ſonſtigen Gaben jedes Jahr noch gegen dreißig Mark 
an die Klöſter vertheilen ließ. Außerdem hatten dieſe Moͤnche 
ein ziemlich einträgliches Einkommen in ihrem ſ. g. Terminiren 
oder ihrer Hausbettelei, die ſie mitunter mit ſolcher Läſtigkeit 
betrieben, daß die ſtädtiſchen Behörden dem Unweſen Einhalt 
thun mußten. Man beſchränkte es zuletzt dadurch, daß es nicht 
ohne ausdrücklich vom Hochmeiſter dazu ausgeſtellte Erlaubniß⸗ 
ſcheine oder Terminirbriefe betrieben werden durfte. Ferner fie 
len den Kloͤſtern auch manche Geldſummen durch teſtamentariſche 
Vermächtniſſe ober ſonſtige Geſchenke zu. So verordnete Kon⸗ 
rad von Jungingen, daß bei ſeinem Tode vierzig Mark an die 
Klöſter dieſer Orden geſpendet werden ſollten. Endlich floß ih⸗ 
nen auch manches von gewiſſen an ſie vermachten Stiftungen 
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zu. So erhielt das Kloſter der Prebiger-Möndye zu Danzig von 
der dortigen Schifferzunft jährlich dreißig Mark mit der Ver⸗ 
pflichtung, zum Heil der Mitglieder dieſer Zunft täglich eine 
Meſſe zu leſen. Alſo beteten dieſe Mönche für anderer Menſchen 
Seelen, um für ihren Bauch zu leben; ſonſt geiſtlos dahinlebend, 
wirkten und fchufen fie richts von Wichtigkeit für den Geiſt 
der Zeit. 

Die Eiftercienfer hatten ſchon lange vor des Ordens Ankunft 
in Preuſſen ſich in Pommern anſehnliche Beſitzungen erworben. 
Am reichſten ſtanden durch die Freigebigkeit der alten Herzoge 
von Pommern die beiden Ciſtercienſer⸗Klöſter Oliva und Pelplin 
da, zugleich auch am meiſten durch vielfache Vorrechte, Freihei⸗ 
ten und Begünſtigungen von Päpften und den alten Landes fuͤr⸗ 
ſten ausgeſtattet. Als ſie dann unter der Herrſchaft des Ordens 
ſtanden, hatten ihnen auch die Hochmeiſter in Beſchenkungen 
Rund Begnadigungen häufig ihre Huld und Geneigtheit bewieſen. 
Sie waren die beiden einzigen Klöſter, denen Aebte vorſtanden, 
welche unmittelbar dem Römiſchen Stuhle untergeben waren. 
Die übrigen Klöſter in Pommern und Preuſſen hatten nur 
Priore und Unterpriore zu ihren Obern, die theils den Obervor⸗ 
ſtehern der Landſchaft Sachſen, theils Cuſtoden einzelner Bezirke 
unterthan waren. Bei den Franciscanern galt der Guardian 
als Oberer des Kloſterkonvents. 

Außerdem hatten ſich in einzelnen Städten des Ordensſtaa⸗ 
tes noch einige andere mit den Bettelmönchen in Verbindung 
ſtehende Ordenszweige angeſiedelt. In Danzig ſtand ein Kloſter 
der Karmeliter, die gleichfalls als Bettelmönche von Almoſen 
lebten. In Heiligenbeil, Konitz und einigen andern Orten hatten 
Auguſtiner⸗Eremtten oder Auguſtiner⸗Einſiedler Klöſter erbaut. 
In der Nähe von Danzig ſtieg ſeit dem Jahre 1331 für Kart⸗ 
häuſer⸗Mönche das Kloſter Marien⸗Paradies empor, und alle 
dieſe Klöſter fanden under den Hochmeiſtern und / Ordensgebieti⸗ 
gern von Zeit zu Zeit ihre Gönner und wurden von ihnen 
beſchenkt. 

Da der Orden aber die Ciſtercienſer ſich nirgends in Preuſ⸗ 
ſen anſiedeln ließ, vom eigentlichen Orden der Benedictiner hier 
nicht die mindeſte nn zu finden iſt, fo erklärt es ſich auch 
leicht, daß in Preuſſen durch die Klöſter für wiſſenſchaftliche 

Voigt, Geld. Preuff. in 3 Sn. II. 30 
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Bildung faſt nicht das Mindeſte geſchehen iſt. Nirgends hören 
wir etwas von einer Kloſterſchule. Die Klöſter zu Oliva und 
Pelplin beſaßen zwar Bibliotheken von einigem Belang, aber 
keine Männer, die fie benutzten, keinen Abt, keinen Mönch, der 
ſich in irgend einer Weiſe durch wiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
hervorthat. So ſtand alſo das Kloſterweſen und Mönchsthum 
in Preuſſen für die Zeit ohne bleibenden Erfolg, für die Welt 
außer ihnen ohne ſegensreiche Wirkung, in ſich ſelbſt in völlig 
ſchaler Leerheit da. Nur ihre Kloſtermauern zeugen jetzt noch 
von ihrem einſtigen Daſeyn. 


Nonnenklöſter gab es in Preuſſen nur wenige. In Thorn 
ſtand ſchon aus früher Zeit her ein Eiſtercienſer Jungfrauen⸗ 
Kloſter zum heiligen Geiſt genannt, eben ein ſolches auch in 
Kulm, jedes mit ſeiner eigenen Aebtiſſin. Zum Dank für den 
Sieg der Ordenswaffen in der Schlacht an der Strebe hatte, 
wie wir früher hörten, der Hochmeiſter Heinrich Duſmer von 
Arfberg ein Nonnenkloſter im Löbenicht zu Königsberg erbaut 
und es mit ländlichen Beſitzungen und manchen Rechten und 
Freiheiten begabt. Auch ſpätere Hochmeiſter begünſtigten es noch 
vielfach, ſo daß es für ein ziemlich begütertes Kloſter galt; es 
war lange Zeit das einzige in Königsberg. In Danzig befand 
ſich ein Brigitten⸗Kloſter Auguſtiner Ordens, von Wittwen und 
Jungfrauen bewohnt, die auch Büßerinnen genannt wurden. 
Obgleich das Kloſter, zu Sanct Maria Magdalena geheißen, 
beſtimmte Einkünfte genoß, ſo lebten die Nonnen doch mehr von 
dem Almoſen, welches ſie in der Stadt erbettelten, liehen dabei 
aber Gelder aus. Es war damit auch ein Mönchskloſter für 
Bußbrüder verbunden; allein es herrſchte zwiſchen beiden Klö⸗ 
ſtern beſtändiger Hader und Zank, weil es ihnen, wie es ſcheint, 
an einer beſtimmten, feſten Regel fehlte oder die Mönche und 
Nonnen ſich nicht ſtreng an ſie hielten. Zur Zeit Konrads von 
Jungingen war insbeſondere das Nonnenkloſter in großer Unord⸗ 
nung, meiſt auch nur von Wittwen beſetzt und ſtand auch in 
Streit mit den Bürgern der Stadt, denn dieſe beſchwerten ſich, 
daß das Brigitten⸗ Kloſter zu viele Häuſer an ſich zu bringen 
ſuche und eine Art von Handel damit treibe, ohne dem Rathe 
die pflichtigen Abgaben und Dienſte zu lelffen. 
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Jedes dieſer Nonnenklöſter hatte feinen beſondern Propſt, 
der ihm als Verweſer vorſtand und es in ſeinen äußern Verhält⸗ 
niſſen vertreten mußte. Seine Einſetzung und Entlaſſung hing 
jeder Zeit vom Hochmeiſter als nächſtem Schubzherr aller Non⸗ 
nenflöfter im Lande ab. 

So ſteht alſo das ganze Kloſterweſen in Preuſſen ohne be⸗ 
ſondere geſchichtliche Wichtigkeit da. Hatten auch früher die 
Dominicaner und Franciscaner bei der Eroberung und Bekeh⸗ 
rung des Landes ſich um die Kirche und den Orden manche 
Verdienſte erworben, ſo hielt ſie ſpäterhin theils Unordnung und 
Mangel an Disciplin oder Armuth und knechtiſcher Gelübdedienſt 
von ſelbſt ſchon in der Leerheit und Gemeinheit des Kloſterlebens 
feſt und ſie ſahen die äußere Welt nur, um ſie für ihr eigenes 
Leben zu benutzen, theils ließ auch die Herrſchergewalt des Deut⸗ 
ſchen Ordens das Kloſterweſen und Mönchsthum nie zu friſchem 
Aufſtreben und Gedeihen kommen. Der mächtige Eichbaum, der 
bei Thorn zuerſt ſeine tiefen Wurzeln geſchlagen, duldete es nicht, 
daß auf ſeinem Boden auch die Wucherpflanze des Kloſterthums 
ſtrotzend aufwachfen und ihm die Lebenskraft entziehen ſollte. 


Ebronologiſches Verzeihuig 


der 


Hochmeiſter und Biſchöle von Preuſſen 
N e 


zum Jahre 1407. 


al 


Hochmeiſter | des Deutſchen Ordens. 


, . . Amts - Antritt. Cop van eg 


17. Werner v von Orſelnn Rheinlande. 1324. 6. Juli. 1330. I. Nov. 
18. Herzog Luther v. Braun 

ſchwei g Braunschweig. 1331. 17. Feb. 1335. April, 
19. Dieterich Burggraf von 

Altenburg. Altenburg. 1225. 15. Aug. 1341. 6. Oct. 
20. Ludolf König von Weizau Sachſen . . 1342. 4. Jan. 1345. 14. Sept. 
21. Heinrich Duſmer von | FR: 

Arffbercrg. ] Pommern (P) . 1345. 13. Dec. 1851. 14. Sept. 
22. Winrich von Kniprode Rheinlande 1351. 14. Spt. 1382. 23. Juni. 
23. Konrad Zöllner von Ro⸗ 

tenſtei ns [Franken 
24. Konrad von Wallenrod Franken 
25. Konrad von Jungingen Schwaben 


nn 5. Oct. 1390. 20. Aug. 
1391. 12. Mrz. 1393. 25. Juli. 
1393. Novbr. 1407. 30. Marz. 


. Bifchöfe von Kulm“). 


Name. Antritt des Amtes Codesjahr oder Abgang. 


9. Jacob. . 1343 () . 1359. 

10. Johannes 1359 (0 . 1366 (7 verſetzt. 

11. Wicbold .. 1366 (?) . 1386 (dankt ab). 

12. Reinhard von Sayn 1385 (1389) . 24. Aug. 1990. 

13. Nicolaus Buck. 1390 . 1398 verſetzt. 

14. e von Oppeln 1399 1401 wieder Biſchof 
von Kujavien. 

15. Arnold Stapel. 140. 31. Mai 1416. 


*) Es muß bemerkt werden, daß beim Mangel ſicherer Quellen für mehre 
Biſchöfe von Kulm und Ermland ſich keine beſtimmten chronologiſchen An⸗ 
gaben ihres Amtsantritts haben auffinden laſſen. 
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Bifchöfe von Pomeſanien. 


Antritt des Amtes. Codes jahr. 


7. Berthold. 13838. 346. 
8. Arnold . . 1348 Guerſt erwähnt) 1360. 
9. Nicolaus 1961. 24. Nov. 1376. 
10. Johannes (Moͤnch) . 137166. 1409. 


Bifchöfe von Ermland. | 


Mame. | Antritt des Amtes. Todesjahr. 


65. Jordans 1326. 1328. 
6. Heinrich III. 1330 1334. 
7. Hermann. 1334 (?)) . . 1352. 
8. Johannes J. 1353 (9). . 1355. 
9. Johannes II. . 1355. 1373. 1. Sept. 
10. Heinrich V. (Sorbaum) 13783. 1401. 13. Jan. 
11, Heinrich V. (Heilsberg) 1404 1416. | 


Bifchöfe von Samland. 


Name. 


Antritt des Amtes. Todesjahr. 


b. Jacob. 1343. 1358. 
6. Bartholomäus 1358. 5. Sept. 1378. 
7. Dieterich J.. 1378. 1386. 

8. Heinrich II. (Kubal) 1387 März. .|1395(danftab). 
9. Heinrich III. (Seefeld) 1395. 1414. 


